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Vorwort, 


talien und fein Ende! fo dürfte wohl manche Stimme 
beim Erfcheinen unſeres Buches in unmilligem oder 






befremdetem Tone ſich vernehmen lafjen in Erinnerung an 
die zahllofen berufenen und unberufenen Yedern, die fich von 
jeher dieſes Gegenſtandes bemächtigten. Gleichwohl betreten 
auch wir dieſes vielbefahrene Gebiet, denn ohne und der 
beliebten Autorenphrafe zu bedienen, wornach gerade das ein- 
zuführende Buch einem unentbehrlichen, längſt gefühlten Be- 
dürfniffe entgegenfommt, glauben wir doch der Lefewelt mit 
vorliegendem Buche eine anregende Neuigfeit zu bieten und 
eine vorhandene Lücke in der Literatur getroffen zu haben. 


Es ift der vielbefungene und doch im Vergleih, mit Rom 
immer noch allzu wenig gefannte und bejchriebene Golf von 
Neapel, den wir dem Lefer vor Augen führen möchten, doch 
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Vorwort. 
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nicht bruchſtückweiſe, wie dies in Reiſeſchilderungen zu geſchehen 
| pflegt, fondern als ein untheilbares, zufammengehörige® Ganzes, 
nicht blos in feiner beraufchenden Naturfchönheit, fondern auch 
in feiner tiefer verborgenen Anziehungskraft, nämlich in feinen 
altehrwürdigen Denfmalen und Denfwürdigfeiten aus dem 
griechifch römischen Alterthum. Indem wir e8 nun unter 
nehmen, Alles, was fich in gefchichtliher, kunſtgeſchichtlicher 
und monumentaler Hinfiht vorfand, herbeiguziehen, um den 





Golf arhäologifh zu illuftriren und feiner großartigen Ber- 
gangenheit gerecht zu werden, war es zugleich aber auch nahe- 
gelegt, das claffifhe Zeitalter überhaupt im Spiegel des Golfes 
abzubilden. Wie follten wir aud der Verfuhung dazu mwider- 
ftehen, da doch das Intereſſe an Pompeji, Bajä, Cumä und 
der Mehrzahl der Golfpläge ausfchlieplih an dem Alterthume 
haftet, ſo daß ed nur weniger Strihe bedarf, um die Schilde 
rung des Golfed und feiner alten Gefchichte zu Bildern aus 
dem Alterthume zu erweitern? Ließen wir dergeftalt den Golf 
von Neapel in antifem Gewande wieder aufleben, jo verzichteten 
wir jedoch damit nicht vollftändig auf das fubjective Element 
und auf die Berührung heutiger Zuftände, wo Solches zur 
Belebung des Ganzen erforderlich fchien. 





| Somit bietet ſich unfer Buch nicht blos als Führer in 

| die hochintereffante Ruinenwelt jene? beglüdten Erdſtriches 
für Solche, denen es vergönnt ift, fih an Ort und Stelle 
vertraut zu machen oder denen eine genauere Kenntnip des | 
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Borwort. vu 
Golfes am Herzen liegt, fondern e8 dürfte auch überhaupt 
für Alterthumsfreunde ald eine willkommene Einführung ins 
Alterthum angefehen werden. Bewahrt doch der geographifche 
Rahmen, in den diefe Bilder aus dem Alterthum bier zum 
eriten Male gefaßt find, den Leſer leichter vor der Langeweile 
trodener Gelehrſamkeit wie vor der Unzuverläſſigkeit des 
Romand, den einzigen Formen, die für die Behandlung 
des Alterthums feither in Uebung waren. Soviel über 
dad, was wir gewollt, mögen Andere entjcheiden, was wir 
erreicht haben. 


Wie Niemand verfennen wird, ift der Stoff durchgängig 
den Quellenfchriften der Alten entnommen und auf eingehende 
Autopfie gegründet, ohne daß deshalb die vielfachen Gelehrten» 
feiftungen, die auf diefem Felde vorlagen, im mindeften ver- 
nadhläffigt worden wären. Was Pompeji betrifft, fo befennen 
wir hier gerne unfere Abhängigkeit auf einem Gebiete, wo 
die berufenjten Kräfte mit einer Gründlichfeit gearbeitet haben, 
die der Forfhung Anderer faum mehr einen Spielraum übrig 
läßt. Theils aus diefem Grunde, theild um das Intereſſe 
feftzuhalten verzichteten wir bei Pompeji -auf Verarbeitung 
ded gefammten Materiald, da® wir an anderen Orten dem 
Lefer in feither unerreichter Bollftändigfeit vorlegen, und Gleiches 
gilt von den antifen Kunftfhägen des Mufeums in Neapel, 
von denen nur das zur Beprechung gelangte, was mit Ser- 
fulanum und Pompeji in Verbindung fteht. Jenachdem mehr 
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die eine oder die andere dieſer Städte in Betracht kam wurden 
die betreffenden Kapitel an Herkulanum oder an Pompeji 
angereiht. 


Mit dieſen Vorbemerkungen übergeben wir unſer Buch 
dem Wohlwollen des Publicums. Möchten die Freunde Italiens 
auch ſeine Freunde werden! 


| i 
| DMedarbifdiofsheim, im October 1876. 


Der Berfaffer. 
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Erstes Kapitel, 
Neapel font und jeht. 


Was id, erihaut an jenen feligen @eftaden, 

Wo von des Nethers Höhn bis zu des Meeres Grunde 
Bol Schaffensdrang die Götter froh zufammentraten 
Und neidlod Erdgeborne zu der Zafelrumde 

Kronions zogen, bis ſich diefe ſtolz vermaßen 

Und gleich dem Tantal frevelnd Böttergunft vergaben, 
Was einft in Luft und Leid vollbradten jene Zodten, 
Das ſei erinn’rungsvoll in Bildern bier geboten. 






aum giebt e8 unterden vielgepriefenen Plätzen des Erden- 
= rundes eine Stätte, deren Name mit ſüßerem lange 
von den Lippen des Gereiften tönt, die mit folchem 
Zauber Herz und Sinn des Befchauers, wie die Phantafie des Ent- 
fernten gefefjelt hält, ald Neapel. Neapel die. lebensfrohe, freuden 
reihe Golfjtadt, wo die Natur ihre fchöpferifche Kraft in har- 
monifcher Schönheit über Land und Meer ergoffen und die erhabene 
Majeität ihres Weſens in den Dienft einer Alles verflärenden 
Anmuth geftellt hat, Neapel, wo der Menfch aus Lethes Fluthen 
ihöpfend, in jeligem Vergeſſen dahinträumend und doch erjt 
wahrhaft lebend, das Elyfium durchwandert, pflegt mit Vor- 
fiebe die Stadt der Gegenwart genannt und als folche der 
vergangenen Größe Noms gegenüber geftellt zu werden. In 
Bezug auf die Atmofphäre der Stadt ſelbſt hat eine derartige 
Signatur auch ihre Berechtigung. Das raftlofe Menjchen- 
gewühl ihrer Straßen, das fröhliche Treiben auf allen Plägen, 
die laute Gefhäftigfeit einer gedanfenlo8 blos dem Augenblid 
dahingegebenen Bevölkerung, endlich die überwältigende Macht 
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ihres ſonnenheitern Himmels laſſen in der That oft genug 
Vergangenheit und Zukunft aus dem Gebiet der realen Begriffe 
verſchwinden und in der Allgewalt der genußreichen Gegenwart 
untergehen. Und doch erleidet dieſer Charakter der Gegenwart 
ſeine nothwendige Begrenzung und zwar mit weit größerem 
Rechte, als wenn man Rom den ausſchließlichen Charakter der 
Vergangenheit beilegen möchte. Wir denken nicht an Neapels 
mittelalterliche Geſchichte zur Zeit ald Saracenen und Normannen 
jene Küften an das Schidjal des vielummorbenen Giciliens 
fetteten, wir meinen nicht feine im Ganzen bedeutungslofen 
mittelalterlichen Kunftfhäge, noch weniger den öden mittel» 
alterlichen Geift, der durch die dumpfen Gafjen Altneapeld 
weht und in Thoren, Kirchen, Caftellen und Paläften fich ver 
finnliht hat. Derartige herbe Erinnerungen beftimmen zum 
Glück nicht mehr das Wefen des heiteren Neapeld. Was wir 
im Auge haben, das find vielmehr die hiftorifchen und monu- 
mentalen Denfzeihen aus dem claffifhen Altertum, welche 
dort mit unauslöfchlihen Zügen .auf dem Grunde einer ewig 
jugendlichen Natur eingetragen find. 

Wie heimifche Erinnerungen an die eigene und die 
Menfhheitsjugend drängen fih auf diefem heiligen Boden die 
Erinnerungen aus der Lectüre der Alten an uns heran und 
verbinden ſich mit der Anfchauung lebendurhhauchter Trümmer 
zu einem Gefammteindrude, der nicht vom Schulftaube getrübt, 
fondern klar und freudig zum Lichtreiche des Schönen und 
Wahren und emporzieht. Schriftliche und monumentale Tra- 
dition reichen fich die Hand zu gemeinfamem Werke, bis aus 
dem Schutte heraus alle jene Tempel, Paläfte, Villen und 
Städte um den Golf von Neapel ihre geiftige Auferftehung 
feiern. Hier verwandeln ſich todte Begriffe unter dem Anblide 
der ſtummen Zeugen einftiger Größe zu wirffamen Borftellungen, 
dort wieder umrankt die Buchjtabenfchrift der Geſchichte die 
zerfallenen Mauern und geborjtenen Säulenfchafte, die ohne 
den Griffel Klios todt und reizlo8 blieben. So entſchwindet 
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uns oft das lärmende Treiben der Großſtadt Neapel in der 
Anſchauung der ſtillen Größe, welche aus den ruinenbeſäeten 
Geſtaden ihrer Umgegend zu uns ſpricht, einer allgegenwärtigen 
Vergangenheit, die hier kaum minder als in Rom zu ihrem 
Rechte kommen will. Ja die Stadt ſelbſt und ihre Bevölkerung 
müſſen ihrerſeits einigermaßen dazu beitragen, uns in die 
altgeſchichtliche Vergangenheit zurückzuführen. Wir ſchauen da 
ein leichtlebiges Volt, deſſen Intereſſen ſich faſt nur um all— 
tägliche materielle Bedürfniffe und ſinnliche Genüſſe bewegen 
Iſt aber nicht eben jene ungebundene Natürlichkeit und heitere 
Sinnlichkeit feiner Bewohner gleihfam ein Ausflug des antiken 
Charakter? Klebt nicht heute noch das neapolitanifche Volt 
an der äuferen Lebensexiſtenz mit derfelben Sorglofigfeit und 
Naivetät der Anfchauung, wie in der Kindheitäftufe des Alter: 
thums? Iſt nicht die Lebhaftigkeit des Naturelld, der Sprache 
und Mimik !), find nicht fogar Einzelheiten feiner Zeichenfpradhe 2) 
eine Erbfehaft aus dem Griechenthum, nicht zu reden von dem 
griechifchen Typus, der ſich freilihnur in der Landbevölferung 
mander Orte erhalten hat? Oder find endlich nicht viele - 
Sitten und bauliche Einrichtungen, nicht manche Neigungen, 
wie die ererbte Bilderluft des Volfed oder mandhe Spiele) 





. 9) Auch) die mimifhen Spiele waren griehifchen Urfprungs, indem 
fie zuerft durd) Sophron von Sicilien audgebildet, dann nad Unter: 
italien verpflanzt und romanifirt wurden, während die Bantomimen, die 
nur durch Geberden und rhythmiſche Bewegungen wirkten, römiſches 
Product find. 

2) Wir erinnern nur an den graciöfen Handgruß und an bie 
Geberden des Bejahens und Berneinens, welche genau dem griedhifchen 
dvavsvcıy und xtraveveıw entiprechen durch Senten ober Heben des 
Hauptes. 

3) Das unicare digitis der Römer, welches in dem Errathen einer 
Anzahl blitzſchnell ausgejtredter Finger bejteht, Hat fi) in der heutigen 
Mora erhalten, welches von den Neapolitanern früher jo leidenjchaftlic) 
geipielt wurde, daß es nicht im Haufe, jondern nur auf der Straße 
alfo unter polizeiliher Aufſicht erlaubt war. 
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und Gefäßformen unbewußt aus dem Alterthum übertragen? 
So dürften wir denn die Eigenthümlichkeit Neapels näher in 
der innigen Verfnüpfung entfernter Zeitalter und in der Tra— 
dition ded ewig Menfchlichen zu fuchen haben, ein Bund der 
Zeiten, der offenbar unter dem SPriefterfegen einer conjtant 
treuen und fonnenheiteren Natur gefchlojfen wurde, denn in 
Neapel fühlen wir mehr ald irgendwo fonft in Stalien die 
Wahrheit des Dichterwortes: 

Unter demjelben Blau, unter dem nämlichen Grün 

Wandeln die nahen und wandeln vereint die fernen Geſchlechter, 

Und die Sonne Homers, fiehe fie lächelt aud) uns. 
Mag daher der Neapolitaner hohen oder niederen Standes 
jelbjtverftändlich alle Lebensweisheit darin finden, nur im Ge- 
nufje der flüchtigen Stunde träumerifch dahinzufchwelgen — 
e8 giebt deren auch in den „gebildeten“ Ständen viele, die 
niemal® in Pompeji oder Bajä waren — oder mögen manche 
Reifende, die überfättigt von den römifchen Kunſtſchätzen nach 
dem Süden reifen, Neapel nur im Lichte froher Gegenwart 
betrachten, wer diefed in feinen herrlichen Umgebungen wirklich 
fennen lernen will und Herz und Sinn hat für da® zu Grabe 
getragene Leben, das fich dort in reichfter Unmittelbarkeit offen- 
bart und ald eine neue und doch alte Welt am Horizonte 
unferer Phantafie erfeheint, den drängt e8 auch, fich mit den 
dortigen AltertHümern vertraut zu machen. Viele Stätten 
giebt es ja am Golfe, die feine moderne Gefhichte, ja nicht 
einmal eine moderne Anfiedelung aufzumweifen haben, feit von 
höherer Schidfalahand der Pulsſchlag griechiich-römifchen Lebens 
erloſchen ift. 

Auf jene Zeit weist und aber außer dem localgefchichtlichen 
auch ein höheres ethiſches ntereffe hin. Die Lebendgefepe 
der Alten ald die Bedingungen ihrer Größe oder ihres gefchicht- 
lichen Zerfalles find ja auch für und maßgebend; ihr humanes, 
durh ſchöne Kunſt veredelted Dafein wirft erhebend und 
läuternd auch auf unfere Anfhauung und Gefhmadsrichtung 
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zurück, ihre pſychiſchen und ſocialen Krankheiten entſprechen den 
Abnormitäten mancher modernen Exiſtenzen; kurz Aehnlichkeit 
und Divergenz entlegener Perioden treten in klaren Umriſſen 
uns entgegen und erwecken liebevolle Theilnahme auch da, wo 
wir eine Zeit als geſunken betrachten müſſen. 

So begleite uns denn der Leſer in jenen hochwichtigen 
Theil Italiens, wo die Natur den Boden ſchuf, auf dem 
das Griechenthum in der Fremde ſeine frühſten Blüthen trieb, 
aber auch das letzte Blatt an dem verfaulten Baume des 
römiſchen Cäſarenthums kraftlos verwellen mußte). Er werfe 
zuerſt mit und einen Blick auf Land und Leute Altcampaniens 
und trete dann unter unferer Führerfhaft eine archäologifche 
Rundreife an, die fih von dem natürlichen Mittelpunfte Neapel 
zunächſt über das Nordgeftade des Golfes, fodann nach Dften 
und Süden erftreden foll. 





1) Wir meinen die Gründung Cumäs und den Tod des Romulus 
Auguftulus bei Neapel. 











Zweites Mapitel. 
Das glückliche Campanien und der Golf von Nenpel. 


Sed gravidao fruges et Bacchi Massicus humor 
a Implevere ; tenent oleae armentaque laeta. 


2 Vmoti. 






A er unter den Bewunderern Italiens und namentlich unter 
7X, den naturempfänglichen Deutfchen hätte ſich nicht mit 

= ftiller Schwärmerei der Landfchaft genähert, welche das 
Alterthum die Campania felir 1) und auch der fpäter heimifche 
Bewohner die Campagna felice benannt hat? Dort, wo an 
den Geftaden der apenninifchen Halbinſel ſchön gefchmeifte 
Golfe von weit ragenden Vorgebirgen umrahmt und von Felfen- 
infeln behütet werden, two jähe, oft nur von Minervend Baum 
befleidete Felswände in die durchfichtigen Fluthen tauchend mit 
häufer- und villenbefegten Fluren contraftiren, dort liegt diefer 
reizende Landftrich, den Rom als die Krone feiner Befikungen 
fhägen durfte. „Wie könnte man die Küfte Campaniens, 
dieſes glücfelige und anmuthige Land, genugfam preifen, um 
Jedem klar zu machen, daß ed dad Werk einer fich diefer Stelle 
mit befonderer Vorliebe freuenden Natur ſei?“ fo ruft ſchon 
ein alter Schriftfteller mit Entzücken ). Das römifche Cam— 
panien begann nicht ſchon mit dem Borgebirge der Eirce, 
welches, wenn auch nicht mehr politiih, fo doch immerhin 





1) Blin. IT, 9,7. 2) Bin. III, 6, 3. 
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phyſiſch die Pforte zum Zauberreiche Süditaliens bildet, denn 
in Folge der frühen Ausdehnung der Römer über die benach— 
barten Volksſtämme umfaßte Gampanien nur die Landfchaft, 
welche vom Liriäfluffe ſüdwärts bis zum Silarus fich erftredte. 
Gampanien entfprah demnah der heutigen neapolitanifchen 
Provinz Terra di Lavoro, nur daß ed mit Ausſchluß des 
Strihed von Gaeta noch das Picentinifche, alfo ein Stüd 
des Salerner Golfed in ſich ſchloß. Somit hatte ed Neapel 
zum eigentlichen Mittelpunkt und dehnte ſich gerade über die 
Gegend, die jept den Naturfreund und den Gefchichtäforfcher 
vor Allem intereffiren muß. 

Südwärts vom Gap Eircello erhält die Weftfüfte Italiens, 
ihren biöherigen Gleichlauf unterbrechend, eine ſich verändernde 
Geftaltung, die an Reichthum der Scenerie ihre® Gleichen 
fucht. Kühn und verwegen ind Meer ragende Bergmaffen 
wechfeln von nun an mit weit gefpannten, tief ind Sand ein- 
lenkenden Buchten, hinter denen bald ein flaches Geftade mit 
der blaugrünen Meeresfluth zu verfchmelzen fcheint, bald die 
terraifenförmig anfteigende Küfte über Hügel und Berge bis 
zur fahlen Höhe der Abruzzen fich aufrichtet. Man weiß nicht, 
foll fih das Auge mehr an dem Formenwechſel oder an dem 
Farbenreichthum dieſes Panoramad weiden, das mit dem 
Grade der Entfernung feine Töne mildernd und ins Nebelhafte 
verfchwindend, bald glanzumfloſſen, bald von zartem Lichte 
gedämpft, jih vor dem Befchauer ausbreitet. Immer wieder 
haftet der entzücte Blick auf den fteilen Felsabhängen, die, | 
couliffenartig ſich verichiebend und verbrängend, aus dem 
Meere auftauchen und „in rein gezeichneten Iheaterfreifen“ !) 
ihre Golfbeden einfchließen. Das ift das Geftade Altcam- 
panien? oder des neapolitanifchen Feſtlandes. Seine vollen 
Reize aber hat es gleichfam geflijientlih an dem Golfe von 
Neapel aufgehäuft, der das natürliche Centrum der campanifchen 


1) Viſcher, vergl. Bictor Hehn, „Anfichten und Streiflichter“ ©. 53. 
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Zweites Kapitel. 
Küſte bildet und ſeiner Form entſprechend ehedem als der 
Krater i) d. h. als das Becken bezeichnet wurde. 

Die Natur hätte die Formen dieſes berühmteſten der 
Golfe nicht architektoniſcher aufbauen können, als es hier der 
Fall iſt. Inmitten des Hintergrundes ragen die gleichmäßigen, 
ſchwungvollen Linien des Veſuv ſanft anſteigend und doch 
majeſtätiſch aus der Ebene hervor und bildeten im Beginne 
unſerer Zeitrechnung eine Spitze, die, noch nicht geborſten, 
einem wahren Götterſitze glich. Maleriſch umrahmten, wie 
heute noch, die Berge von Surrentum und die vulkaniſche 
Hügelkette von Puteoli und Bajä, jene in ſtolz geſchloſſener 
Einheit, dieſe mehr iſolirt und dem buchtenreichen Lande folgend, 
die Flanken ſeines viel befahrenen Spiegels bis dort, wo ſie 
am ſteilen Felſencape der Minerva und dem loſe verbundenen 
Vorgebirge von Miſenum ihren Abſchluß finden. Rings um 
den Golf aber zog ſich eine Reihe blühender Städte, deren 
Maſſen, von hellleuchtenden Tempeln und meerumſpülten 
Villen unterbrochen, den heutigen Anblick noch überboten. „Er 
iſt rings herum bebaut“, äußert Strabo, „theils mit Städten, 
theils mit Landhäuſern und Anſiedelungen, die ſich fo nahe 
nad) einander folgen, daß fie dem Befchauer eine einzige Stadt 
zu bilden ſcheinen ).“ Da lagen zu Anfang der römifchen 
Kaiferzeit in weiten über fech® Meilen langen Bogen die 
Orte Mifenum, Bauli, Bajä, Puteoli, Neapolis, Herkulaneum, 
Retina, Oplontiä, Pompeji, Stabiä, Nequana und Surrentum 3) 
vom Nordweften bis zum Süden des Golfed vertheilt und 
übertrafen an Zahl und Bedeutung faft fämmtliche ihrer fpät- 
gebornen Enfelftädte. Keine Ddiefer Städte verdunfelte den 
Glanz der andern, alle erfreuten fich in paralleler Entwidlung 
eined eigenartigen Aufſchwungs, denn es gab damals, obgleich 
Capua ald das Haupt der Provinz galt, noch feine concentrirte 


1) Strabo V, 242. 247. 2) Strabo V, 247. 
3) Die heutigen Namen find in gleicher Reihenfolge Cafaluce, 
Bacoli, Baja, Pozzuoli u. ſ. w. 
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Provinzialhauptſtadt, welche das ſocialpolitiſche Leben der Nach— 
barſtädte abſorbirt hätte, es gab nur ein weitherrſchendes Rom, 
welches den Municipalſtädten ein untergeordnetes und doch 
ſelbſtändig variirtes Daſein ſchuf. 

Zu dieſer Städteblüthe geſellte ſich der Reichthum einer 
nimmer verſiegenden Natur, die den Golf verſchwenderiſch mit 
Vielem von dem überſchüttete, was wir heute noch an ein— 
heimiſcher und fremdländiſcher Vegetation dort bewundern. 
Platanen!), immergrüne Eichen, Ulmen und Pappeln be— 
fchatteten, wie auf der ganzen Halbinfel, fo auch am Golfe, 
zu Alleen oder in Gruppen vereinigt, die Gärten und Land— 
ſtraßen; Pinien, deren Zapfenterne wie in unferen Tagen ge 
röftet gegeflen wurden, contraftirten mit ihrem breiten Schirm- 
dache auf einfamer Höhe gegen den azurnen Himmel, Myrthen 
und Lorbeerſträucher wucherten üppig auf Felſen und Abhängen. 
Dazu prangten Cypreſſen, Prefferbäume und Palmen, aus dem 
Auslande verpflanzt, in Gefellfchaft einer freilich befchränkteren 
Gartenflora in den Pillenanlagen der Reichen, während andere 
erotische Gemwächfe, wie die viel verbreitete amerifanifche Aloe, 
noch in fremder Erde ihrer künftigen Entdedung harten. 
Beſonders frühe fand die Dattelpalme an der Weſtküſte Italiens 
eine neue Heimath, denn „aus Griechenland, wie in Griechen- 
land aus dem Driente eingeführt und ein lebendiger Zeuge 
des uralten commerziellereligiöfen Verkehrs des Decident? mit 
den Drientalen, ward die Dattelpalme bereit dreihundert Jahre 
vor Chriſtus in Stalien gezogen, nicht der Früchte wegen“, 
die damald noch weniger ald jetzt in Gampanien ihre volle 
Reife erreichten, „fondern als Prachtgewächs und um der 
Blätter bei öffentlichen Yeftlichkeiten fich zu bedienen 2)“. 


1) Die Platane wurde übrigens auch erſt und zwar wie Plinius 
(XI, 3) meint des Schattens wegen eingeführt, ebenſo die Myrthe, die 
aus Griechenland jtammt. 

2) Mommijen, „Röm. Geſch.“ I, 841. Die Balme gedeiht nur an 
heißen, wajjerreiden Orten. Plin. XIU, 6. 7. 
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Ehe wir jedoch unſere eigentliche Wanderung um den 
Golf beginnen, werfen wir aus der Vogelperſpective einen Blick 
auf das übrige Campanien. 

Der iſolirte Kegel des Veſuv bildet den weithin ſichtbaren 
Markſtein, welcher die campaniſche Ebene in eine größere nörd- 
fihe und eine Fleinere füdliche von einander fcheidet, doch fo 
daß beide Theile hinter dem Rüden des brummigen, alten 
Waͤchters durch eine Verbindungsthüre fich doch wieder heimlich 
zufammenfinden. Im Süden liegt das Flußgebiet des Sarnus, 
der hier denfelben Rang behauptet wie in der nördlichen Ebene 
der Volturnus. Seine fanften Wellen, welche bei dem alten 
Sarnum dad Licht der Welt erblidten, huldigten einft den 
beiden blühenden Provinzialftädten Nuceria und Pompeji, 
welche mit Salemum und Picentia die einzig namhaften Städte 
Südeampaniend bildeten. Durch reichere Städteentwidlung 
zeichnete fich die nördlih vom Veſuv gelegene Ebene aus, die 
fi, zehn Meilen lang und vier Meilen breit, bis zur ehemaligen 
Latinergrenge zieht und öftlih von den Ausläufern de® Sam- 
nitergebirge® und dem vulfanifchen Tifata bei Capua begrenzt 
wird. Diefe einft vielbegehrte und vielumftrittene Ebene ift e8, 
welche den Namen der „laborinifchen Felder“ führte und feit 
Alter? geradezu zum Typus eined gefegneten Landftriches ge- 
worden ift, weil fie ald die eigentliche Perle der Halbinfel 
in Gampanien denfelben Rang, wie diefed unter den italifchen 
Provinzen eingenommen habe !). Die glüdlihe Bodenbefchaffen- 
heit diefer jet noch Terra di Lavoro genannten Strede ſchildert 
unfer naturwiffenfchaftliher Zeuge mit den Worten: „Am 
Fuße wolfiger Berge liegt ein Gefilde, deijen Boden oben 
ftaubig, unten wafferhaltig und bimäfteinartig durchlöchert ift 
und welchem deshalb der Nachtheil der Berge zum Vortheil 
gereicht, indem er den häufigen Regen durchjeiht und durchläßt. 


1) Laboriae oder Laborinus campus d. h. für Uderbau geeignetes 
Feld. Plin. II, 9, 7; XVIII, 29. 


N 





| 


| 
| 


4) Blin. XVII, 29. 
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ſich felbjt aber weder auflöfen noch ſchlammig werden läßt 
und jo den Anbau erleichtert. Auch giebt er die eingefogene 
Feuchtigkeit nicht wieder durch Quellen von ſich, fondern mifcht 
und verarbeitet fie und hält fie als Befeuchtungsmittel feft Y“. 

Welche Fülle von Naturproducten diefer Erdftrih aufju- 
weifen hatte und noch hat, erhellt nicht nur aus dem uralten 
mythiſchen Bergleiche, dem zufolge Gered und Bacchus fich 
hier um die Herrichaft ffritten, fondern auch aus der geſchicht⸗ 
lichen Ueberlieferung, die von den Reſultaten dieſer göttlichen 
Goncurrenz viel zu erzählen weiß. In den meiſten Feldpro— 
ducten erfreute man fich einer mehrmaligen, im Getreide fogar 
oft einer dreimaligen Emte, jo daß beifpieldweife die Pro— 
ductionsfähigfeit ded Bodens es erlaubte, ihn im felben Jahre 
zweimal mit Weizen und ein drittes Mal mit Hirfe zu beftellen 2). 
Bon den Getreidearten kannten freilich die Römer nur Hirfe, 
Gerfte, Spelz und den ihn mehr und mehr: verdrängenden 
Weizen, während Roggen und Hafer als nordifche, Reis und 
Mais ald außereuropäifche Gewächfe ihnen unbefannt waren. 
Weizen dagegen wuchs in unendlicher Fülle und in jo fräftiger 
Entwidlung, dag fein Halm nad byperbolifcher Berficherung 
unfere® Gewährsmannes ald Holz gebraucht werden fonnte >). 
Begreiflich, daß die Güte des Gewerbes damit gleichen Schritt 


hielt, wie denn die campanifchen Gerftengraupen und das dort 


gemahlene Mehl in Italien den Vorrang behaupteten *), be= 
greiflich ferner, daß man in diefem „Garten Italiens“ auch 
den Gemüfe- und Nübenbau mit Sorgfalt betrieb, denn die 
Triebfraft des Boden® war derartig, daß aus Feldern, die man 
einige Zeit brach Liegen ließ, Kräuter und Blumen von felbit 
emporfprojjen, ja fogar eine Fülle von Rofen, deren Gerud) 


1) Plin. XVIII, 29. Vergl. die Schilderung Virg. „Georg.“ II, 203 jf. 
2) Strabo V, 242; Plin. XVIII, 29. 
3), Strabo a. a. O.; Plin. XVU, 3; XVIU, 12. 
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dem der Gartenrofen nicht nachftand '). Aber auch Baum- 
früchte gediehen in dem damaligen Stalien und befonderd in 
Gampanien auf das Vortrefflichfte und man verfchmähte weder 
Anbau noch Genuß der und befannten Obftarten, feien es die 
mehr nordifchen Aepfel, Birnen, Kirfchen und Wallnüffe, feien 
ed die füdlicher Sonne bedürftigen Dliven, Feigen, Melonen 
und Granatäpfel, welche als punifche Aepfel figurirten, oder 
feien e8 endlich foldhe Obftarten, welche wie Pfirfihe, Mandeln, 
Quitten und Kaftanien milderes Klima erfordern, doch auch 
jenfeit der Alpen noch gedeihen). Als ein SHauptelement 
füditalienifcher Landſchaft machte fih ſchon damald die fahl- 
grüne, weidenartige Dlive geltend, jener Baum, der an fi 
fo unendlich bedeutungslos ift und doch fo hingebend und 
barmonifh amfchliefend im Ganzen der Landſchaft aufgeht, 
daß er vor Allem den Charakter der füditalienifchen Landſchaft 
beftimmt, welche mehr dur breite maflige Farbentöne ala 
durch die Kraft ihrer Zocalfarben zu und redet. „Nirgends“, 
wird und verfichert, „erpreßt man aus der Delbeere einen 
föftlicheren Saft“ als in den laborinifchen Feldern, obgleich 
dad ölberühmte Benafrum auf der Volturnushöhe nur von 
Plinius zu Campanien gezählt wird). Mit Recht aber Fönnte 


1) Plin. a. a. O. Die Rofen dienten nämlich zur mafjenhaften 
Bereitung der berühmten campanijchen Salben, von denen ein geläufiges 
Wort behauptete, dab es davon in Gampanien mehr ald an anderen 
Orten Del gebe. Die feineren ——— ſind übrigens ſämmtlich 
orientaliſchen Urſprungs. 

2) Von ber Feige, mit der RER ſich zu beſchenken pflegten, 
zählt Plinius (XV, 19 ff.) 29 Arten auf. Die Melonen wurden von 
den Dafen am Orus und Jarartes zuerjt nad) Neapel verpflanzt, wo fie 
am bejten gediehen. Kajtanien (zuerjt bei Virg. „Georg.“ II, 71 erwähnt), 
Aprikofen und Pfirfihe wurden erjt 50 Jahre v. Chr. nad) Italien 
verbradht. Bergl. hierüber die intereffante Schrift: Victor Hehn, „Culture 
pflanzen und Hausthiere” u. ſ. w. 

3) Plin. II, 9, 8. 11; XV, 3, 1; Strabo V, 239; Hor. „Sat.“ II, 
4, 69. „Od.“ II, 6, 16. 
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man jich über die geringe Aufmerkſamkeit wundern, welche 
die Alten dem Symbol füdlicher Herrlichkeit, dem Citron- und 
Drangebaum, angedeihen liegen. Allein Jtalien war damald 
nod nicht das Land, „wo die Citronen blühn, im dunflen 
Laub die Goldorangen glühn*. Man weiß, daß die Eitrone 
und Pomeranze erft im Mittelalter durch die maurifchen Araber 
aus dem Driente und daß die fühe Apfelfine noch fpäter, nämlich 
im 16. Jahrhundert von den Portugiefen aus China nad) 
Europa verbradht wurde, nachdem wenigftend eine dieſer 
Gattungen, der auch dem Plinius befannte Gedrat, feit dem 
dritten Jahrhundert in Jtalien cultivirt wurde). Unter dem 
Namen des aſſyriſchen oder medifchen Apfelbaumes bezeugte 
er feine vorderafiatifhe Abjtammung in gleicher Weife, wie 
died bei dem Kirſchbaum der Fall ift, den Lucullus nach feinem 
Zuge gegen Mithridates von Pontus von Kerafus am Schwarzen 
Meer in fein Vaterland verpflanzte 2). 

Doch vergefjen wir nicht das edle, in Italien allgegen- 
wärtige Gewächs des Weinſtocks, der mit der Dlive ſchon in 
frühefter Zeit aus Griechenland eingeführt wurde und bald 
den erften Rang unter den italifchen und befonderd den campa- 
nifchen Producten behauptete. Mit wunderbarer Schnelligkeit 
verbreitete fich der föftlihe Trank von der Südfüfte Italiens 
durh die ganze Halbinfel, fo daß fhon Sophofled Italien 
ald das Lieblingsland des Bacchus und Herodot die Südfpige 
dejielben ald Denotria, ald Land der Weinpfähle bezeichnen 
fonnte>). Gegen Ende der Republit wurde bereit3 ein be- 
deutender Ausfuhrhandel mit italifhen Weinen getrieben. 

Die Eultur des Weinftodd hat mit der jekt noch in 
Süditalien üblichen viele Aehnlichkeit. Man kannte ſchon die 


1) Guhl und Koner, „Das Leben der Griechen und Römer”. 2. Aufl. 
©. 609. Die bittere Pomeranze wurde nad Victor Hehn erjt in der 
Zeit der Kreuzzüge importirt. 

2) Rlin. XII, 7; XV, 30, 

3) Soph. „Antig.” 1117; Herod. I, 167; Strabo V, 1; VI, 255. 














| 


| 4) Plin. XVII, 35, 40. 5) lin. XIV, 3. 
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doppelte Weiſe des Anbaues mit oder ohne künſtliche Bepfählung 
und ſchwankte, welche den Borzug verdiene. Doch feheint «8, 
daß die malerifhen Baummeingärten, die den heutigen Mafferien 
entfprechenden Arbufta, mit ihren zierlihen von Baum zu 
Baum gezogenen Rebenguirlanden nicht nur urfprünglih im 
Gampanien heimifh, fondern auch weit beliebter waren ala 
die Pfahlreben. Fand man doch einen landfchaftlichen und 
poetifchen Reiz darin, die Reben mit Ulmen oder Pappeln zu 
„vermählen“ 1). Wie hoch die Neben, ihre Gatten umfchlingend, 
in die Lüfte emporwuchſen, illuftrirt Plinius durch die humo— 


- riftifche Bemerkung, daß der Winzer wohl daran thue, bei der 


Miethe des Weinbergd fich Scheiterhaufen und Grab d. h. 
für den Fall eines Sturzed ſich Foftenfreie Beſtattung auszu- 
bedingen 2). Dieſer Bergleih der emporgeranften Rebe mit 
dem ehelichen Verhältniß erfcheint auch darum treffend, weil 
es ſchwer hält, folche Reben, deren es drei bis zehn waren, 
von dem Stamme wieder lodzureifen. Wenn von bdiefen 
Arbufta noch in landwirthfchaftlicher Hinfiht angeführt wird, 
daß die edlen Neben nur an den Wipfeln der Bäume wüchfen >) 
und daß es dad Rebenwachsthum fürdere, wenn man denfelben 
Boden noch andermweit bebaue t), jo ift diefe Methode offenbar 
irrationeller als die ausſchließliche Benutzung ded Boden und 
der Sonnenmwärme durch niedere Bepfählung Man fieht, es 
giebt auch eine Tradition der Vorurtheile, da es heute noch 
in den Weinbergen und Mafjerien Sitte ift, auch Gemüfe 
anzubauen. Dft ließ man auch die Reben ohne irgend einen 
Anhalt nur durch die Verdidung ded Stammes urwüchſig in 
die Höhe treiben oder nach Heinafiatifcher Weife fünftlich verzweigt 
auf dem Boden fortkriechen 5). Trotz der Mängel in Anbau 


1) Plin. XIV, 3; XVI, 29; Birg. „Georg.“ I, 2; II, 221. Wie 
heute noch wurden aud damals Ulmen und Pappeln gewählt, theils 
wegen ihrer Schlanfeit, teils weil fie weniger Laub und Schatten boten. 

2) Plin. XIV, 3. 3) Blin. XVII, 35, 37. 





Das glückliche Campanien und der Golf von Neapel. — 
und Behandlung genoſſen jedoch viele campaniſche Weine eined | 
ſolchen Rufes, daß ihre Namen in der Lectüre der Alten und 
auf Schritt und Tritt begegnen und dabei auch in unferer 
fehnfüchtigen Erinnerung fortleben. Schon an der alten lati— 
nifchen Südgrenze beginnen die Hügel, „wo ein weltberühmter 
Saft köftliche Trunkenheit bereitet“ '), denn dort wuchs öftlich 
von den pontinifchen Sümpfen der gefuchte Wein von Setia 
und am ampfläifchen Meerbufen zwifchen dem Eee von Fundi 
und Gajeta der herrlicher Gäfuber, der noch zu Augustus’ Zeiten 
den meiften Ruf hatte, fpäter an Geltung verlor und endlich 
durch vernachläffigte Pflege und locale Nenderungen ganz in 
Abnahme kam. Weiter füdlih am cajetanifhen Golfe wuchs 
der gepriefene Wein von Formiä, den jedoch der Gampaner- | 
wein von Gales übertraf, ebenſo wie den trefflihen Wein de | 
Maſſikerberges bei Sinuejja. Der gefchägtefte und belicbtefte | 
aller Weine blieb in fpäterer Zeit der Falerner, deſſen Ge | 
marfung, der calener benachbart, von dem campanifch-lati- 





nifchen Grenzgebirge des Mafficud und von Sueſſa feinem 
Hauptorte bis Teanum fich erſtreckte). Es war ein ftarfer 
Wein von hellgelber Berniteinfarbe, am fchmadhafteften vom 
fünfzehnten Jahre an, da er weder zu jung noch zu alt fein 
durfte, Plinius, zu deſſen Zeit der Falerner bereit3 wieder in 
Abgang fam, unterfcheidet drei Sorten, den ſchweren, füßen 
und leichten). Als eine befonders feine Sorte ward der Fau— 
ftinianer angefehen, der in der Nähe von Sinueſſa wuchs, feinen 
Namen aber wie der Yalerner überhaupt auch auf verwandte 
Sorten deſſelben Himmelsſtriches ausdehnte. 





1) Plin. III, 9, 7. 

2) Setia und Cales, heutzutage Sezza und Calvi. Die cäfubijchen | 
Sefilde bei Caſtro Vetere, die falerner zwijchen Ceppano und Wlife. | 
Ueber den Falerner vergl. Plin. III, 9, 8; XIV, 6, 8; Liv. 22, 15; 
Virg. „Georg.“ II, 96 und viele Stellen bei Horaz Silius Jtalicus 
(Pun. VII, 157 5.) jtellt ihn äußerſt poetifch als Gaſtgeſchenk des 
vBacchus dar. 3) Plin. XIV, 8. 





Seh, Der Bolf von Reapel. 2 
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Solcher Naturfegen, wie er auf der Ebene und auf den 
Hügeln dem Boden entquoll, könnte un® leicht zu der Vor- 
ftellung verleiten, daß Gampanien und befonderd die Terra di 
Lavoro faft nur aus eigenem Antrieb !) producire und unter 
dem Einflufje eines fonnigen und doch vom Seewinde ge- 
milderten Klimas ein gutes Stüd Menfchenfleiß erfparen werde, 
aber — „ebenderfelbe Boden ift allenthalben nur mit Mühe 
zu bearbeiten und quält den Landmann durch feine Vorzüge 
ärger als er es durch feine Fehler nur irgend thun Fönnte 2)“. 
Adgefehen von der Schwere ded Bodens erfordert die herrichende 
Trockniß ein mühevolled Bewäſſerungsſyſtem durch Ganäle, die 
deſto fefter gemauert fein mußten, je geringer der Wafjervor- 
rath und je größer daher in der füdlichen Sonnengluth die 
Gefahr der PVerflüchtigung war. Der Savo, der reißende 
Bolturnus, der Clanid und Sebethus 3) lieferten dazu in der 
nordeampanifchen Ebene den nöthigen Zufluß und man verjtand 
e8 in der That ſchon frühe durch Drainage mit geblendeten 
Gräben die Productiondfraft zu erhöhen. Wie jebt noch in 
der Campagna, fo verzweigten ſich auch damals „viele Rinnen 
leife ftrömenden Waſſers“ durch die Gefilde Y. „Es ift fo fchön, 
fagt Goethe, ſich in feinem eigenen Thun beftätigt zu fehen“, 
doppelt fchön, fügen wir hinzu, wenn es durch eine graue 
Bergangenheit gefchieht. So zogen die Römer mit ähnlich) 
conftruirten Pflügen, wie die unfrigen, ihre Aderfurchen und 
befpannten den Pflug mit Ochfen oder Kühen, während Eſel 
und Maulthiere, feltener Pferde, ſchwere Laften dahinfchleppten. 
Man fäete im Spätherbite und erntete fobald das Aehrenfeld 
fih mit dem Goldgelb der Reife beffeidete, um dann von 
Neuem einzufäen. Herrliher Frühling! Stehft du auch in 
der Gampagna felice weit zurüd hinter dem nordifchen Lenze, 


1) Birg. „Georg.“ I, 55, I, 500 u. a. St. 

2) Blin. XVII, 3. 

3) Die jeßigen Namen find Saone, Bolturno, Clanio, Fiume di 
Maddalena. 4) Dvid, „Saft.“ II, 703. 





—— 


3) Virg. „Eklog.“ 1 und 2; „Georg.“ III, 314; Hor. „Od.“ I, 17, 5. 











wenn er mit feinem Fauberftabe plöglih und wunderbar die 
Erde wandelt, dennoch ſchlug ſchon vor Jahrtaufenden auch 
des Römers Herz lauter und freudiger, wenn er mit dem 
Dichter fagen durfte: 

Sept treibt jeglicher Baum, jebt auch treibt jegliches Fruchtfeld, 

Jetzt ſproßt Alles im Wald, jetzt zeiget das Jahr jich im Prachtſchmuck 1). 
Im Freien zwifchen den da und dort zerftreuten, aus Bad- 
jtein erbauten Gehöften, welche das Eigenthum römifcher Großer 
waren 2), da ein Feiner und freier Grundbefig wie noch heute 
in Sübditalien zu den Ausnahmen gehörte, ftanden die luftigen 
Tennen, wo die Getreideähren gedörrt und durch Laſtthiere 
oder Drefhwagen und Schleifen gedrofchen wurden. In das 
Jauchzen der mit Sicheln bewaffneten Schnitter mifchte fich 
das laute Gebrüll der weißlichen Stiere, die mit feiftem Naden 
die Erntewagen zogen oder blumenbefrängt zu Ehren der Götter 
dem Opferaltare ſich nahten. Droben aber auf fchroffen Höhen 
jhaute der Hirtenfnabe, wie heutzutage, finnend in die blaue 
Landſchaft, ftatt der Schalmei die rohrgefügte Syrine an der 
Seite, während fein verwegen fletternded Ziegenvolk unter 
Duendel und Myrthen grafend fih auch an Eytifusblüthen 
und bitteren Weiden erlabte 3). 

Dieſes Landihaftsbild erhält aber feine Vollendung und 
nothwendige Begrenzung erft durch den großartigen Hintergrund 
duftverflärter Bergfetten. Wer follte aber denken, daß die 
fahlen Höhen der Abruzzen mit ihren fühnen, ausdrudsvollen 
Umrifjen und ihren bald zartblauen, bald röthlichvioletten Farben⸗ 
tönen feinerzeit im vollen Schmud der Wälder prangten? 

1) Birg. „Bul. EM.“ 3. Vergleiche die ſchöne Frühlingsihilderung 
„Georg.“ II, 323 ff. 

2) Befonders bezeichnend erſcheint bie Stelle bei Plinius XVII, 
7: „Wollen wir die Wahrheit gejtehen, fo haben die großen Güter Italien 
und bereit3 auc die Provinzen zu Grunde gerichtet. Sechs Herren 
beſaßen die Hälfte Afrikas, ehe der Fürſt Nero fie umbringen lieh. 





2* 
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Und doch hat und die Natur diefes Denkmal menfchlicher Zer- 
ſtörungswuth aufbewahrt zum Beweiſe, welche Völkerſtürme 
über diefe Berge dahingegangen find und welcher Wandlungen 
nicht blo8 ein Volk, fondern auch die Natur fähig ift. Offen— 
bar hat fich diefe in Italien in ein neues, füdlichered Gewand 
gehüllt, womit jedoch über den im Laufe der Zeit etwa voll- 
zogenen Klimawechſel feine Behauptung aufgeftellt werden 
foll. Die älteren Griechen kannten Italien als ein waldreiches 
Land ') und obwohl es diefen Ruf in Folge der zahlreichen 
Kriege und des Mangeld an rationellem Forftbetrieb bald genug 
verlor, galt doch noch weit häufiger als jetzt das Wort des Dichters: 

Prächtig erhebet im Wald fich die Eich, in den Gärten die Föhre, 

Prächtig die Pappel am Fluß, auf hohen Gebirgen die Tanne 2). 
Auch waren aus zahlreichen Angaben zu fchliegen Wild und 
Vögel damald weit verbreiteter, vorab Singvögel, die ein 
nordifches Gemüth im jetzigen Hesperien nur ſchwer entbehren 
lernt. Indeſſen waren die Wälder doh auch im römifchen 
Stalien, namentlih in der volfreichen Ebene ſtark gelichtet 
worden. Woher käme jonft die überall fo tief ausgefprochene 
Sehnfuht nad) Tabendem Echatten? Woher font die Meinung 
des Plinius, dag man die Platane nur des Schattend wegen 
aus der Fremde geholt habe und feine Verwunderung über 
die germanifchen Wälder 23). 

Noch erübrigt eine kurze Drientirung über die nordcam- 
panifchen Städte, wozu ein Anſchluß an den Lauf der alten 
appifchen Straße fih am meiften empfiehlt, weil fie un® die 
fo leicht vergefienen Denfwürdigfeiten einer Strede vor Augen 


1) Victor Hchn, „Eulturpflanzen und Hausthiere“ ©. 314. 

2) Birg. „Eklog.“ 7. 

3) Blin. XII, 3; XVI, 2. Waldesjehnjucht athmen viele dichte- 
riſche Stellen, 3. B. Virg. „Georg.“ II, 55 ff.; 277 ff. Hierher gehört 
auch die Anecdote, daß Domitius das Haus des Erafjus in Nom blos 
deshalb nicht faufen wollte, weil ſechs Lotosbäume vom Kauf ausge— 
ſchloſſen waren (Blin. XVII, 1). 
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führt, die deſto mehr Beachtung verdient, je ſeltener ſie jetzt 
wegen der abweichenden Richtung der Bahn betreten wird. 

Zwar führt auch das Dampfroß über althiſtoriſchen Boden, 
alfo daß wohl die Seele eines Jeden, der nicht zu den Bar- 
baren zählt, auf der Route von Rom nad Neapel von ge 
fhichtlihen Bilden und Träumen bewegt wird. Da geht es 
im Merkurflug zwifchen den Latiner- und Volskerbergen hin- 
durch, vorbei an Belletri und Segni mit feinen Cyflopen- 
mauern, weiter vorüber an den alten Serniferftädten Anagni, 
Ferentino und Frofinone, die mit mancher andern Stadt da- 
hinter fih durch cyklopiſches Gemäuer ald Schöpfungen der 
Urzeit legitimiren. Oder fönnen fie ihren Urfprung darum 
läugnen, weil fie ihre ehrlichen. TZaufnamen Beliträ, Signia, 
Anagnia, Ferentinum, Frufino inzwifchen ind Moderne über- 
tragen haben? Suchſt du nach Ruinen, du findet fie aller- 
wärtd. Froſinone, Aquino, San Germano oder das vol3- 
fische Caſinum, endlih Teano an der Einmündung der alten 
Latinerftrage in die appifche, fie alle bieten dir Spuren und 
Trümmer von Amphitheatern, gleich ald ob die erhaltende 
Natur gerade diefer minder ruhmvollen Seite römifchen Lebens 
ihre befondere Sorgfalt zugewendet hätte. Aquino glänzt 
außerdem mit mannigfachen Tempelruinen und in gefchichtlicher 
Beziehung ald Geburtsort Juvenals, San Germano aber 
fchaut ftolz zu der prächtigen Höhe von Monte Caſſino empor 
und es hat Urſache. Stand doch droben ein berühmter Apollo- 
tempel, die leßte Zuflucht des Heidenthums, und ald auch er 
unter dem Siegedlauf des Chriſtenthums in Trümmer fanf, da 
ward der heilige Berg ald Träger des erften Benedictinerflofters 
zum Ausgangspunkte ded gefammten europätjchen Kloſterweſens, 
zum Wahrzeichen einer neu eingetretenen Epoche. 

Nicht minder reihe Spuren hinterließ der Tritt der Ges 
fhichte auf der alten Via Appia, auf der noch in der Periode 
der Poſtkutſche ein Goethe, Seume und fogar ein Nicolai dem 
Süden zuftrebten. Glüdliche Zeit, da weder die äußere Fort— 
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bewegung noch folgerichtig der innere Gedanfenflug mit Dampf | 
befchleunigt wurde, fondern Kopf und Auge noch Zeit fand, 
flar und bingebend an den umgebenden Dingen zu haften 
und voll und ganz jeden Eindrud in fih aufzunehmen! 

Es ift ein Zeichen der politifhen Befähigung der Römer, 
daß fie nicht nur im ftrategifchen und Handeldinterefle fich die 
Aufgabe ftellten, die Provinzen des Reichs durch gute Kunft- 
ftraßen einander anzunähern, fondern e8 auch verjtanden, durch 
zweckmäßige und vortreffliche Ausführung die tauglichiten und | 
directeften Wege herzuftellen. So führte von der mächtigen | 
Roma fehon feit dem Jahre 312 vor unferer Zeitrechnung 
jene berühmte appifche Straße nad) Gampanien, die als erfte 
und fchönfte „die Königin der Straßen“ !) hieß und und den 
Lauf des römifhen Volkes nah Süden verfinnliht. Rom 
ließ fie durch den Genfor Appius Claudius erbauen zur Zeit 
ald e3 feine Herrfchaft durch Gampanien und Samnium trug 
und fhuf jo im Staatdintereffe eine Straße, die, anfangs blos 
militärifchen Zwecken dienftbar, bald die Hauptverkehrsader 
zwifchen ihm und dem Süden wurde. in directer Linie zog 
fie an Bovillä vorüber auf das Albanergebirge zu, überbrüdte 
hinter dem reigenden Albanum in einem ftarfen Viaducte das 
malerifche Thal von Aricia und durchfchnitt auf aufgedämmten 
Grunde die ehedem bewohnten pontinifchen Sümpfe Wer 
erinnerte fich hier nicht an die Reifebefchwerden, die der Dichter 
Horaz auf feiner brundififchen Reife in der fchlechten Kneipe 
von Forum Appii und auf feiner nächtlichen Ganalreife er: 
dulden mußte, Leiden, die er nach feiner humoriftifchen Be— 
ſchreibung weit philofophifcher zu tragen wußte, als mancher 
moderne talienfahrer von der Gattung Nicolai8??) Bei 
Tarracina, das in ältefter Zeit nah dem Tempel ded Jupiter | 
Anxur den voldfifchen Namen Anxur führt und jet noch aus 
grauer Peladgerzeit, fowie aus feiner voläfifchen und römifchen 








1) Stat. „Silv.“ II, 2, 12. 2) Hor. „Sat.“ I, 5. | 





tn — — 











Periode eine Fülle von Ruinen fi bewahrt hat, gelangte die 
Straße zum Bufen von Amyflä und in die Nahbarfchaft des 
ifolirten Vorgebirged der Eirce, der weithin fichtbaren „blauen 
Felfenfphing“, die einft eine Inſel und zwar nad der Sage 
die homerifche der Eirce gebildet haben fol. Jeder, der nad 
Terracina gelangt, verfäumt gewiß nicht den Heinen Abftecher 
auf das fteile Cap Eircello, um unter dem unverfennbaren 
Einfluß der dort herrfchenden Zaubergöttin !) wonnetrunfen in 
dad Reich des Südens hinüberzubliden. Nicht nur der Blid 
auf die am fernften Horizonte auftauchenden Gipfel des Veſuv 
und Epomeo, nein auch die milden Winde, die und ummehen, 
Myrthen und Aloes, Reben und Feigen, die ringdum üppig 
dem Boden entjprießen, bezeugen und freudig, daß von nun 
an der Süden feine paradiefiichen Reize erſchließt. Ja, von 
nun an! Höher jchlägt das Herz bei diefem Gedanken. Es 
wird aljo nicht dad letzte Mal fein, daß wir dieſen breiten, 
blendenden Farbenmaſſen begegnen und daß die fchaffende 
Natur aus Feld und Meer, aus Infeln und Borgebirgen eine 
Landſchaft von beraufchender Schönheit fih zufammengemwoben 
bat, und fo reißen wir und leichteren Herzens los nach Süden, 
nur einen Abfchiedsblid werfend auf die fern zerftreuten, im 
weiten Azurmeer fehwimmenden Ponzainfeln, jene Inſeln, 
welche einjt von den Volskern bewohnt, von den Römern aber 
während der Samniterfriege im Jahre 313 colonifirt und 
zum Schuße der Nachbarküſten ftark befeftigt wurden. Gleich 
einer Wohnung der Seligen fcheint die Hauptinfel Ponza aus 
den Fluthen aufjufteigen. Eitler Wahn! Es find ja nur 
Wohnungen von Galeerenfflaven. Tarracina war auf einem 
weithin glänzenden röthlichen Kalkfelfen, fpäter auch am Fuße 


1) Auf dem Gap Eircello befand fi) ſchon zur Latinerzeit das 
Heiligthum einer Heil- und Zaubergöttin, in welcher nad) Preller (‚„‚Röm. 
Mythol.” ©. 362) die Cumaner ihre Circe wiedererfannten, wenn es 
nicht vielmehr heißen follte, daß die Latiner die cumanifche Eirce adoptirten. 








24 Zweites Kapitel. 


deffelben erbaut und erlangte unter den Antoninen ala Hafen- 
plag einen ziemlihen Ruf. Don hier führte die appifche 
Straße linfd am Gebirge hin, auf welchem eine Billa des 
Nerva und wohl auch jene Villa Spelunca ſich befand, wo 
einft Sejan dem Tiberiud das Leben rettete, indem er ihn mit 
dem eigenen Leibe vor den Trümmern der einftürgenden Grotte 
fhügte ). Weber Yundi erreichte die Straße wieder die See 
bei Formiä, dem heutigen Mola di Gaeta oder genauer deffen 
Borftadt Caftellone di Gaeta. Hier am Golfe von Cajeta 
lag Ciceros befannte® „Yormianum“ 2), wo er vor Ausbruch 
des Bürgerfrieged auch eine politifche Unterredung mit Pom— 
pejuß hatte, bier in der Nähe fand er auf feiner Fluchtreiſe 
von den gedungenen Mördern ded Antonius fein tragifches 
Ende. Man zeigt nod Cicerod Grabmal und Ruinen feiner 
audgedehnten Billa, aber troß der gründlichen Zerftörung durch 
die Saracenen auch Mauerrefte der Stadt Formiä, die einft 
als tuskiſches Seeräuberneft berüchtigt war, weshalb die fpätere 
dichterifche Sage die homerifchen Läſtrygonen hierher verlegte. 
Am Lirid, dem jebigen Garigliano, Freuzte die Straße die 
nahe am Meere gelegene Handelsſtadt Minturnä, deren Trümmer 
fih noch bei Trajetta und Scaffa finden. In den dortigen 
Cümpfen verbarg fih Marius mehrere Tage lang, doch um— 
fonft, da er bald genug von den fullanifchen Reitern aus 
feinem Verſteck hervorgezogen wurde, dort machte er der ge 
fangene Greis mit feiner drohenden Stimme den cimbrifchen 
Sklaven erzittern, daß er den ihm aufgetragenen Blutbefehl 
vergaß, dort endlich retteten ihn die danfbaren Bewohner von 
Mintumä auf einem Fahrzeuge nah Afrifa®). Auch der rer 
figiöfe Mythus fpielte eine Rolle in Gejtalt eines der Nymphe 
Marica, der Gemahlin des Faunus, geweihten Haines, während 
ihr gleih unterhalb der Stadt Mintumä auch ein Tempel 


1) Tacit. „Annal.“ IV, 59; Suet. „Tib.‘ 39. 
2) Gic,. ad. Attie. I, 11; II, 14. 
3) Vellej. Baterc. II, 19; Blut. „Mar.“ 37. 38; Cie. „De finib.* 2, 32. 
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erbaut war‘). Bon nun an hielt fih die Straße, abfeitd von 
der über Sinueſſa?), Voltumum und Litenum nah Gumä 
führenden Küftenftraße, in der Ebene, berührte die Tieblih am 
Fuße des Maffiferberged gelegene Aurunferftadt Suefla, die 
wegen ihrer Berbindung mit Rom eine feindliche Zerftörung 
durch die Sidieiner erdulden mußte >), hierauf das fidieinifche 
Teanum, die erite, gleichfalld in den Schatten des Mafficus 
gelagerte Gampanerftadt mit einem heute noch in Ruinen vor- 
bandenen Theater und Amphitheater, weiterhin das aufonifche, 
weinberühmte Cales, woraus das heutige Galvi entftand, und 
endlich das durch feine ruhmvolle Vertheidigung gegen Hannibal 
befannte Gafilinum *) am Volturnus, welches, an der Stelle 
der heutigen Yandftadt Gapua, dem alten Gapua, der Krone 
Gampanien? und dem vorläufigen Zielpunfte der appifchen 
Straße, bereitd ganz nahe lag. Gapua! das reiche mächtige 
Gapua! wer könnte feinen Namen nennen, ohne fih fofort 
feine® hervorragenden Antheild an dem Ausgange des zweiten 
punifchen Krieged zu erinnem>)® An feinen Fall und an 
jein herbes Schidjal fnüpfte fih ja das langfame doch un- 
ausbleibliche Unterliegen des punifchen Helden. Gefchichtlich 
hatte es ſeitdem außgefpielt, ob es gleich durch feine unver- 
gleihlihe Lage und Bodenfruchtbarfeit, auch durch fpätere 
Golonijationen fich wieder einigermaßen erholte, ja abermals 
zu einer VBergnügungsftadt wurde, die ald Wohnſitz der zahl- 
reichften Parfümeurd, fowie durch ihre Gladiatorenfhule und 
ihre häufigen und glänzenden Fechterfpiele fich einen Namen 
machte. Man braucht nicht fein grandiofes, prächtiges Amphi- 


"theater, das bedeutendite nach dem römiſchen Coloffeum, zu 


1) Strabo V, 233. 237; Hor. „Od. III, 17, 7; Luec. II, 424; 
Mart. X, 9. Bergl. ®reller, „Röm. Mythol.“ ©. 363. 

2) Sinueija mit einjt berühmten SHeilquellen wurde während der 
Samniterfriege gleichzeitig mit Minturnä colonifirt (Liv. X, 21). 

3) Liv. VII, 15. 4) Etrabo V, 249; Liv. XXIII, 49. 

5) &iv. XXIIL 7. 10; XXVI, 14—16. 
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befuhen, um fich deffen zu verfihern, und zugleih in das 
Gedächtniß zurüdzurufen, wie Capua durch den Ausbruch des 
Techterfflaven Spartacud und feiner fiebenzig Gefellen zum 
Ausgangspunkt des gefährlichen Sklavenkrieges wurde. Erft 
fpäter wurde die appifche Straße über Calatia und Sueffula, 
von dem eine Vicinalftrafe nach der uralten Aufonerftadt 
Nola und nah Salernum fich abzweigte, durch die caudinifchen 
Päſſe nah Benevent und Horazens reizendem Geburtsort 
Benufia fortgeſetzt, bis fie nah der Einnahme Tarent® am 
Dftmeere in Brundufium ihr natürliches Ende fand !). 

Dad war der Lauf der großen Heerſtraße, auf deren 
trefflihem Quaderpflaſter man tagtäglich nicht nur zahlreiche 
Fußgänger, fonden von Transportwagen abgefehen auch 
mannigfahe Sänften und Reifewagen, da3 leichtbefchwingte, 
cabrioletartige Efjedum, wie die maffivere, vierrädrige Rheda 
verkehren ſah. Ja ſelbſt berittene oder fahrende Staatscouriere 
fehlten nicht, indem feit Auguftus dur fie eine Staat3poft- 
verbindung unterhalten und außer den Specialbefehlen des 
Herrſchers auch politifche Nachrichten, wie z.B. die regelmäßig 
veröffentlichten Senatöprotocolle in die Provinzen getragen 
wurden — ſchwache Anfänge eines Poſt- und Zeitungsweſens 2). 

Doch eilen wir zu dem Golfgeftade zurüd, indem wir 
von Gapua über Atella die Campanerſtraße einfchlagen. Dort 


1) Obgleicd) die Via Appia noch von Theodorich rejtaurirt wurde 
und bis in die Zeit des Kaiſers Juftinian fortbeitand, erlag fie doch 
fpäter fo volljtändig der Zerjtörung der Jahrhunderte, daß wir heute 
nur noch Bruchſtücke derfelben bei Rom, Albano und Capua bewundern. 
Ueber ihre Eonftruction vergl. Guhl und Koner ©. 400. 

2) Suet. „Aug.“ 36.49. Das Zeitungswejen, wenn man fo jagen 
darf, datirt von Julius Cäfar, welcher als Conful die Veröffentlihung 
eines regelmäßigen Tagebuchs der Stadt Rom in der Herausgabe der acta 
diurna anordnete. Die Staatspojt oder der fog. cursus publicus, welcher 
durd die Eilwagen rhedae bejorgt und durch den Vorſpann, welchen die 
Provinzen zu leiften hatten, diejen ſehr drüdend wurde, ift eine Einrichtung 
von Auguftus. Nebenher famen aud) militärifche Couriere zur Verwendung. 
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winkt uns in den ſogenannten phlegräiſchen Feldern ein hoch— 
intereſſantes Gebiet, in welchem die Reiche Vulkans und Neptuns 
ſich aufs Engſte berühren und vermiſchen. Ihr Name der 
„verbrannten Gefilde“ deutet auf den vulkaniſchen Urſprung 
jener kraterreichen Gegend und begriff nicht eine zufammen- 
hängende Ebene, fondern vielmehr jene Gebirgäränder und 
feinen Thalkeſſel in fih, die fih um die vulfanifchen Höhen 
von Pozzuoli und Neapel lagern. Diefe gefchichtlih und natur- 
geichichtlich gleich wichtige Landichaft bildet den erhabenen Hinter: 
grund zu dem vielgejtalteten Küftenfaume, der durch feine lock— 
ende Anmuth und nicht nur mit den Schreden der Unterwelt 

zu verföhnen weiß, fondern ſich auch als wahren Segenfpender 
darjtellt, indem feine hafenbildenden Landzungen „fich felbit 
gleihfam gierig zum Frommen des Menfchen in die Meere 
hinausſtrecken“. ine reihe, mächtig anziehende Vergangenheit | 
ift es, die fich hier in phlegräifchem Gebiete abfpielte. Das | 
Ringen blinder Naturfraft und bewußter Geiftesfraft, das bildet 
das Hauptmotiv des Schaufpield, welches einft diefen Land— 
ftrih belebte, eined Schaufpiel®, in melchem nicht nur der 
Menfch zu dem höchften Schaffen und Genießen fich entfaltete, | 
fondern auch die Natur zu den großartigften Leiftungen be- 
glückender und unheilvoller Art fih aufraffte, bis der allmächtige 
Director ded Ganzen, diefed aufreibenden Treibend müde, dem 
Spiel ein Ziel feste, die vulkaniſchen Naturfräfte in die Tiefe 
bannte, die Menfchenmwerfe zerftörte und nur noch die herrlichen 
Decorationen jtehen ließ, die wir jegt noch an dem Golfe von 
Neapel ftaunend bewundern. 














Drittes Kapitel. 
Ueberſicht über die Geſchichte Campaniens. 


Wahre Geſchichte, bedeutend umd groß, voll firenger Entwidlung 
Hatten die Römer allein unter den Bölfern der Welt. 


Platen. 






on den drei Urſtämmen, zwiſchen denen in der älteſten Zeit- 
Italien von Nord nah Süd getheilt war, den Etruskern, 
3 den Italifern oder Eabellern und den Japygiern in 
Apulien, waren es befanntlich die Italiker und befonders die im 
weftlichen Gentralitalien herrfehenden, ihnen zugehörigen Latiner, 


‚denen die Zukunft Italien vorbehalten war und fie waren 


es auch, die in einer füdlichen Abzweigung, in dem Stamme 
der Osker oder Aufoner den Kern Gampaniend bevölferten. 
Wenig genug hat fih von legteren in Inſchriften und anderen 
Spuren erhalten und diefed Wenige genügt faum, um die 
bloße Eriftenz diefer Nationalität zu bezeugen, die fich zudem 
in Bälde fremden und namentlich griechifchen Einflüffen an- 
bequemte. Erhob ſich doch aud- der mwinterlichen Dämmerung, 
die vordem über jenen Gegenden lag, mit dem Einzuge der 
Hellenen ein Teuchtender Frühling und reifte Culturblüthen wie 
fie die campaniſch-apuliſche Küfte noch nicht gekannt hatte. 
Jahrhunderte vor dem glorreihen Kampfe gegen die Perſer 
feierte das Hellenenthum in Unteritalien ſchon die ſchönſten Siege 
mit der Palme des Friedens und begründete eine Anzahl 
republifanifch regierter Gemeinmwefen, die zur feften ftaatlichen 
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Conſolidirung nur eines ſtärkeren zuſammenhaltenden Bandes 
bedurft hätten. Joniſche Schiffer waren die Erſten, welche 
Italien befuhren, und ſo war es auch joniſches und zwar 
chalkidiſches See- und Handelsvolk, das ſchon über ein Jahr— 
tauſend vor Chriſtus die Stadt Kyme am Eingange des Golfs 
von Neapel gründete. Zu ihr geſellten ſich ſpäter andere chalki— 
diſche Niederlaſſungen, ſo Rhegion an der Südſpitze Italiens 
und eine Reihe von Städten an der gegenüberliegenden ſiciliſchen 
Küſte. Ungefähr gleichzeitig mit ihnen, nämlich ſeit dem achten 
Jahrhundert erhoben ſich auf dem ſüditaliſchen Feſtlande, be— 
ſonders um den Golf von Tarent, die blühenden achäiſchen 





Tarentum und ſchufen um ſich ein ſolch ausgedehntes Colonial—⸗ 
gebiet, daß es die Hellenen ſelbſt in ehrendem Urtheil über die 
Natur und Cultur dieſes Erdſtriches „Großgriechenland“ bes 
nannten und Strabo mit Ehrfurcht ſogar die dortigen Griechen 
als das große Hellas bezeichnen konnte!). Die Fruchtbarkeit 
des Bodens in der waſſerreichen apuliſchen Ebene lockte zu 
dauernder Coloniſation und die Hellenen verſchmolzen dort um 
ſo leichter mit den Urbewohnern, den Japygiern, als dieſe 
eine den Griechen verwandte Nationalität hatten. So kam 
es, daß trotz dem Mangel planmäßiger Helleniſirung das jetzige 
apuliſch⸗calabriſche Gebiet doch einen zuſammenhängenden 
griechiſchen Landſtrich bildete. Durch die Gründung des 
achãiſchen Städtebundes, der alle dortigen Städte durch gleiche 
Verfaſſung, fowie durch gleichartiged Münz, Maß- und Ge- 
wichtsſyſtem vereinigte, wurde außerdem ein weitreichendes 
politifhes Band gefchaffen, das durch die gemeinfame Verehrung 
des Zeus Homariod ald „Schirmheren ihrer Staatenordnung“ 
und der argivifhen Sera, die ſich beſonders das lakiniſche 
Vorgebirge zu ihrem Dienfte erfor, noch wefentlich befeftigt 
wurde. Cybarid® und Kroton, von jonifhen Anfiedlern unter 
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1) Strabo VI, 253; Plin. III, 6, 1; Juſt. XX, 2, 2. 


Handelsftädte Metapontum, Sybaris, Kroton und das dorifche. 
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achäifcher Leitung gegründet, waren die bedeutendſten Städte 
diefed Bundes. „In beiden Städten war ed unverkennbar 
die Thatkraft achäifcher Gefchlechter, welche ihrer Gefchichte eine 
großartigere Entfaltung gab. Es war in ihnen mehr politifcher 
Sinn als in den halkidifchen Handeläleuten, welche zufrieden 
waren, wenn ihre faufmännifchen und induftriellen Zwecke er- 
reicht wurden. Sie hatten immer nur die Seewege im Auge, 
während die Achäer den Landbau pflegten, die Eingeborenen 
unterwarfen, die Stadtgebiete erweiterten und eidgenöffifche 
Einrihtungen ind Leben riefen 1).* 

Minder bedeutend waren die Anfiedelungen, welche die 
Griehen nordwärtd® um den Golf von Neapel begründeten, 
Kyme und feine Zochtercolonien Dikäarchia und Neapolis. 
Ihrer vorgefchobenen, ifolirten Lage entfprach auch die Schwierig- 
feit, fie zu behaupten und zwar waren es zunächſt die Etruäfer, 
welche fie gefährdeten. Dieſes wunderbare, nad Norditalien 
eingewanderte Eulturvolf bildete jich allmählich zur feefahrenden 
Nation aus, übte aber als folche erſt dann einen bedeutenden 
Einfluß, als die Griechen und die phönififchen Karthager be- 
reitd im weftlihen Mittelmeere ald rivalifirende Seemächte 
auf den Plan getreten waren. Bei diefer politifchen Gon- 
ftellation nahmen die Etrusker, öfterd in förmlihem Bunde mit 
den Karthagern, Partei gegen die Griechen. Die Folge dieſes 
fehdenreichen ntereffenfampfes, wie er feit dem fechäten Jahr- 
hundert in den tyrrhenifchen Gewäſſern auögefochten wurde, 
war, daß die Griechen, obwohl im Allgemeinen das Feld be- 
bauptend, in ihren Golonifationen feine weiteren Yortichritte 
machten. Sie mußten einerfeitd den Karthagern den nord» 
weftlihen Theil Siciliend überlaffen, andererfeit3 fonnten fie 
es nicht hindern, daß die Tusker, wie die Griechen die Etrudfer 
nannten, fih auch an den füditalifchen Küften und fogar im 
campanifchen Binnenlande feftjegten. So geboten dieje in 


1) Gurtius, „Griech. Geſch.“ I, 408. 
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der fruchtbaren Ebene um die aufonifchen Städte Nola und 
Gapua. Auch befegten fie das fteile Borgebirge von Surren- 
tum und das ragende Felseiland Gapri, legtered ald „eine 
rechte, inmitten der Buchten von Neapel und Salerno in die 
tyrrhenifhe See hinausſchauende Gorfarenwarte“, denn zum 
Schreden der Griechen wußten die Etruäfer ihren emporblühenden 
Handel durch Kaperei wirkfam zu unterftügen. Doc ermannten 
fih nachmals die Griechen und eroberten ſich ihr frühere? 
Uebergewicht zurüd, denn der gleichzeitig mit der Schlacht von 
Salamis errungene Seefieg der ficilifhen Griechen bei Himera 
(480) gegen die vereinigte etrusfifch-Farthagifche Macht, die zudem 
wohl im Bunde mit den Perfern operirte, fowie der bedeutende 
Erfolg, den die Griechen in der Seefchlacht bei Kyme (474) erzielten, 
verſetzten der etruskiſchen Herrichaft vorab im Süden den Todesſtoß. 

Während fo das Griechenthum in Unteritalien durch die 
Ueberlegenheit feiner Bildung an Terrain gewann, hatten auch 
die Römer durch Unterwerfung der latinifchen Völkerſchaften, 
der Setiner, Aequer und Volsker ihre Herrfchaft erweitert und 
durch liberale, volksthümliche Verfaffung politifch befeftigt. So 
brachte felbit der Einfall der keltiſchen Gallier, welche auch die 
fodenden Fluren Campaniens heimfuchten, Rom nur vorüber- 
gehend an den Rand des Verderbens und um die Mitte des 
vierten Jahrhundert? ſah es ſich im Beſitze einer Macht, der 
von allen italifch-fabellifchen Volksſtämmen nur nod die be- 
nahbarten Samniten gewachfen waren. E38 ift ohne Beifpiel in 
der Gefchichte, daß aus einer einzelnen geringen Stadt eine ganze 
Nation hervorging und durch lebenskräftige Affimilation der ver- 
fhiedenften Elemente defto dauerhafter den Mittelpunkt des ge- 
fammten Staatslebens ausmachte, je mehr fich die Grenzen ihres 
Gebietes erweiterten. Rom ward aus Nichts, um Alles zu werden. 

Aber noch rafcher ald die Römer hatte das kriegstüchtige 
Bergvol? der Samniten, das hinter der campanifchen und 
apulifchen Ebene bis zum Adriameer feinen Sig hatte, gegen 
Ende des fünften Jahrhunderts einen erfolgreichen Eroberung3- 
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zug nah Süditalien angetreten und zunächſt das blühende 
Gampanien mit der Etrusferftadt Capua (424) in feine Ge- 
walt gebracht, zur Zeit ald die Griechen die etruskiſchen Ein- 
dringlinge bereitd vom Golfe verdrängt hatten und wenige 
Jahrzehnte bevor die nordifchen Etrusker den Gallierfhaaren 
und darauf den Römern unterlagen. In Kurzem waren fo: 
wohl die hellenifchen Golfjtädte als auch Großgriechenland den 
Barbaren unterthan. Dort war es nur Neapel, das vertragäweife 
ziemliche Selbftändigfeit behielt, hier war es allein das handels— 
mächtige Tarent, das fich ungefhwächter Macht erfreute und 
damald mit Syracus fich in die Seeherrfihaft theilte. Allein 
diefe Eroberungen kamen dem weitverzweigten Stamme der 
Samniten nicht in gleihem Maße zu ftatten, wie die ihrigen 
den Römern, welche alles neuerworbene Gebiet politifh in 
Rom zu centralijiren mußten. Die Sammniten  zerfplitterten 
und afjimilirten vielfach ihre Kräfte. So unterfchieden fich die 
Bewohner der campanifchen Ebene bald mefentlih von ihren 
Brüdern in den Apenninen. Klima und Rage diejed herrlichen 
Himmelsftrihes, Fruchtbarkeit de8 Boden? und griechifche 
Geiftesbildung machten ihre Rechte geltend und führten fie aus 
ihrem vorigen wilden Treiben in den Bergen einer ruhigen 
und geordneten Eriftenz zu. So dauerte es nicht lange, bie 
jie, durch die Künfte des Friedens bejiegt, mit den oskiſchen 
und tusfifchen Bewohnern, zum Theil auch mit den Griechen 
jo verſchmolzen, daß feitdem erft von den Gampanern im Sinne 
einer neuen Nationalität die Rede fein konnte. Unter ihr blieb 
die oskiſche Sprache die herrſchende, ihre Bildung aber ent- 
lehnte fie den Griechen, die in vielen ihrer Städte wie z. B. 
Kyme, Neapel, Pofeidonia und Laos ihren nationalen Charakter 
zu bewahren wußten. „Gapua, Nola, Nuceria, Teanum, ob» 
wohl rein famnitifcher Bevölkerung. nahmen griechiſche Weiſe 
und griechifche Stadtverfaifung an, wie denn auch in der That 
die heimifche Gauverfaffung unter den neuen Verhältniſſen 
unmöglich fortbeftehen fonnte. Die campanifchen Samniten- 
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tädte begannen Münzen zu fehlagen, zum Theil mit griechifcher 

Aufſchrift; Capua ward durd Handel und Aderbau der Größe 
nach die zweite Stadt Jtaliend, die erfte an Ueppigfeit und 

Reichthum !).* 

Der Conflict der Campaner mit den Bergfamniten und 
diefer ihrerjeitd mit den Römern konnte unter diefen Umftänden 
nicht ausbleiben und in der Ihat brachte ein campaniſch— 
famnitifcher Krieg auch den römifch-famnitifchen zum Ausbruche, 
denn fchon war dad famnitifche und römifche Machtgebiet nur 
durch den jchmalen Lauf des Liris unterfchieden. Nahe diefer | 
Grenze ergab ſich auch die Veranlafjung zum Kampfe. Dort 
hatten die campanijchen Sidieiner in Teanum gegen die räube- 
rifhen Einfälle der ftammverwandten Samniten bei den Capu— 
anern Unterftügung gefunden. Gapua felbft aber gerieth durch 
diefe Parteinahme bald in folche Bedrängniß, daß es den | 
römifchen Schuß fuchte und, da er abgelehnt wurde, feine Stadt | 
und Landfhaft den Römern ald Preis anbot. Die Römer | 
zauderten, da fie faum erft mit den Samniten ein Freund» 
ſchaftsbündniß abgefchlojfen hatten, allein der in Ausficht ftehende 
Erwerb entjchied für den Krieg. Ihrer Macht bewußt, zeigten 
fie durch eine Gefandtichaft die Einverleibung Capuas in das 
römifche Gebiet an und eröffneten, ald die Samniten die An- 
erfennung des Vertrags verweigerten, die Feindfeligfeiten, die 
für die Römer bei ihrer ftaatlichen Einheit und politifchen Be— 
fähigung alle Chancen für ſich hatten. Drei blutige Kriege, 
in gemeinfamer Dauer von 343—290, wurden audgefochten 
und entjchieden den Sieg der römifchen Waffen. 

Der erfte Krieg, in welchem "er Gonful M. Balerius 
Corvus in der heißen Schlacht am Gaurusberge mit glüdlichem 
Erfolge ftritt, endigte für die Römer mit dem Siege bei den | 
Gebirgspäſſen von Suefjulä und verfchaffte ihnen Gapua, | 
während den Samniten Teanum überlaffen wurde. Ihm folgte 





1) Mommfen, „Röm. Geſch.“ I, 356. 
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als Zwiſchenſpiel der Latinerktieg (340—337) auf dem Fuße, 
indem die Städte des latinifchen Bundes Roms Hegemonie 
zu brechen gedachten, während dieſes gerade mit der Beſitz— 
ergreifung Gampaniend befchäftigt war. Die Berweigerung 
ihres Begehrend, an der römifchen Landesregierung, vor Allem 
an der Befebung ded Senates und des Confulates theilzu- 
nehmen, riß den Latinern die Waffen aus der Scheide, wobei 
Gapua, voll Eifer, das felbit auferlegte Joch von fich abzu- 
fhütteln, fih ihnen anſchloß. Die Römer waren in fchlimmer 
Lage, da ihr campanifches Heer durch die aufftändifchen Latiner 
und Volsker von Rom abgefchnitten war. Allein was ver- 
mochten diefe und die verweichlichten Gampaner gegen den 
Heroidmud der Römer, wie er in dem Richterfpruche des Titus 
Manlius, der bekanntlich feinen eigenen Sohn wegen einer 
verzeihlihen Infubordination zum Tode verurtheilte, oder mie 
er in der Schlacht am Veſuve (340) in der fataliftifchen Todes- 
weihe des Decius Mus und entgegentritt? Die Aufftändifchen 
mußten fih nah dem Siege des Titus Manlius Torquatus 
bei Trifanum zwifchen Sueffa und Sinueffa (340) den Römern 
unterwerfen und die römifche Herrfehaft wurde in ihrem Gebiete 
auf das Entjchiedenfte durchgeführt. Die Privilegien der 
Latinerftädte wurden aufgehoben, die Städte des Volskerlandes 
und viele in Gampanien, wie Fundi, Formiä, Gapua und 
Eumä, in Abhängigkeit von Rom verfeßt und neue Feftungen, 
wie 3. B. das wichtige Caled (334), zur Sicherung des Landes 
in GCampanien angelegt. Doc trugen auch diefe Annegionen 
bereit3 den Keim zu neuen Verwidlungen in ſich. 

Die Römer dahteneihre Erfolge weiter auszubeuten und 
richteten ihre lüfternen Blicke nach den einzig freien Gemeinden 
ihred Bezirkes, den ſchönen, fehmeiterlihen Golfitädten Paläo- 
polis und Neapolis, ald die Samniten in gerechter Beforgniß 
vor dem weiteren Vorbringen der Römer ihnen in der Be— 
feßung dieſer Städte zuvorfamen. Daraus entfpann fich (327) 
der zweite famnitifche Krieg, der durch feine gefährliche Trag- 
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weite für das famnitifche Stammland und durch den Muth 
und das militärifche Talent de8 Samnitenführer® Pontius weit 
langwieriger war ald der frühere. Die alten Döferftädte 
Herfulanum, Pompeji, Nola und Nuceria verbündeten ſich an- 
fänglih mit Samnium, fielen aber mit wachfender Gefahr 
wieder ab. Aus diefem Kriege datirt auch die Blofade des 
römifchen Heered in den caudinifchen Päſſen (321), welche bei 
Gaudium in der Nähe des heutigen Arpaja in Folge einer 
gelungenen Kriegslift über es verhängt wurde und mit dem 
Ihimpflichen waffenlofen Abzuge der Römer unter dem Joche 
endigte.e Wie lebendig entrollt ſich unferem geiftigen Auge 
diefe Kataftrophe, wenn wir von der Höhe des Veſuv oder von 
Gamaldoli auf den Eingang jened Thales blidden, der von 
ragenden Bergen umfäumt hinter Gaferta ind Innere der 
Abruzzen führt! Totz diefed Schlages erlag jedoch der Helden- 
muth der Samniten abermal® der zähen Energie und Taftif 
der Römer. Eine neue Erhebung vieler Campanerjtädte, be— 
fonderd der Nolaner und Nuceriner, ebenfo ein Aufjtand der 
Etrusker verliefen nutzlos und die Camniten, in ihrer Hoffnung 
auf tarentinifche Hülfe getäufcht, wurden mit bedeutender Ein- 
buße an Land zum Frieden gezwungen (304). Noch konnten 
fih die freiheitliebenden Samniten nicht in die veränderte Lage 
gewöhnen und fo fam es zum dritten Kriege (298—290), 
der auf Tod und Leben geführt ein- für allemal die Oberherr- 
(haft Roms in Mittelitalien entjhied. Bon ihren Verbündeten, 
den Etruöfern, nach der unglüdlichen Entfcheidungsfchlacht bei 
Sentinum dur einen Separatfrieden aufgegeben, fochten fie 
in ihren Bergen den legten unglücklichen Verzweiflungskampf. 

Wad Rom gewonnen, wußte es dur fein geniales 
DOrganifationstalent auch zu behaupten. Nicht nur hatte es 
durch eine Reihe befeftigter Golonialftädte längs der latinifchen 
und altumbrifchen Grenze, ſowie durch Straßenbau feinen Erw 


. werb militärisch gefichert, fondern e8 wußte auch durch geſchickte 


Abftufung in dem Nechtöverhältnig der neuen Bundesftädte 
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eine revolutionäre Allianz unter den ihm unterworfenen Ge— 
meinden zu erſchweren und ſie durch Hoffnung auf Beſſerſtellung 
an ſich zu ketten. Wie die Latiner zum Theil das volle Bürger⸗ 
recht, zum Theil blos eine privatrechtliche Gleichheit oder gar 
eine rechtloſe Stellung gewonnen hatten, ſo erhielten auch die 
tampanifchen Städte unter ſich ein verſchiedenes Rechtsverhält— 
niß, dad auf den politifchen Berträgen ruhte, welche Rom mit 
ihnen einging. Zwar wurde allen eine municipale Berfaffung 
zu Theil mit felbftändigem Senate und PVolf3verfammlung, 
desgleichen ein paffives römiſches Bürgerrecht, da8 ihnen Rom 
gegenüber Abgabenfreiheit gewährte und dafür Wählbarfeit und 
Stimmreht in den Comitien abfprach, jedoch genof eine Stadt 
vor der anderen befondere Privilegien, wie denn z. B. Neapel 


und Nola vor dem wanfelmüthigen Capua eines bedeutenden 


Vorzuges ſich erfreuten. 
In dieſem Schickſal der campaniſchen Hellenenſtädte konnte 


auch Großgriechenland feine eigene Zukunft ſchauen. Rom 
hatte als politiſches Ziel bereits die Herrſchaft über die ganze 


Halbinſel vor Augen und bedurfte zu ſeiner Sicherheit des 
Verſchwindens aller Fremdherrſchaft aus Italien. Tarent, der 
letzte Gegner auf italiſchem Boden, war noch ununterworfen. 
Mit wachſendem Groll hatte dieſes dem Umſichgreifen der 


Barbarenmacht zugeſehen und auch in den Samniterkriegen den 


Römerfeinden Vorſchub geleiſtet, aber zu energielos zu einem 


machtvoll geführten Coalitionskriege, hatte es jedesmal den 
unausbleiblichen Zweikampf verzögert. Ein übereilter Ausbruch 


der erregten Stimmung, in dem plötzlichen Ueberfall einiger 


friedlich vor Anker liegenden Römerſchiffe ſich äußernd, brachte 


die längſt gefürchtete und auch damals nur halb gewollte 
Colliſion zur Reife. Wohl gewannen die Tarentiner einen 
werthvollen Bundesgenoſſen in dem König Pyrrhus von Epirus, 


der voll Eroberungsluſt ſich mit der abenteuerlichen Idee trug, 


ein großes ſüdweſtliches Hellenenreich unter feiner Führung zu 
begründen, aber Pyrrhus konnte troß mehrerer Siege, die feine 
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geniale Taktik erfocht, feine dauernden Erfolge erringen, denn | 
feine Hilföquellen, die er größtentheild in den fabellifhen Volks— 
ftämmen und den verweichlichten, undisciplinirten Tarentiner- 
truppen zu finden hatte, ‚waren der gejchloffenen Macht der 
Römer ebenfowenig gewachſen als jeine dealpolitit ihrem 
gefunden, zähen Patriotismus. Die entjcheidende Niederlage 
bei der alten Samniterftadt Beneventum (275), wie fie damals 
ihren früheren Namen Maleventum euphemiftifch ummandelte, 
eröffnete den Schlupact dieſes Dramas, der mit der Eroberung 
Tarents fein Ende erreichte. 

In diefem zehnjährigen Kriege (281— 272), in welchem 
nicht nur das herrliche Campanien, fondern ganz; Süditalien 
den Kampfpreis bildete, jtanden die Gampaner auf römifcher, 
die Samniten auf griechifher Seite. Sie begrenzten fortan 
nicht mehr das römifche Machtgebiet, denn Roms Sieg ſchuf 
die Einigung Jtaliend. Der glänzende Triumph, den der fieg- 
reiche Conſul Marcus Curius Dentatus feierte, war zugleich 
der Triumph der politifchen Tüchtigfeit der Römer, aber auch 
der Hellenismus fonnte ſich eben in feinem  politifchen 
Abfterben eined hohen Sieges rühmen, indem Rom nad) der 
Löfung feiner politifhen Aufgabe fi) beeilte, durch die Ein- 
führung griehifcher Sitte und Religion, Kunft und Wiſſenſchaft 
eine feinere Geiftesbildung fih anzueignen. Die Griechen felbit 
fanden in diefer Thatjache einen reichen Troft für das Verlorene, 
wie denn auch der Redner Aelius Ariftidved von feinen Lands- 
leuten fagt: „Sie feiern einen weit größeren Triumph ala 
den auf dem Schlachtfelde von Marathon durch den Sieg ihrer 
Sprache. Alle Staaten und alle Menfchengefchlechter haben 
fih unferer Lebensweiſe und Sprache zugewandt. Wie durch 
göttlichen Rathſchluß hat ein wahrer Feuereifer für unfre 
Weisheit und Bildung die ganze Erde ergriffen und diefe Sprache 
| haben alle Wefen unfere® Gleichen ald die gemeinfame aner- | 

fannt und dur fie ift der Erdkreis in gleichem Laute fich 
| verftändlih geworden“. In der That wurde das Griechijche 
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Weltfprache, indem es überall in die höheren Schichten der 
Gefellfchaft drang.. Griechenland hatte fih in Italien mieder- 
gefunden und führte über Rom die Morgenröthe eined neuen 
Staatd- und Geſellſchaftslebens, als faum erjt die Abendröthe 
griechifcher Glanzzeit unter Alerander verflogen war. 

Immerhin aber läßt fih die Freiheit nur ſchwer ver 
ſchmerzen und es fehlte daher bei gegebener Gelegenheit auch 
nicht an einzelnen Abfallverfuchen. So darf es nicht wundern, 
daß nach der gewaltigen Niederlage der Römer bei Gannä (216) 
die unteritalifchen Volksſtämme und manche Gampanerftäbte, 
von Hannibal zauberifhen Genie fortgeriffen, ſich freiheits- 
fuftig an die Sieger anſchloſſen, wie z. B. Eurrentum und 
vor Allem das blühende Gapua mit feinen Nachbarftädten 
Atella und Calatia; allein da die meiften campanifchen Plätze 
und befonderd die Hafenftädte Neapolis, Puteoli und Cumä 
in den Banden des Gehorfamd blieben, fo fann von einem 
Unabhängigfeitsfanpfe Campaniens nicht die Rede fein. Der 
Freiheitötraum der römerfeindlihen Städte war von furzer 
Dauer. Hannibals Miperfolg vor Nola und Mangel an Hülfs- 
truppen zwangen ihn Gampanien preißjugeben, worauf die 
Eroberung des zähe vertheidigten Gapua (211) das römifche 
Reſtaurationswerk vollendete, noch ehe der punifche Held das 
tragifche Ende feiner Siegeslaufbahn erreichte. 

Nah diefer Kataftrophe wäre die Ruhe wohl gefichert 
gewefen, hätte nicht Rom felbft durch unfluge Mafregeln das 
fhlummernde nationale Sonderbewußtfein wieder erwedt. In 
feinem Allmachtsgefühle verfuchte e8 die Rechte der Bundes- 
genofjen zu fihmälern, wozu ihm die feindfelige Stellung 
mancher Gemeinden während de3 zweiten punijchen Krieges 
einen willfommenen Vorwand bot. Selbſt das paffive Bürger- 
recht wurde den nichtlatinifchen Bundesgenofjen entzogen und 

| für viele derfelben eine befondere Claſſe geſchaffen, die jie als 
„Unterworfene“ und Rechtsloſe behandelte, ein Schidjal, das 
vor Allem das ftolze Capua durch die Aufhebung feiner Stadt» 
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verfaffung zu erleiden hatte. Aber auch die Latiner fahen ſich 
zurüdgefeßt und gerietben, theil® durch höhere Belaftung im 
Kriegsdienft, theild durch die Willkür der römifchen Auffichte« 
behörden und fonftige Einfchränfung ihrer Gerechtfame, in un« 
heilvolle Aufregung. Dazu gefellte fich eine allgemeine fociale 
und finanzielle Krifie, Dur die Concentration des Capitals 
in den Händen weniger Neicher, die Anhäufung des großen 
Grundbefiges, die zunehmende Sclaveninduftrie und die über 
mächtige Eoncurrenz der Getreideausfuhr aus den Provinzen 
wurde Gut und Arbeit des Bauernftande® nach und nad 
entwerthet, die Landleute verarmten und erhielten nur in den 
Abruzzenthälern ihre Freiheit. Kein Wunder, wenn unter diefen 
Umftänden auch eine große fociale Gorruption Platz griff und 
felbft die demokratischen Formen nicht hindern fonnten, daß 
der Unbemittelte fih in die Anechtfchaft einer angefehenen und 
ehrgeizigen Dligarchie verfaufte, Dazu drang, feit die Römer 
nah dem gleichzeitigen Falle Karthagos und Korinths (146) 
Herr der ganzen civilifirten Welt geworden waren, neben der 
Bildung auch ein überfpannter Luxus und eine Cultur in 
Italien ein, die in Griechenland felbit ſchon in Verfall gerathen 
war. In dieſer gährenden Zeit entjtand eine gefährliche Er— 
hebung der römifchen Bundedgenofjen. Sowohl die hochherzigen 
Plane des Brüderpaares der Grachhen, ald auch die gemäßigteren 
Neformanträge ihres Geiftederben Livius Druſus waren ge- 
feheitert. Diefe Männer hatten unter Anderem den Plan gehegt, 
durh Aufnahme der Latiner in das paffive Bürgerrecht das 
berechtigte Oppofitiongelement der Bundesgenoffen gegen die 
herrfchende Minorität zu befeitigen, den römifhen Staat auf 
eine ficherere Baſis zu jtellen und fittlih umzubilden. Allein 
der gedankfenlofe Ehrgeiz der römiſchen Maſſe, ihre Privilegien 
nicht mit Anderen zu theilen, verband fih mit der Herrichaft 
der Patricier zur Preidgebung auch der beliebtejten Volksführer, 
die ihrer Sache zum Opfer fielen. Als aber durch ein neues 
Gefes, das die nach Rom übergefiedelten Bundesgenoſſen einer 
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Erfchleihung des Bürgerrechts befchuldigte, eine große Menge 
Italiker aus Rom vertrieben. wurden, da reifte die Erbitterung 
zum vollen Aufftand. Faſt ganz Süd- und Mittelitalien be— 
theiligte fich unter der Anführung der Samniten an dem Kampfe 
gegen Rom, während im Süden nur die bevorzugten Bundes- 
ftädte Neapolis, Nuceria und Rhegium treu zu Rom hielten 
oder ald Feitungen mie Nola, Benevent, Yuceria und Päftum 
von römifchen Beſatzungen in Schranken gehalten waren. 
Man beabfichtigte nichts Geringered ald die Gründung eines 
felbftändigen Bundesftaat®, für welche Corfinium unter dem 
' neuen Namen „Stalia* die Hauptitadt bilden follte. Es 
eriftirte demnach ſchon damals die dee eined Rumpfitaliens 
ohne Rom, wie e8 neuerdings ein Jahrzehnt lang beftanden hat. 
Gampanien nahm an diefem „Bundesgenojfenfrieg “ 
(90—88) den lebhafteften Antheil. Als ein famnitifches Heer 
unter der Anführung des Mutilus daſelbſt einzog, ſchloß fich 
zuerft Nola, darauf mit Ausnahme Nuceriad das ganze übrige 
Gampanien bi8 zum Befuve den Verbündeten an, darunter 
namentlih die Seeſtädte Salemum, Stabiä, Pompeji und 
Herfulanum. Bei Ucerrä, das Mutilus belagerte, wurden die 
' * Aufftändifchen mit großem Verluſte von dem Conſul 2. Julius 
Caſar zurüdgefchlagen, brachten diefem aber bald darauf eine 
Niederlage bei Teanum bei. Unentfchieden ſchwankte der Sieg 
in dem erften Kriegsjahr hin und her, da die beiderfeitigen 
Streitkräfte, die bei der Ausdehnung der Infurrection auf den 
verſchiedenſten Punkten Italiens zugleich kämpften, ſich ziemlich 
die Wage hielten, ein entmuthigende® Ergebnig für die Nömer. 
Deshalb nachgiebig geftimmt nahmen fie auf Cäſars Antrag 
am Ende. des Jahres 90 zu dem wirkfamen Mittel ihre Zuflucht, 
daß fie durch die lex Julia den. treu gebliebenen und über- 

|  tretenden Bundesgenoſſen das volle Bürgerrecht in der von 
| den Grachhen und von Drufus beabfichtigten Weife gewährten. 
Dem Nufftande wurden fomit wefentlihe Stützen entzogen, 
feine Ausbreitung gehindert und jelbft der Eifer der noch 
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fämpfenden Stalifer abgefhwäht. Dazu trat im folgenden 
Jahre der geniale Sulla zuerft als felbjtändige Größe auf 
dem Kriegsjchauplage auf, drang in Gampanien ein,: fehlug 
die campanifch-famnitifhe Armee unter ihrem Führer Pontius 
von Telefa bei Stabiä aufs Haupt und eroberte diefe Stadt 
am 30. April 89, die er nach Plinius 1) jo gründlich zerjtörte, 
daß fie nachmald fat zum Range einer Meierei herabjant. 
Auh Herfulanum erlag ſchon am 11. Juni dem Titus Didius, 
der bei dem Sturme auf die Stadt umkam, deögleichen mußte 
fih Pompeji, das in der vergeblihen Hoffnung auf Entfat 
die Feinde mehrmald von feinen Mauern zurückwies, der ge- 
waltigen Roma unterwerfen und wurde colonifirt. Schlieplich 
erlitt der Samnitenführer Gluentius vor. Nola eine jo ent- 
fcheidende Niederlage durch Sulla, daß diefer nunmehr in das 
Innere Samniumd einzudringen vermochte und feine ehrwürdige 
Hauptftadt Bovianum zu Falle brachte. Diefer Ausgang er- 
fticfte jedes Erhebungägelüfte der Provinzen. Zudem ſchieden 
Gampanien und Unteritalien nun aus dem Berbande der Pro- 
vinzen und erlangten durch das jus Quiritium wenigjten® mit 
den unteren Zünften der römifchen Staatsbürger gleiche Rechte, 
ingbefondere auch den Vorzug der Befreiung von allen directen 
Abgaben. Inskünftige hatte der Senat die Verwaltung über 
die campanifchen Städte, obgleich fie für locale Angelegenheiten 
ihre Municipalrechte und eigene Behörden behalten durften. 
Idhhre Zukunft lag fortan in Rom, an das fie nicht nur die 
' Hand des Schieffals, fondern allmählich aud Luft und Neigung 
fettete, bejonders jeitdem ein Abglanz der römifchen Weltherr- 
haft auch auf jene campanifchen Gemeinden fiel und der 
Golf von Neapel an der Herrlichkeit ded römischen Namens, 
fowie an dem Neichthum und Luxus des römischen Bürger: 
thums einen Hauptantheil gewann. 
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1) Plin. III, 9, 16. 
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Seit diefem Berluft der Freiheit an die ftolge Einheit 
römifcher Machtgröße kann von einer campanifchen Gefchichte 
nicht mehr die Rede fein, fonden nur von Bildern und 
Erinnerungen aus campanifhen Stadtehronifen, wie fie in 
zerftreuten Blättern römiſcher Gefchichtichreiber auf uns 
gefommen find und dem Lefer gelegentlih an Ort und Stelle 
vorgeführt werden follen. 








Vietles Aapitel, 
Ueapel. 


Illo Virgilium me tempore dulcis alebat 
Parthenope, studiis Norentem ignobilis oti. 


Vırsır. 


m nordmweftlihen Geftade des Golfed von Neapel, 
unfern von dem malerifch in die See vorfpringenden 
Höhenzuge des Pofilipo, welcher den abgerundeten 
Küftenwinfel bei Neapel von der Bucht von Pozzuoli feheidet, 
erblühte jhon in grauem Altertum eine Stadt, aus der die 
heutige Gropftadt Neapel hervorging. Sie führte in diefer 
ihrer Kindheitsftufe den finnigen Namen Parthenope d. h. die 
Sungfräuliche, welche Bezeichnung fie der Sage nach dem Um— 
ftande verdankt, daß fie bei der Grabftätte einer gleichnamigen 
Sirene erbaut worden fei!). Die felfige Küftengeftaltung des 
Poſilip mag wohl an firenifched Land erinnert haben, wobei 
die BVorftellung nahe lag, daß die Herrfhaft der Sirenen an 
dem nachfolgenden flachen Uferrande von Neapel ihr natürliches 
Ende erreichte. Oder follte fie ihren poetifchen und darum 
auch von Poeten nie vergefjenen Namen?) nur den jungfräu- 
lihen Reizen der Natur oder der blühenden jugendfräftigen 
Entwidelung ihre® Gemeinwefend zuzufchreiben haben? Wir 


⸗ 


1) Strabo V, 246, I, 23. 26; Plin. III, 9, 10; Silius „Ital.“ XII, 
33 ff. 
2) Birg. „Georg.“ IV, 563; Stat. „Silo.“ II, 2, 90; Sil. a. a. O. 
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laſſen es unentſchieden. Jedenfalls bezeugt dieſer Mythus, dem 
zu Ehren auf angeblichen Orakelbefehl gymnaſtiſche Wettſpiele, 
insbeſondere ein Fackellauf an dem noch im erſten Jahrhundert 
nach Chriſtus gezeigten Grabdenkmale) der Parthenope ab- 
gehalten wurden, das hohe Alter und den griechiſchen Urſprung 
der Stadt. In Ermanglung beſtimmter Nachrichten ſpricht 
die Wahrſcheinlichkeit dafür, daß chalkidiſche Griechen und zwar 
unabhängig von dem älteren Cumä Parthenope ins Daſein 
riefen 2) und, wenn wir Strabo Glauben ſchenken wollen 3), dabei 
von Rhodiern unterftügt oder nachmals durch fie verjtärkt 
wurden. 

Eine griehifche Schöpfung blieb fie auch dann, als eine 
Umwandlung ihres Namens und Weſens dadurch vor ſich ging, 
daß fie in Abhängigkeit von dem mächtigeren Gumä gerieth ). 
Auf welche Weife dieſes fih die Hegemonie über die auf- 
ftrebende Nachbarftadt erwarb, muß dahingeftellt bleiben. 
Möglich, daß, wie meiftend angenommen wird, ein bfutiger 
Eonflict fih entfpann, in welchem die jüngere Stadt zerftört 
und damit auch ihr Name Parthenope aus der Gefchichte ge- 
ftrihen wurde, möglich, daß die Cumäer in friedlicher Weife 
die nahe Goncurrenzitadt Neapolis fchufen, welche ald „Neuftadt “ 
zu der vorhandenen in Gegenfaß trat und diefer zu dem Namen 
Paläopolis oder „Altftadt* verhalf. Immerhin erfolgte eine 


1) Plin. und Strabo a. a. O. 

2) E83 fcheint dies die Meimung des Plinius zu fein, da er Neapel 
nicht von Cumäern, jondern direct von Chaleidenſern gegründet werden 
läßt, ohne daß dieje Angabe mit Livius und Strabo unvereinbar wäre, 
weldhe von eumäiſcher Gründung fprechen, da dieſe ſich auf die fpätere 
Neugründung bezichen fann. Mehr im Zweifel bleibt, ob, wie Livius 
will, die nachmalige Doppelitadt oder nur Nenpolis auf cumäiicdhen 
Ursprung zurüdzuführen ift. 

3) Strabo XIV, 654. 

4) Eine ſolche Abhängigkeit ſcheint von Livius vorandgefept, wenn 








er jagt: „duabus urbibus populus idem habitabat, Cumis erant 
oriundi“, | 
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Neugründung durch die Cumäer und entwidelte ſich jene griechiſche 
Golfcolonie feitdem als Doppelftadt, die nachmals, befonderd 
was die Neuftadt anlangt, durch eingewanderte Pithefufaner, 
Althener und fonftigen Zufluß aus dem Mutterlande fich zu 
neuem Glanze erhob. Diefe epochemachende Neugründung 
fällt wohl in eine Zeit, wo die cumäifche Tochtercolonie Difä- 
arhia noch nicht gegründet war und noch feine ernftlichen 
Kämpfe mit den Etruskern Cumäs fonftige Unternehmungen 
binderten, reicht alfo in die Mitte des fechdten Jahrhunderts | 
oder noch weiter zurüd, Seltſamer Weife hat man Paläopolis 
bald weitab an den Südweftausläufer des Pofilip gen Bagnoli, 
bald öftlih von Neapolis verlegt und doch ift es jedenfall® in 
der Gegend des heutigen Hafen® zu fuchen, da der Hafen mit 
der Altjtadt verbunden war!) und nur dort fein fonnte, wo 
wegen de? tieferen Fahrwaſſers fih von jeher der Maftenwald 
erhob. „Nicht weit davon“ lag das wichtigere Neapolis, ob- 
wohl die Entfernung allerdingd groß genug war, daß der 
Römerführer Publiliud im zweiten Samniterkriege fich gefahrlos 
zwifchen beide Städte einfchieben fonnte2). Das letztere breitete 
ſich nordöftlich von der Altjtadt aus in den heutigen Stadt- 
quartieren San Lorenzo und della Vicaria, fofern fie fih dur 
mande Alterthumsreſte ala claffifchen Boden manifeftiren. Mit 
diefer öftlichen Lage in der Richtung auf die Höhen von Gapo- | 
dimonte ftimmt auch die Angabe des Plinius, daß das Felfen- 
infelhen Megarid, das heutige Caftell dell Dvo, fich zwiſchen 
Neapel und dem MPofilipo befunden habe). Beide fich local 
und national fo nahe ftehenden Städte waren, wenn auch nicht 
dur gemeinfame Communalbehörden, fo doch durch Gemein- 
famfeit des Recht? und der Politif verbunden. 

Bei der Invafion der Samniten nach Campanien bewahrte 
die Doppeljtadt allein unter ihren griechifchen Genofjinnen ihre 


1) Siv. VIIL, 23. 26. 2) &iv. VIIL 23. 25. 
3) Plin. II, 12, 3. GStatius bat den Namen Megalia. 
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Selbſtändigkeit, was ſie anfänglich griechiſcher Beihülfe von 
außen, ſpäter aber Verträgen mit den Angreifern zu danken 
hatte, durch welche, jo ſcheint es, gegenſeitiges Niederlafjungs- 
recht begründet wurde. Wenigjtend wurden, verbürgtermaßen 
jehr zum Schaden der inneren Einigkeit, Gampaner in Neapel 
aufgenommen. Dad Auftreten -der Römer trennte das Gefchid 
der Schwefterftädte, e8 wurde für Paläopolis verderblidh. Im 
Vertrauen auf die römerfeindlihe Haltung der Sammiten und, 
wie der Kriegdverlauf zeigt, von Neapel unterftügt, erlaubte es 
ih Teindfeligfeiten gegen die im Gampanifchen mwohnenden 
Römer und diefe benügten gerne den gebotenen, wenn nicht 
gar gejuchten Kriegsanlaf, um ihre Unterwerfungsgelüfte zu 
befriedigen. Zwar rüdten noch vor Ankunft der Römer 4000 
Samniten und 2000 Nolaner ald aufgedrungene Verbündete 
in die Stadt ein, allein ihre brutale Herrfchaft während der 
Belagerung wurde den Griechen bald fo läftig, daß die Häupter 
der Stadt, Charilaus und Nymphius, es vorzogen, dem Feinde 
heimlich die Ihore zu öffnen). Paläopoli® ergab fich unter 
günftigen Bedingungen, die ihm Rechtögleichheit und ein vor- 
theilhaftes ‚ewiges“ Bündniß mit Rom zuficherten, allein die 
wachſende Bedeutung von Neapel warf mehr und mehr ihre 
Schatten auf die Altjtadt, bis fie völlig in Neapel aufging 
und ſammt ihrem Namen in Bergefienheit gerieth. - Neapel 
war feitdem nach Tacitus’ Ausdruck unbeftrittene „Hauptftadt 
der Griechen“, obwohl die Samniterfriege auch feiner Unab- 
bängigfeit ein Ziel feßten. 





Auch ald Colonie und fpäter als Municipium durfte es 
jedoch feine griechifche Sprache und Sitte und feine der athe- 
nifchen nachgebildete Berfaffung behalten ). Dazu erhielt es 








1) Liv. VIII, 22 ff. 

2) Liv. XXXV, 16; Cic. pro Balbo 14; ic. ad div. XII, 30; 
Cic. Agr. II, 31; Strabo V, 246. Wie in Athen, jo konnte man aud) 
in Neapel Archonten und Demarchen finden, erftere aus der Ariftofratie 
genommen und mit der oberften Gemeindeleitung und dem Richteramt 

















Neapel. 47 


— —— — — ———— — 


Befreiung vom Dienſte im römifchen Landheere, wogegen es 
fih nur zur Küftenwacht in der Umgegend und zur Etellung 
einiger Kriegsfchiffe verpflichten mußte. Diefer klugen Schonung 
verdbanfte Neapel feinen fortdauernd griechifchen Charakter ı), 
von dem noch Strabo berichtet: „Es haben fich ſehr viele 
Spuren hellenifcher Lebensweiſe bier erhalten, Gymnafien, 
Uebungspläße der Epheben und hellenifche Gefchlechtögenofjen- 
haften und Namen, obgleich fie. Römer find. Noch jet wird 
alle fünf Jahre ein künftlerifher und gymnaftifcher Wettkampf 
abgehalten, der mit den berühmteften in Hellas wetteifert und 
mehrere Tage dauert“. Diefe periodifchen Spiele wurden im 


| zweiten Jahre unferer Zeitrechnung dem Auguftus zu Ehren 


eingeführt, weil man dadurch dem Kaifer für feine freigebige 
Unterftügung zum Wiederaufbau der dur Erdbeben ſchwer 
gejchädigten Stadt ſich dankbar erweifen wollte?). Ihrem 
Charakter nach darf man fie ald Bühnenfpiele zu den fogenannten 
„griechischen Spielen“ 3) zählen, bei denen auch der Tanz öfters 
eine Rolle fpielte und welche Neapel unter allen campanifchen 
Griechenftädten allein aufrecht erhielt und der Griechenfitte getreu 


betraut, Ießtere aus dem Volke gewählt und für einzelne Verwaltungs⸗ 
zweige bejtimmt. Erſt jpäter, als die lateiniſche Sprache in Neapel mehr 
durchdrang, hießen die Arhonten Conſuln und hatten einen ftädtijchen 
Senat um fih. Auch war die Bevölkerung früher, wie in Athen, im 
Phylen und jede Phyle in drei Phratrien eingetheilt, ftatt in Tribus 
und Enrien. 

1) Tacit. „Annal.“ XV, 33; Strabo V, 246; Silius „Ital.“ 
VIII, 534; XII, 18. 

2) Div 55, 10; 56, 29; 60, 6; Suet. „Octav.“ 98. Dieje dem 
Auguſtus zu Ehren eingejegten Spiele wurden von den neapolitanijchen 
Griechen Romaia Sebasta genannt d. h. ludi Romae et Augusti, indem der 
Name Sebaſtos die griechifche Ueberfegung des im Jahre 27 becretirten 
Ehrennamens Auguftus bildet (Breller, „Röm. Mythol.“ 706, 774, 792). 

3) Dieje griechiſchen Wettlämpje in Geſang, Declamation, Tanz 
und Schaufpiel beftehend, wurden in Rom zuerit durch Nero eingeführt 
(Cic. pro. Arch. 5, 10). 
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lange fortfegte, wie denn auch der Dichter Statius gegen Ende 
des erften Jahrhundert? einen Preis dort errang !). 

Zum Lohne für Roms Milde bewahrte Neapel ihm eine 
unmandelbare Treue. Es verſchloß nicht nur im zweiten 
punifhen Kriege nach der Schlaht bei Gannä vor Hannibal | 
die Thore, der vor Begierde brannte, in. jener Gegend eine | 
Seeverbindung zu befigen, aber vor den jtarfen Mauern der 
Stadt mehrmals unverrichteter Dinge wieder abziehen mußte 2), 
fondern es hielt auch im Bundedgenofjenkriege feft zu Rom, 
das dort einen trefflihen Stützpunkt für feine Operationen fand. 
In der Folge konnte e8 nicht ausbleiben, daß auch Neapel mehr 
dem centralifirenden Einfluffe Roms unterlag, obgleich e8 immer 
der Gunft der Regierung ſich erfreute. Durch das julifche Gefek 
büßte es Manches von feiner bisherigen Verfaſſung und feiner 
früheren Unabhängigkeit ein; allein fortwährend herrſchte in 
ihm die Sprache und dad Wefen Griechenlands, das auch in 
der Kaiferzeit in der blühenden, Stadt eher begünftigt ald ge- 
hemmt wurde und es noch zur Zeit ded Tacitus „gleichfam 
als griehifche Stadt“ 3) erfcheinen ließ. 

Neapeld Wohlftand war nicht erft eine Schöpfung des 
Kaiſerthums, aber es fchenfte ihm doch in einer Weife feine 
Aufmerkſamkeit, daß es feitdem einen höheren Rang und geehr- 
teren Namen in der Gefchichte einnahm. Schon der erfte Kaifer 
hat feinen Namen mit demjenigen Neapels gefchichtlich verfnüpft. 
Durch Neapel reidte der greife Auguftus, als er feinen nach Illyrien 
ziehenden Adoptivfohn und Thronerben Tiberius nad) Benevent 
zu geleiten gedachte. Nach der heiterften Fahrt an den cam- 
panifchen Küften und den reizenden Inſeln des Golfd landete 
er an einem ſchönen Augufttage des Jahres 14 in Neapel und 
wohnte dort, obgleih an Ruhranfällen ſchwer erfranft, den 


1) Stat. „Silo.“ II, 2. 
2) Liv. XXIH, 1. 14. 15; Sil. „Ital.“ XII, 37 ff. 
3) Tacit. „Annal.“ XV, 33, | 
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ſchon erwähnten fünfjährigen Wettkämpfen bei, welche jenes 
Mal feiner perfönlichen Anweſenheit zu Ehren gewiß mit be— 
fonderem Pomp gefeiert wurden. Der Befuch diefer „Augu- 
ſtalien“, denen er in Gefellichaft des Tiberiud präfidirte, ver- 
ſchlimmerte jedoch fein Leiden, da8 wenige Tage fpäter in Nola 
fein vielbewegted Leben endete. Sein Thronerbe Tiberiud war 
damals nicht zum erften Male in Neapel gewefen. Mehr als 
fünfzig Jahre zuvor hatte er feinen Boden betreten, als fein 
Vater, ein heftiger Parteigänger für Antonius, fih mit dem 
zweijährigen Knaben vor der Rache des Octavianus flüchtete. 
Dort hätte er feine Eltern beinahe zweimal durch fein Schreien 
verrathen, ald fie fich heimlich nad einem rettenden Schiffe 
umfahen !). Der Kaifer Claudius gab feine Neigung für die 
Griechenftadt dadurch zu erfennen, daß er fie zur Berherrlichung 
feines hochgefeierten Bruderd Germanicus erfor. Zum Andenfen 
an dieſen feinen liebenswürdigen Heldenbruder, den Bezwinger 
der Germanen, ließ er griechifche Komödien in Neapel zur 
Aufführung bringen und die nach preisrichterlihem Urtheil 
beften Schaufpieler mit dem Kranze frönen ?). 

Diefe Kunftgenüffe waren denen vorzuziehen, welche fein 
gefürchteter Nachfolger Nero der Stadt bereitete. Die Mauern 
Neapeld hatten Nero ald Muttermörder gefehen®), wohin er 
ih vom Schauplage feines Verbrechens begab, um zur Zer- 
ftreuung den Athletenfämpfen des Gymnafiumd zujufchauen. 
Später aber erlebte Neapel das entwürdigende Schaufpiel, 
feinen Kaifer auf der Bühne auftreten zu fehen, ein Greigniß, 
welches gleihfam den verruchten Wahnfinn der Abbrennung 
Rom? introducirte, die gleichfalld im Jahre 64 ftattfand. „Nero“, 
ſchreibt Tacitus ), „wurde täglich mehr von der Begierde gequält, 
die öffentliche Bühne zu betreten; er hatte bisher nur an dem 
Feſte der Juvenalen in feinem Palafte oder in feinen Gärten 
| 








1) Suet. „Tib.“ 6. 2) Suet. „Elaud.‘ 11. 
3) Suet. „Nero.” 40. 4) Tacit. „Annal.“ XV, 33, | 


Heh, Der Golf von Neapel. 4 


50 Viertes Kapitel. 


— — — —— ————— ——— — — — 





— 


gefungen, nun aber wegen der kleinen Zuhörerzahl eine Ver— 

achtung dagegen gefaßt, denn er hielt ein ſolches Auftreten zu 
unbedeutend für eine Stimme wie die feinige. Da er jedoch 

in Rom feine öffentliche Laufbahn nicht zu beginnen wagte, 

fo wählte er Neapel, das gleichfam eine griechifche Stadt war. 
Er meinte, e8 wäre das ein Debüt, um von da nad) Griechen- 

land zu gehen und dort jene berühmten, vom ganzen Alter- 
thum geheiligten Kronen zu gewinnen, worauf er in folge 
feined geftiegenen Rufe erſt den Beifall feiner Mitbürger 
beanfpruchen wollte.” Wie man fieht, bezieht fih die vor- 
wurfsvolle Ironie ded Tacitus nicht ſowohl auf den mufifa- 
lifchen Dilettantigmus Neros, den auch Monarchen fich geftatten 
durften und der vielen römifchen Cäfaren gemein war, als 
vielmehr auf feine unberechtigte und fih unmwürdig in die 
Deffentlichkeit drängende Künftlereitelkeit. Des Tacitus Schilde- 
rung beleuchtet grell da8 ſchmachvolle Gebahren dieſes Fürften. 
Mero hatte fih auf fein Auftreten ſchon lange vorbereitet. Er 
unterließ feines der Mittel, welche Künftler von Profeffion zur 
Erhaltung und Stärkung ihrer Stimme anzuwenden pflegten, 
wozu neben einer firengen Diät auch das Purgiren mit Brech— 
mitteln und Alyftieren gehörte. Kaum erfcholl die Kunde von 
dem öffentlichen Auftreten des Kaifers, fo frömten die Bewohner 
von Neapel und der ganzen Umgegend in Schaaren herbei. 
Refervirte Plätze füllten fich mit der Ehrenbegleitung des Kaiſers, 
mit Beamten und Soldaten. Die Borftellung, in der Nero 
feine heroifch-tragifche Rolle in höchftem Pathos vortrug, ging 
glüdlih von ftatten, hatte aber ein ominöſes Nachfpiel. Als 
nämlich die Borftellung eben beendigt war und die Menge fi 
verlaufen hatte, brach, man weiß nicht aus welcher Urſache, 
das leere Theater zufammen. Nero feierte den glüdlichen Aus- 
gang diefed Unfall® durch felbftverfaßte Gefänge zum Lobe der 
ı Götter und ließ fich fo wenig abfchreden, daß er noch öfter und 
. jwar mehrere Tage hintereinander die Bühne beſtieg. Zur 
Erholung feiner Stimme mußte er eine Paufe eintreten laſſen, 
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wurde aber bald genug diefer befcheidenen Zurüdgezogenheit 
überdrüffig.. Nun trat er gleich nah dem Bade auf und 
fpeifte vor einer zahlreichen Volksmenge mitten auf der Bühne, 
während er in griechifchen Worten verfpradh, feinen Zuhörern 
bald etwas Gehörige® vorzuträllern ). Mit feiner Kühnheit 
und dem fcheinbar wenigften® zunehmenden Erfolge wuchs auch 
fein Ehrgeiz. ine Anzahl Alerandriner Blatjchte ihm im 
Rhythmus Beifall zu und dies brachte ihn auf den Gedanten, 
eine wohlorganifirte, ftarfe Claque zu errichten, welche au8 dem 
Ritterftande und jungen, Fräftigen Plebejern ausgewählt wurde 
und planmäßig verfchiedene Arten des Beifallklatſchens zu 
fludiren hatte. In derartigen Zügen offenbart fich der Wahn- 
finn, der unter den römifchen Herrfchern des erften Jahrhunderts 
endemifch war, Bei Nero fehlte Nicht? zur Vollendung diefes 
Wahnſinns, denn er trat fpäter noch in Rom und Griechen» 
land ald Sänger auf und ließ fih nicht nur im Wettfampfe 
jededmal den Preis zuerfennen, fondem auch die Zufchauer 
durch firenge Verordnung zum Beifallflatfhen anhalten ‚und 
am vorzeitigen Austritt aus dem Theater hindern 2). Bei feiner 
Rückkehr aus Griechenland war er noch fo fiegestrunfen, daß 
er, faum der Gefahr eines Schiffbruches entgangen, auf einem 
von weißen Pferden gezogenen Wagen in Neapel ſeinen Einzug 
hielt und dabei zum Ueberfluß einen Theil der Stadtmauer 
einreißen ließ). Es war dies nur der erſte Act ſeines ab— 
geſchmackten Triumphzuges durch Italien, indem er bald darauf 
den olympiſchen Kranz auf dem Haupte und den pythifchen 
in der Nechten auch in die Hauptftadt feine® Reiches hinein- 
triumphirte. Das dankbare Volk decretirte ihm den Titel Neron 
Apollon, nahdem ihn der Senat ſchon früher ald Gott erklärt 
und ihm einen Tempel geweiht hatte. Doc die immer mehr 


N) Tacit. „Annal.“ XV, 34; Suet. „Nero“ 20. 
2) Tacit. „Annal.” XVI, 5; Suet. „Nero“ 23. 
3) Suet. „Nero“ 25. 
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ausbrechende Unzufriedenheit der Römer, indbefondere die Furcht 
vor der Gonfequenz einer blutig gerächten Verſchwörung, trieb 
ihn wieder nach Neapel zurüd. Es war fein Tester Aufenthalt 
dafelbft, denn nicht lange nachher ereilte ihn auf der Flucht 
das gerechte Verhängniß. Er nahm befanntlich ein theatralifches 
Ende, indem er Flagend, daß ein Künftler in ihm zu Grunde 
gebe, ſich felbft entleibte, um nicht einen unfreiwilligen Tyrannen- 
tod zu fterben. Diefe für die Zeitgefchichte jo bezeichnenden 
Epifoden geben aber zugleich einen Begriff von der Bedeutung 
einer Stadt, die an Feſtſpielen, Theater- und Arenenvorftellungen 
fo reih war, wie Neapel. 

Bald nach der traurigen neronifchen Epoche erlebte dieſes 
ein ſchweres äußeres Unglüd, indem es im Jahre 79 wohl 
gleichzeitig mit dem Untergange Pompeji unter der Regierung 
ded Titus durch ein Erdbeben größtentheild zerftört wurde !), 
wie denn Erdbeben nicht nur in Gampanien überhaupt, fondern 
insbefondere auch in Neapel feine Seltenheit waren). Aus 
dem Schutte heraus erftand jedoch die neuerbaute Stadt in 
römiſchem Gefchmad?), die dad Ziel ihrer Entwidelung noch 
lange nicht erreicht hatte, da fie unter Trajan im Jahre 130 








und fpäter unter Conftantin im Jahre 308 bedeutende Er 
weiterungen erfuhr. Noch beim Sturze der Römerherrſchaft 
erglänzte Neapel ald eine Stadt, deren Theater und anziehendes 
Leben einen bedeutenden Ruf genoß. Fand es ja felbft der 
Dftgothe Theodorih noch ala eine wohlbewehrte und volfreiche, 
dazu mit allen Reizen und Genüffen der See und des Landes 
umgebene Stadt vor! 
Freilih brachte der Untergang Roms in den Wirren und 
periodiſchen Zerftörungen der Bölferwanderunggzeit immerhin 
ein Sinken Neapeld mit fich, deffen Name in dem leßten Acte 


1) Dio 66, 24. 
2) Blin. II, 84; Tacit. „Annal” XV, 22; Seneca, Duft 
Nat.“ VI, 1. 3) Dio 66, 24. 
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des römifchen Eriftenzfampfed noch genannt wird. Rom hatte 
eine mehr als zwölfhundertjährige Vergangenheit hinter fich, 
als im Jahre 476, nicht durch eine gewaltige Kataftrophe, 
fondern als natürlicher Ausgang langen Siehthums, das weit- 
römische Reich mit der Beſiegung ded Pannonierd Oreftes 
durh Odoaker fein unrühmliche® Ende erreichte. Der Sieg 
war leicht gewefen, darum der Sieger auch milde gegen den 
Befiegten, den er nicht mehr zu fürchten hatte. So verblieb 
dem neugefrönten, faum fiebenjährigen Romulus, dem fein 
Vater Drefted kurz zuvor zur Kaiferwürde verholfen und der 
ald fo jugendlicher Regent den bezeichnenden Spottnamen 
Auguftulus erhalten hatte, durch die Gnade des rebellifchen 
Odoaker nicht nur Leben und Freiheit, fondern auch ein be- 
ſtimmtes jährliches Einfommen in Gampanien. Er erhielt das 
fleine Felſeneilland Megarid oder das ng „Eicaftell*, von 
dem Platen fingt: 

„Einjt wars der Garten Quculls, des entthronten Auguftulus 

Schönes Inſelaſyl“ — 
zum Wohnfig angemiefen, fall® bier wirklich das Tucullifche 
Gaftell zu fuchen ift, wofelbft Lucull eine fhöne Billa befeffen 
haben foll). So endigte der legte Erbe des erften Romulus 
bei Neapel vergeſſen im Privatftande 2). 

Läßt fih aus den feitherigen Daten ein Echluß ziehen 
auf die reiche Entwidelung des öffentlichen Vergnügungslebens 
in Neapel, jo bietet un® feine commerzielle Bedeutung einen 
neuen Anhaltspunkt für den verhältnigmäßigen Glanz diefer 
Seeftadt. Schon frühe fpielte die Bevölferung Neapeld ala 
ein feefahrendes Volk eine Rolle, ſofern Polybius erzählt, dag 
die Römer im erften punifchen Kriege bei ihrer Meberfahrt nad) 


1) Die gewöhnliche Annahme von der Iuculliihen Injelvilla auf 
dem Gaftell dell’ Ovo iſt jehr unficher und ruht nur auf der Anführung 
des castellum Lucullanum bei Jornandes, wenn man nicht den bei 
Plinius (IX, 80) erwähnten Bergdurchſtich Hieherziehen will. Vergl. 
Kapitel 6. 2) Jorn. de rebus Get. 46. 
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Meſſina auch von den Neapolitanern Schiffe entliehen. Dieſe 
unterhielten neben den Puteolanern einen bedeutenden Handel 


mit dem Oriente und beſonders mit Aegypten, ſo daß die 


alerandrinifchen Kaufleute in der heiteren Golfſtadt eine be 
fondere Gilde bildeten, von der fih an Ort und Stelle manche 
Tradition erhalten hat. 

So giebt e8 in der Nähe des alten vieus Alexandrinus 
eine Strada und einen Vico del Nilo, eine Kirche San Angelo 
a Nilo und am Audgange der Strada Egiziaca a Forcella 
eine antife Nildftatue, welche alle durch ihre Lage das Quartier 
bezeichnen, wo die alerandrinifchen Kaufleute ihre Waarenlager 
hielten. Dies bejtätigt auch die freilich fpätere Inſchrift an 
erwähnter Nilöftatue, welche befagt, daß jene Statue von 
alerandrinifchen Kaufleuten zur Erinnerung an ihre Heimath 
geftiftet worden fei. Was die im Jahre 1667 entdedte und 
im Volf ald corpo di Napoli bezeichnete Statue felbft anlangt, 
fo ftellt fie in liegender Stellung den Nilgott al® einen bärtigen 
Greifen dar, der ein Füllhorn in der Rechten und einen Lotos— 
franz auf dem wallenden Haare trägt. Sein linker Arm ruht 
auf einer Sphing, während eine andere, ſtark beſchädigte 
Sphinggeftalt zu feinen Füßen lagert. Auf den gewaltigen 
Gliedern feined Körper klettern drei zwerghaft Heine Kinder- 
geftalten umher, welche bald ald die von ihm durchfloffenen 
Provinzen bald ald Nilzuflüffe gedeutet werden. Am einfachiten 
bezieht man fie auf die vom Nil ausgehenden, fegendreichen 
Meberjchwenimungscanäle. Das Werk gleicht der im Batican 
befindlichen, übrigen® von nicht weniger ald ſechszehn Putten 
umgebenen Nilsfigur und geht mit diefer offenbar auf den 
gleihen Driginaltypus zurüd. Da die berühmte römifche 
Statue an der Stelle eined ehemaligen Iſis und Gerapis- 
tempel® in Rom aufgefunden wurde und die Verehrung diefer 
ägyptifchen Gottheiten am neapolitanifhen Golfe befonders 
berrfehend war, fo ift der Schluß nicht zu gewagt, daß auch 
in Neapel ein derartiger Tempel erijtirt habe. 
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Das Daſein anderweitiger Tempel ruht auf monumen- 
talen Bemweifen. So ftand auf der Stelle der Kirche Santa 
Maria Maggiore oder Pietrafanta ein rings mit Säulenhallen 
umgebener Dianatempel, der einft die nach ihm benannte Quna- 
gaffe oder den jetzigen Vico di Pietrafanta, mit feiner fechd- 
fäuligen Fronte, begrenzte. Unter dem anftopenden SPriefter- 
gebäude fand man ſechs Forinthifche Gapitäle, von denen eines 
als Bafis des Taufbeckens dient, desgleichen unter dem Nefec- 
torium audgemalte antife Räume und Bafen mit griechifchen 
Inſchriften, deren eine al® eine Dedication der Rufa Pomponia 
an die Göttin Diana fih auswies i)y. Jenes Gapitäl und die 
am Grunde des Glodenthurmes erfihtlihen Marmorftüde find 
die einzigen Zeugen früherer Pracht. Sprechendere Beweife 
alten Glanzes ftehen vor der Kirche San Paolo Maggiore in 
Geftalt von zwei folofjalen cannelirten forinthifchen Säulen aus 
griechiſchem Eipollinomarmor, die fih mit ihren Architraven an 
die Kirchenfagade anlehnen, während vor ihnen fich die Sodel 
zweier gleicher Säulen befinden. Sie gehörten einft zu den 
ſechs Frontfäulen, welche, in Verbindung mit je zwei Seiten- 
fäulen und von einem eleganten Giebel überragt, die Borhalle 
eine® Tempels und fpäter der Kirche San Paolo bildeten. 
Eine dem alten Giebelfried entnommene Infchrift über dem 
Kirhenportal befagt ung, daß hier von Julius Tarfus, einem 
Freigelaffenen und Procuratoren des Auguftus, der Stadt und 
den Dioskuren ein prächtiger Tempel errichtet worden fei. Leider 
brach die herrliche Fagade mit ihrer Tempelhalle, die der Zerftörung 
durch die Saracenen glüdlich entgangen war und die man beim 
fpäteren Bau des Gotteshaufed hatte ftehen laſſen, 1688 in 
Folge eined Erdbeben? zufammen. Nur die beiden Säulen 
blieben übrig. Sie geben und aber einen weit höheren Begriff 
von den Öffentlichen Bauten Neapeld als ihrerſeits die fchönften 
Tempelruinen von Pompeji, wodurd die Bermuthung beftätigt 





1) G. Nobile, „Deserizione della citta di Napoli“ II, 116. 
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wird, daß das „mit einheimifchen Bürgern wie mit einge- 
wanderten fremden ſtark bevölkerte“ Neapel!) das benachbarte 
Pompeji und die meiften Golfitädte an Rang und Umfang 
überragte. Zwei Inſchriften unter den Torfofiguren der Dios— 
furen, die wir in Nifchen an der Kirchenfronte erbliden, und 
welche einft die Höhe des Tempelgiebeld zierten, beziehen fich 
auf das chriftlihe Dioskurenpaar Petrus und Paulus und 
benugen den fragmentarifchen Zuftand der Statuen und den 
Tempeltuin zu einem billigen Triumphe über das Heidenthum. 
Doch ſchlägt diefe in Italien fo beliebte Zufammenftellung 
antifer Säulen mit modernen Kirchen äfthetifh meift zum 
Nachtheil der Kirchen aud. So auch hier vor San Paolo 
Maggiore, wo die ftiliftifch ohnehin werthlofe Kirche durch die 
impofante Größe der Säulen noch mehr in Schatten geftellt 
wird. Noch muß erwähnt werden, daß der Tempel des Gaftor 
und Pollug an dem Forum Yuguftale von Neapel lag und 
diefem mit feiner Fronte fich zufehrte. 

Wie die Paulskirche auf den Subftructionen eines Tempel, 
fo befindet ſich das zur Kirche gehörige Klofter der Theatiner 
mit dem Eingange im Bico al Purgatorio auf der Stelle des 
alten Theater, in welchem Nero ſich auf die gefchilderte Weife 
producirte. Das Theater hatte eine bedeutende Größe und 
erſtreckte fi noch über die Anticagliaftrage hinüber, mofelbft 
noch einige Pfeiler zu fehen find. Die Granitfäulen der 
ehemaligen Theaterarcaden dienen jept 24 an Zahl zum Schmud 
des Möfterlihen Kreuzgangs, während zwei weitere Säulen 
modernen Urfprung® find. Auch die übrigen Alterthumsreſte 
find mit Kirchenbauten verfchmolzen, ein Beweis wie fehr die 
Kirche es Tiebte, fih mit den Fetzen des Alterthums audzu- 
ſchmücken, fowie fie andererjeit3 auch eine große Neigung zeigte, 
antife Gebäude — man denke nur an das Koloffeum und 


1) Sil. tal. XII, 28: non spreta vigoris; Stat. „Silo.“ II, 
5, 78: nostra quoque haud propriis tenuis nec rara colonis Parthenope. 
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Pantheon in Rom — mit hriftlihen Zuthaten zu verungieren. 
So hat ſich ferner die Bafilifa von San Reftituta, früher eine 
felbftändige Kirche aud dem fiebenten Jahrhundert, jebt nur 
eine Kapelle der neben ihr erbauten Kathedrale, auf den Ruinen 
eines Apollotempel® miedergelajfen und von dieſem fieben 
Säulen von Eipollino und acht von ägyptifhem Granit erborgt, 
um durch fie, ald Träger von Spitzbogen, die drei Schiffe der 
Bafilifa von einander abzufonden. Die feitwärtd von ihr 
ſich anfchliegende altehrwürdige Tauffapelle San Giovanni in 
fonte mit ihren altfirchlihen Mofaifen wird Taut alter Infchrift 
dem großen Eonftantin zugefchrieben, wäre alfo noch eine weſt— 
römifhe Schöpfung, wenn nicht, wie zu vermuthen fteht, ein 
hronologifcher Irrthum obwaltet. Ein anderer Theil der 
Kathedrale San Gennaro, da wo diefe an die Baſilika an- 
grenzt, foll auf der Stätte eined Neptunustempels erbaut fein. 
Die in die hohen Pfeiler der Kathedrale eingeflebten Säulen 
von afrifanifchem Granit find antik, desgleichen die zehn, theild 
aus Gipollin, theild aus afrifanifhem Marmor geformten 
Säulen, welche wir in der umnterirdifchen Arypta unter dem 
Hochaltar, in der jogenannten Confeſſion des heiligen Januarius, 


als Träger des Dedengemwölbes finden. Als weiteres gefchmad- 


volle8 Denkmal aud dem Alterthum bewundern wir endlich 
in der Kathedrale eine breite Bafe aus ſchwarzem ägyptifchem 
Bafalt, auf welcher ſchön gearbeitete bacchantifche Darftellungen 
und tragifhe Masken in Hautrelief angebraht find. Sie 
ruht auf einem porphymen Piedeftal und hat, wie mandhe 
antife Steinvafe, die Beſtimmung eines Taufbeckens erhalten. 

Doc wozu alle zerftreuten Alterthumsfragmente aufzählen ? 
Wozu alle jene Bermuthungen audfprechen, die darauf abzielen, 
Altes im Neuen nachzuweiſen? Es wäre ja doch ein vergebliches 
Bemühen, aud den wenigen, oft bi® zur Unfenntlichfeit zer- 
ftüdelten Gliedern wieder den fchönen, [ebenerfüllten Leib und 
das freundliche Antlitz nachzubilden, in welchem einft die zur 


Vollfraft herangereifte Parthenope der. Welt entgegentrat. 
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Genug, Neapel blühte auch durch ſtattliche Gebäude und Tempel 
und letzteres gewiß auch dadurch, weil es treu an der Verehrung 
der heimiſchen Götter hing, ſo daß es bei der wachſenden 
Ausbreitung des Chriſtenthums die Götter feiner fröhlichen 
Jugend unter allen itafifhen Städten faft am längften nicht 
vergeffen konnte. 

Nur ein beachtenswerthed Stück Altertbum bedarf einer 
fehließlihen Erwähnung. Wir meinen den von Auguftus er- 
bauten Aquäduct, nad ihm aquae Juliae, neuerdings in feinen 
Ruinen bei Neapel Ponti Roffi genannt. Bon der Höhe 
von Gapodimonte zieht fih in mannigfachen Windungen, 
zwifchen Billen und Majjerien, ein Weg nah Süden herab 
ind Thal, wo noch etwa ein Dutzend Pfeiler und Bogen von 
diefer Wafferleitung zu fehen find. Die herrlichen Ausfichten 
auf das Vefupgebiet geben diefem Weg den Borzug und laffen 
den näheren, der vom Albergo de’ Poveri am Dftende der 
Stadt ablenkt, nur für den Rückweg anrathen. Neben den 
römifchen Koloffalbauten freilich verdient diefe8 Baumwerf faum 
genannt zu werden. Die foliden Pfeiler defjelben find unten 
aus Tufffteinen, oben aus fehmalen rothen Ziegeln erbaut und 
dienen ald Stütze der Rundbogen, über welche die 3 bis 4 Fuß 
breite und einen Fuß hohe Wafferrinne dahinläuft. Die Rinne 
liegt 10 bis 11 Fuß über dem Boden. Die Bogen felbit find 
äußerſt ſchmucklos und doch ift diefer rothe, von Gebüfch über- 
wucherte Bau inmitten der grünen Landfehaft von malerifcher 
Wirkung. Die Bezeichnung „Brüde* erhielt der Bau, weil 
die Landftraße unter ihm hindurchführt, den Plural „Ponti” 
aber verdankt er dem Umſtande, daß er am diefer Stelle 
aus zwei parallel laufenden Leitungen befteht, deren eine freifich 
nur wenige Bruchftüde aufweist und als Succurfalleitung der 
anderen anzufehen ift. Wenige Schritte entfernt vereinigen fie 
fih in der Richtung nach Capodimonte. Soviel durch den 
Architekten Lettieri befannt geworden ift, den der PVicefönig 
Peter von Toledo zum Behuf etwaiger Wiederherftellung mit 
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der Unterſuchung beauftragte, leiteten die aquae Juliae ihr 
Waſſer aus den Bergen von Avellino, wo die Leitung von 
Serino über Sanſeverino, Sarno, Palma, Somma, Palma 
und an Caſoria vorüber nach Neapel und von da in einer 
Verzweigung über Vomero und Poſilip nah Bajã und Miſenum 
| führte, um bier zu Tage tretend in der Piscina mirabile zu 
endigen!). Bei Sarno und Palma einerfeitd, auf dem Pofilip 
und dem Monte Olibano bei Poyuoli andererfeit® find noch 
Spuren der Leitung vorhanden. Intereſſanter als dieſes topo- 
graphifche Ergebniß ift die gefchichtliche Erinnerung, daß Belifar 
im Jahre 536 durch diefen Aquäduct 400 auderlefene Soldaten 
in Neapel eindringen Tief, was troß tapferfter Gegenwehr 
der Gothen die Einnahme und Zerftörung der Stadt zur 
Folge hatte 2). | 
Wir würden indeflen falfch urtheilen, wenn wir da® Leben 
Neapeld ganz oder nur vorzugsweiſe durch feinen Handel be- 
ſtimmt dächten. Neapel vereinigte die vielfeitigften Intereſſen. 
Es war in hohem Grade eine Bergnügungsftadt, eine Stadt 
der ftillen Muße und zurüdgezogenen Lebens, ein Sit der Kunft 
und Wiſſenſchaft und zugleich durch feine warmen Mineral 
quellen ein vielbefuchter Badeort, fo daß es um fo mehr zu 
einem Afyl für Leidende und Erholungsbedürftige geftempelt 
wurde 3). Als Badeort konnte es freilich die Concurrenz mit 
dem luxuriöſen Bajä nicht aushalten, obgleich feine Badean- 
ftalten denen Bajäs Nicht? nachgaben. Während diefed unter 
Auguftus einen bedeutenden Aufſchwung nahm, ſank gleichzeitig 
Neapel zum Range eined fecundären Bades herab, Dadurch) 
entging es mehr dem Schickſale Bajäd, mit der wachſenden 
Berühmtheit auch in gleihem Maße in der Entfittlihung zus 








1) ©. Nobile a. a. O. II, 34. 

2) Procop., de bello goth. I, 8—10. 

| 3), Widhtigen Aufſchluß über das in Neapel herrſchende Leben 
| finden wir bei Strabo a. a. O. Als Stadt ftiller Mufe wird es auch) 
bei Seneca (Epift. 68) genannt. 
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zunehmen, obgleich der mit den Sittenzuſtänden ſeiner Zeit 
wohlbekannte Petronius auch Neapel als entartet darſtellt. So 
beſtimmte ſich durch ſeine herrliche Lage und die Schönheit 
ſeiner Kunſtbauten, durch den lebensfrohen Sinn ſeiner Be— 
völkerung und den ab⸗ und zuſtrömenden Handels⸗ und Fremden⸗ 
verkehr der heitere Charakter der ſich im Golfe ſpiegelnden 
Stadt, die von den Dichtern bald als die milde und anmuthige, 
bald als die müßige und den Muſen holde gerühmt wird '). 
Kein Zweifel, daß das träumerifche dolce far niente nicht erft 
eine Erfindung der modernen Reapolitaner ift. Seit dem Nieder- 
gang der Republit war Neapel ein Lieblingsaufenthalt von 
folhen Männern, die, ohne der höchſten Nobilität und den 
Neichiten des Landes anzugehören, hier in gleichgefinnter Ge- 
jellfhaft den Genüffen der Natur, des Studiumd und eines 
gebildeten Umgangs zu leben gedachten. Herrſchte doch hier 
„die Heiterkeit und Freiheit im Geifte Menanderd, in der 
fih römifche Würde und griechifche Ausgelaſſenheit vereinen 2)*. 
Gelehrte und erilirte Staatsmänner bevorzugten es vor anderen 
Städten. Cicero hatte hier kurz nad) feiner Rückkehr aus der 
Berbannung eine politifche Unterredung mit Pompejus und 
reißte hier öfterd durch, wenn er auf feinen Landgütern um— 
berzog ). Auch fonftige politifche Notabilitäten, wie Caſſius 
und Brutus, deſſen Mutter Servilia dafelbft von Cäſar ein 
Landgut geſchenkt erhalten hatte, weilten vorübergehend in 
Neapel‘). Vorzüglich aber waren e8 Dichter, die fich mit der 
fhönen Golfftadt befreundeten, wie der gefeierte Epifer Statius, 


1) Hier eine Zufammenftellung der bezeichnenden Epitheta: duleis 
Parthenope ®irg. „Georg.“ IV, 564; benigna Stat. „Silo.“ III, 1, 
151; mitis ©il. XII, 27; otiosa Neapolis Hor. „Epod.“ V, 43; 
ähnlich hospita Musis otia Sil. XII, 31 und in otio nata Parthe- 
nope Ov. „Met. XV, 711. 

2) Friedländer, „Darftellungen aus der Sittengefh. Roms“ II, 100. 

3) Cic. ad. Attie. IV, 9; XIV, 17. 

4) Ebenda XIV, 20. 21. 
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aus Neapel gebürtig, hier ſeinen Ruheſitz und im Jahre 96 einen 
frühen Tod fand, ebenſo ſein Zeitgenoſſe der epiſche Dichter 
Silius Italicus, der in der Nähe mehrere mit Statuen reich 
geſchmückte Villen innehatte und hier im Alter von 75 Jahren 
ſeinem Leben ein freiwilliges Ende machte i). Bor allen Anderen 
aber hat Birgiliuß der holden Parthenope das Siegel feines 
Namens und feined Geifted auf ewig eingedrüdt. Hier ſchuf 
er ja fein viertheiliged Gedicht vom Landbau und wohl auch 
ein Stüd der Aeneide. Das milde Klima Neapeld kam der 
Kränklichkeit des Verfaſſers ähnlich zu ftatten wie die reizende 
Umgebung dem Gegenftande feine? Lehrgedichts. Beſonders 
in den eingefchalteten Epifoden zeigt diefed einen fo feinen 
und begeifterten Naturfinn, daß offenbar feinem Aufenthalte in 
Neapel ein Theil diefer Gefühlewärme und Durchfichtigfeit des 
Etoffed zugemefjen werden muß. Wenigftens dürfen wir nicht 
anftehen, jenen herrlichen Symnus auf da® Lob Italiens und 
jene Schilderung von der Glückſeligkeit des Landlebens dem 
Einfluffe eines Erdſtriches zuzufchreiben, wo „ewiger Frühling 
und Sommer aud in den winterlihen Monaten ift“, wo „die 
allgerechte Erde die leicht errungene Nahrung fpendet“ und „mo 
nicht ferne ift friedliche Ruhe und ein harmlofes Leben auf 
weiten Gefilden, in Grotten und an lebendigen Seen 2)“. 
Oder läßt fich die herzerhebende und phantafiefhwellende Macht 
der Sirenenftadt verfennen, wenn der Dichter felbit zum 
Schluffe befennt 3): 

Damals fand ich Virgil in Parthenope liebliche Nahrung, 
Blühend in allerlei Künften der ruhmentbehrenden Mufe. 
Neapel war ein Lieblingsfig des Dichterd. Hier hatte er ftudirt 
und — nomen et omen — den Unterricht des griechifchen 


1) Stat. „Silo.“ V, 3; Plin. „Ep.“ III, 7. 
2) Birg. „Georg.“ II, 149. 460. 467 ff. 
3) Ebenda IV, 563 ff. 
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er auch in feinem Alter zurüd, um fih von dem ermüdenden 
Treiben der Hauptjtadt audzuruhen. Zum Andenken an ihn 
. hat man darum auch in der weltbefannten Promenade der 
Billa nazionale in Neapel einen Beinen Tempel aufgerichtet 
mit der von Angelini gefertigten Büfte des Dichterd, Man 


weiß nicht: fchaut feine Büfte jetzt theilnahmsloſer auf das raft- 


lofe Treiben des eleganten, corfofahrenden und fpazierenwan- 
delnden Publicums oder blickt der heutige Neapolitaner gleich 
gültiger auf den Dichter, der feinem Geifte jo unverftändlich 
geworden. Eine fremde Welt herrfcht auf der einftigen Wohn 
ftätte de8 Dichters. Wir fehelten fie wahrlich nicht, verlaffen 
fie aber gerne auf Augenblide, um an dem Grabe de3 Virgil 
die Erinnerung zu erneuern. 








— — — — — —— — — — — — U 


Fünktes Kapitel, 
Der Pofilipo, 


Ja, verſchwunden find fie, find verfhmwunden 
Iene kurzen, jene fhönen Stunden, 

Die auch ih am Baufilipp erlebt. 

Holder Traum von Grotten, Belien, Hügeln, 
Infeln und der Sonne fhönen Spiegeln, 
Seen und Meer — du bift mir fortgeihwebt ! 


Herber, 1789. 


elcher Befucher Neapels kennt nicht den villenreichen 

Höhenzug des Pofilipo, der am Weftende der Stadt 

als das reizendfte aller Vorgebirge ſich weit in die 
blaue See hinausfchiebt, gierig feine mächtigen Glieder in den 
durchfichtigen Fluthen zu negen? Schmeichelnd in ſanftem 
Woellengefräufel und melodifhem Tacte drängen fich die Nereiden 
an den Berg heran, um aus feinen Händen bald den fchimmern- 
den Kranz üppigfter Vegetation bald den groben Eyflopengruß 
wuchtiger Feldmafjen entgegenzunehmen, wie es die Laune des 
Alten mit fih bringt. Die Natur kennt fein anmuthigeres 
Liebesfpiel ald dasjenige, welches aus der hingebenden Weich- 
heit des einen und der Sprödigfeit ded andern Elements fich 
geftaltet, ein Gegenfab von Feld und Meer, deren Spiel felbit 
die feligen Götter im blauen Aether entzüdt, fo lange nicht 
ein fturmbewegter Kampf der Leidenfchaft entjteht, dem freilich 


Vater Zeus nur durch finſteres Stirnrunzeln und Donnerwort 
Einhalt gebieten kann. 





| 
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Im Anſchluſſe an die Höhen des Vomero, der den Rücken 
Neapels deckt, wendet ſich der Poſilip an der Mergellina dem 
Meere zu. Hier, wo fein cypreſſen⸗ und pinienbekränzter Kamm 
und die blinfenden Häufer vom Dorfe Pofilipo, mit dem Tief- 
blau des Himmel! wirkſam contraftirend, zur Villa nazionale 
herunterwinfen, bewundern wir zwei ungleichartige Schöpfungen 
aus dem Alterthum, die Grotte des Pojilipo oder von Pozzuoli, 
welche ald Tunnel die nächſte Verbindung mit Pozzuoli ver: 
mittelt, und das vielgenannte Grab des Virgil, welches gerade 
neben und über dem hohen, von Gebüſch überwucherten Ein- 
gang zur Grotte liegt. Birgild Name ift aljo noch im Tode 
mit dem Neapeld enge verfnüpft. Auf einer Reife nach Griechen- 
land erfranft, ftarb der Dichter auf feiner dadurch veranlapten 
Rückkehr am 22. September ded Jahres 19 v. Chr. zu Brun- 
dufium. Seinem ausdrüdlihen Wunfche gemäß ließ Auguftus 
feine irdifchen Nefte nach Neapel verbringen und in der Nähe 
der Grotte, wo er ein Landgut befaß, beifeßen. Der Erfte, 
welcher die Erinnerung an das Grab des Virgil zurüdrief, war 
fein Verehrer und Nahahmer Silius Italicus, der nicht nur 
den Geburtstag Virgils feierliher ald feinen eigenen beging, 
fondern auch das Grundftüd, worauf deſſen legte Ruheſtätte ſich 
befand, ankaufte und ſein Grab ſeitdem wie ein Heiligthum 
verehrte 1). Ueber die Lage des Grabes erhalten wir jedoch 
erft aus der MWendezeit ded 4. und 5. Jahrhunderts Aufſchluß. 
Die Behauptung von der Aechtheit des jebt gezeigten Grabes 
fügt fih nämlich auf das Zeugniß ſeines fpätlebenden Bio- 
graphen, des Grammatiferd Tiberius Claudius Donatus, welcher 
uns belehrt, daß Birgil am zweiten Meilenfteine der puteolaner 

Straße beftattet worden fei. ft ſchon dieſes Zeugniß zu un— 
bejtimmt, um unter den vielen Gräbern, die man in der Nähe 








1) Plin. „Ep.“ II, 7. Das Grab Birgils ſcheint ſich auf feiner 
Billa befunden zu haben, da der Dichter Silius „cineres laresque 
Maronis“* beſaß (Mart. XI, 49 ff., vergl. Stat. „Silv.“ IV, 4, 51). 








—— 





Der Pofilipo. 65 
fand, das angegebene für den Dichter zu beanfpruchen, fo folgt 
aus der Beichaffenheit des Grabes fogar das fichere Refultat, 
daß ed das Grab Birgild nicht ift. Diefe Tomba ift nämlich 
nicht8 Anderes ald ein Golumbarium, d. h. eine mit Niſchen für die 
Zodtenumen verfehene Kammer, welche ald Familiengruft oder 
als Begräbnipftätte für reigelafjene und Sklaven diente. Das 
Golumbarium des fogenannten Virgil'ſchen Grabes ift eines 
der einfachiten feiner Art, mißt nur etwas über vier Meter ind 
Gevierte und enthält elf Nifchen in den Wänden, welche unter 
dem Dedengewölbe von drei Eleinen Fenſteröffnungen unter 
brochen find. Der quadratförmige Badjteinbau, der nad 
oben in einer Kuppel ſich verjüngt, gleicht außen einem mäch— 
tigen von Schlingpflanzen überwachfenen Bienenforbe und ftellt 
nur noch die Ruine ded urfprünglichen Grabmald vor, denn 
über dem Unterbau erhob fich einft der Abſchluß in Form eines 
abgeftumpften Kegeld. Im Innern der Kammer, in das eine 
gewölbte Thür führt, befanden fih nad Angabe des um das 
Jahr 1500 Tebenden Biſchofs Alfonfo d’Heredia neun Fleine 
Säulen ald Träger einer Platte, auf welcher die Ume des 
Dichterd geftanden haben joll, fowie folgende, angeblih vom 
Dichter felbjt kurz vor feinem Tode verfaßte Grabinſchrift '): 

„Rantua bat mich gezeugt, mid, rafjte Calabrien, jepo 

Hält mic Neapel; ich fang Triften und Fluren und Krieg.” 
Diefe Grabfchrift war am Fried der Kammer angebracht, wo 
fie zur Jünglingsözeit Petrarcad ebenjo wie die Urne noch vor- 
handen geweſen fein foll, während fie und neuerding® in einer 
Gedenktafel, die laut einer franzöfifchen Inſchrift Eichhof, 
Bibliothekar der Königin von Frankreich, im Jahre 1840 dem 
Dichter zu Ehren errichten ließ, wieder in gebührende Erinnerung 
gebracht wird. Auch ein anderer in franzöfifchen Dienjten 
ftehender Mann, der republifanifche Eroberer Neapel, General 


1) Mantua me genuit, Calabri rapuere, tenet nunc 
Parthenope: cecini pascua, rura, duces. 
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Championnet, erwarb fih ein Berdienft um das Grabmal, 
indem er e8 zum lebten Male reftauriren ließ. Nachdem das 
Grab ſchon im frühen Mittelalter traditionell al® das Virgils 
bezeichnet wurde, ſprach Cardinal Bembo in feiner Grabfhrift 
auf den Dichter Sannazar feinen feften Glauben an die Iden— 
tität bdeffelben aus, weshalb man im Jahre 1553 die dem 
Eingang gegenüberliegende Wand mit der Inſchrift zierte 1): 
„Was braucht Ajche und Urne? Es zeugt ja der Hügel vom Grabe 
Defien, der einjt hier fang, Triften und Fluren und Krieg.“ 

Derjenige, der fih auf die Sprache des Hügels nicht verfteht, 
wird fich freilih, von der fehlenden Urne abgefehen, fragen 
müffen, ob es wahrfcheinlich fei, daß der unvermählte Dichter 
in einem und noch dazu fo ſchmuckloſen Columbarium beigeſetzt 
wurde, eine Frage, die entfchieden verneint werden muß. Died 
hindert jedoch nicht, daß dieſes Grab in minder kritifhen Zeiten 
zum Wallfahrtsort aller berühmten Männer geworden ift und 
zahlreiche Anecdoten erzeugt hat. Im Alterthum ſaß außer 
Silius Italicus auch der Dichter Statius oft am Grabe Birgild 
und foll deſſen Heldengefang unter Begleitung der Lyra recitirt 
haben, und vor ihnen ftellte fih nad einer alten Sage der 
Apoftel Paulus hier ein, wovon und in fentimentaler Weife 
ein lateinifches Lied meldet 2): 

Zu Virgilend Grab geführet 

Goß er finnend, mild’ gerühret 

Thau der Thränen auf den Ort; 

Sprad, welch Heil ward dir bejcdhieden, 

Traf ich lebend dich Hienieden, 

Du der Dichter Preis und Hort. 


1) Quid eineres? tumuli haec vestigia: conditur olim 
Ille hie qui ceeinit pascua, rura, duces. 

2) Die mittelalterliche Sage hat in einem Kirchenliede Ausdrucd 
erhalten, welches zu Anfang des 15. Jahrhunderts in der Kathedrale 
zu Mantua als dem Gehurtsorte Virgils gefungen wurde und worin 
eine Strophe im Driginal lautet: 
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Im Mittelalter verfammelte ſich die Blüthe italienifcher Litera- 
tur um des Dichterd Grab, Dante, Petrarca und Boccaccio, 
welch leßterer bier, vom Geifte Virgild angeweht, feinen Kauf— 
manndjtand aufgab. Der Dichter Petrarca, der den Namen 
feiner geliebten Yaura einer benachbarten Feldwand anvertraute 
und wohl auch den erjten Lorbeer an Virgils Grab pflanzte, 
begleitete den König Robert von Anjou ſelbſt als Führer an 
diefe heilige Stätte und nahm, wie man fagt, die Aſchenurne 
mit fort, um fie jeder Profanation zu entziehen). Von den 
Verehrern des Dichterd aus neuerer Zeit erzählt die Gefchichte, 
dag die Markgräfin von Baireuth ihrem Bruder Friedrich dem 
Großen ald koſtbarſtes Gefchent einen Zweig des berühmten 
Lorbeerbaumes mitbrachte, der dort grünte, aber den Bewunderern 
des Dichterd mehr ald einmal zum Opfer fiel. So weiß aud 
der vielgewanderte Seume zu melden „den Lorbeer ſuchſt du 
umfonft“ und erzählt entrüftet von den räuberifchen Afterver- 
ehrern. Neuerdings hat der Dichter Cafimir Delavigne wieder 
einen Lorbeer geftiftet, der, am Abgrunde gepflanzt, bei einem 
Sturme auf die Straße geftürzt wurde. 

Daß das Virgil'ſche Grab befonderd im Mittelalter zu einer 
Art Glaubensartifel geworden ift, darf nicht wundern, wenn man 
weiß, welche übertriebene Verehrung der Dichter genoß, wie die 
Kirche ihn zum Propheten und die Volksſage ihn zum Zauberer 
ftempelte. Geiftlihe und weltliche Literatur wetteiferte in feiner 
möglicht hohen Würdigung. Dort ift e8 unter anderen Kirchen- 


Ad Maronis mausoleum 
ductus fudit super eum 
piae rorem lacrimae; 
Quem te, inquit, reddidissem 
si te vivum invenissem 
poetarum maxime. 
Vergl. Piper, „Virgilius als Theolog und Prophet des Heidenthums in 
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der Kirche“ (Ev. Kalender 1862). 
1) G. Nobile a. a. ©. II, 14. 
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vätern vorzüglih Auguftin, der ihn oftmals citirt, hier ift es 
vor Allem Dante, der ihm als oberftem Repräfentanten des 
Heidenthums und darum als Führer durch Hölle und Fegfeuer 
in feiner Göttlichen Komödie eine hervorragende Stellung gegeben 
bat und ihn nur ungern vor den Pforten des Paradiefes Ab- 
fchied nehmen läßt. Eine ſolche Verehrung aber, wie fie das 
ganze Mittelalter ihm zollte, hat Virgil zum wenigften den 
wirflihen Vorzügen feiner Werke zu danken. Man mag den 
Werth feines inhaltsreichen und vielfach feffelnden und ergreifenden 
Nationalepos, die poetifche Durhbildung feiner Georgica, die 
rhythmifche Kraft feiner Sprache noch fo hoch ftellen, alles Das 
hätte im chriftlichen Zeitalter nicht genügt, feinen Namen zu 
einem der gefeiertften zu machen, wäre nicht Mifverftand und 
Aberglaube hinzugetreten. Nicht nur der prophetifche Glaube 
an Roms mwachfende Größe, welcher die ganze Aeneide durch- 
zieht, ſondern indbefondere die merkwürdigen Beziehungen der 
vierten Efloge, welche ſchon von Gonftantin und den Kirchen⸗ 
vätern Lactanzius und Auguſtin auf Chriſtus gedeutet wurde !), 
trugen ihm den Ruf eined Propheten ein, der fo fehr anwuchs, 
daß Karl I. von England fein Schidfal aus dem PVirgil zu 
leſen verfuchte und der Gründer des Sefuitenordend Ignaz 
von Loyola eine virgil’fche Formel zur Audtreibung eines böfen 
Geifted gebrauchte. Kann es und Wunder nehmen, wenn die 
Bolfsphantafie ihrerfeit3 einen üppig wuchernden Mythus über 
den Zauberer Virgil ſich zufammenfegte? Roßmann hat in 
einem verdienftvollen Skizzenbuch über Neapel und Sicilien 2) — 
wir willen nicht ob zuerft — den genaueren Nachweid gegeben, 
daß der Mythus von Virgild Zauberei fchon im 12. Jahrhundert 
in Blüthe ftand, indem ihrer in dem „Parcival“ Wolframd von 
Eſchenbach, in einem Briefe des Kanzlers Conrad an den 
Propft von Hildesheim und in einer Schrift des Gervafius 


1) Biper a. a. O. 
2) Robmann, „Bom Gejtade der Eyklopen und Sirenen” ©. 174. 
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von Tilbury an den Kaiſer Otto IV. ausführlich gedacht wird. 
Wenn wir auf dieſes Thema zurückkommen, ſo geſchieht dies aus 
localem Intereſſe, indem der Zauberer Virgil jenem neapolita- 
nifhen Sagenfreife zufolge ald Begründer und Schußpatron 
Neapel, ebenjo ald Schöpfer der Poftlipgrotte genannt wird, 
welche er durch feine Geifter in einer Nacht habe erbauen laffen. 
Noch hat der Mythus unter den Fiſchern der Mergellina feine 
Kraft nicht verloren. Woher käme fonft ihre Erzählung, daß 
Virgil in der fogenannten scuola di Vergilio Unterricht in 
der Magie ertheilt habe? Dies ift aber die Beranlaffung, daß 
der seoglio di Vergilio, ein Injelfelfen am Ausgange des 
Pofilip, vom Volksmunde in scuola di Vergilio umgetauft 
wurde, und wenn die ganze Bezeichnung von der Voraus— 
fesung audgeht, daß an jenem Punkte die Villa des PVirgil 
zu fuchen fei, fo erfcheint eine Sage auf die andere gepfropft, 
denn die virgil’fche Villa befand ich jedenfalld in der Nähe 
der Pofilipogrotte. Roßmann hat fih der Mühe unterzogen, 
den Urfachen diefer volfsthümlichen Sagenbildung über Virgil 
nachzugehen, und findet fie in der ungewöhnlich rafch erworbenen 
Gunft des Kaiferd wie des Publicumd, in feinem zurüdge- 
zogenen Leben, feiner zeitweiligen Befchäftigung mit Mathematif, 
feinen Wanderungen in die plutonifche Umgegend Bajäs und 
ähnlichen Daten aus feinem Leben. Die Haupturfache blieb 
freilich unerwähnt. Es ift dies das eigenthümliche Verhältnig, 
in das der Held der Aeneide und durch eine begreifliche Ber- 
taufhung der Dichter felbft zu der berühmten cumäifchen Sibylle 
tritt, denn nur daraus läßt ſich die in der Kaiferzeit zur Mode 
gewordene Drafelbefragung virgil ſcher Berfe, die Sage von dem 
übernatürlichen Willen des Dichterd und überhaupt jene Sagen- 
| bildung genügend erklären, in die der unfritifhe Biograph 


Donatus bereit eingetreten ift. Doch heraus aus dem un- 
erquidlichen Dämmerlichte, welches des Dichter Grab umfpielt ! 
Werfen wir lieber von den fahlen Mauern einen Blid auf die 
langgeftredte Stadt und das weite Golfrund, wie e8 am Grabe 
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Virgils, wenn auch lange nicht ſo ſchön und umfaſſend wie 
vom Kamme des Berges, vor uns liegt. Dieſer Blick ins 
Unendliche offenbart uns die Größe eines gewaltigen Geiſtes, 
die Einſamkeit und Stille hier in der Höhe ſeine Erhabenheit 
über das niedrige Treiben des Tages. Das iſt freilich der 
geziemende Ruheplatz für einen Dichter, der, wie kein anderer, 
der nüchternen Römerwelt das Reich des Idealen erſchloſſen 
hat; das iſt der Zauber, der uns hier wie ein Wehen virgil'ſchen 
Geiſtes anmuthet und darauf gründet ſich der Glaube Mancher, 
die das Dichtergrab nicht bezweifeln mögen. 

Nun aber hinab in den nimmer ruhenden Lärm und die 
ſtaubige Atmoſphäre der Poſilipogrotte! Die Lage des Berges, 
der wie ein Riegel zwiſchen die Bucht von Neapel und die 
von Pozzuoli geſchoben iſt, bringt es mit ſich, daß eine un- 
mittelbare Verbindung zwiſchen Neapolis und Puteoli nur durch 
den Berg hindurch ſtattfinden konnte, und da die praktiſchen 
Römer feine Terrainſchwierigkeiten kannten, wenn es die An- 
legung einer directen Straße galt, ſo zogen ſie es auch bei 
Neapel vor, den Berg in einem Tunnel zu durchgraben. Es 
ſchließft das nicht aus, daß auch noch eine bequemere, wenn 
auch entferntere Route auf dem Kamme des Poſilip beſtand, 
was einige antike Pflaſterſteine zu bezeugen ſcheinen, die in 
die dortigen Gartenmauern eingelaſſen ſind. Die äußerſt ver— 
kehrsreiche Grotte, die ſich heute als Fortſetzung an die breite 
Riviera die Chiaja und Strada di Piedigrotta anſchließt, bildete 
ehedem einen Theil der puteolaner Straße, die zwiſchen Neapel 
und Puteoli Tief. Dieſer ſchon von Strabo !) geſchilderte und 
angeblih unter Auguftus angelegte Tunnel ift roh aus dem 
Tuffftein gehauen und mißt bei einer Breite von 6 bid 7 Meter 
eine Länge von 700 bi8 750 Meter, welche nahezu zehn 
Minuten zur Paſſage beanfprudht. Die Höhe des Tunnels 
variirt bedeutend, infofern der beiderfeitige Eingang 25 Meter 


1) Strabo V, 246. 
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hoch iſt, die Höhe im Innern aber nach der Mitte zu ab— 
nehmend bis auf 7 Meter herabſinkt, eine Verſchiedenheit, die 
in der Wölbung des Bodens ihren Grund hat, da dieſer wegen 
des Waſſerabfluſſes nach innen anſteigt. In feinem gegen- 
wärtigen Zuftande hat jedoch der Tunnel viel von feinem 
antiken Charakter eingebüßt, da Alfons I. von Aragonien ihn 
um die Mitte des 15. Jahrhundert? bedeutend erweitern und 
der Bicefönig Peter von Toledo ihn pflaftern und dur Ber- 
tiefung der Bodenfläche erhöhen lief. Insbeſondere iſt die 
Erhöhung der Eingänge zu der bedeutenden Höhe, welche jetzt 
den Anblid der dunklen Hadespforten fo impofant macht, und 
die fünftlihe Ausmauerung des Dedengewölbe® an den Ein- 
gängen ein Werk diefer fpätern Zeit. Auch die Bentilation 
durch die beiden fehrägen Stollen, welche über den Eingängen 
ind (Freie münden, gehört Alfons I. an. Die Aeußerung Strabos, 
dat das Licht an vielen Stellen durch angebrachte Köcher von 
der Oberfläche des Berges in. die Grotte falle, beruht offenbar 
auf einer Verwechslung mit der Grotte von Gumä, die von 
gleiher Bauart fei, aber in Wahrheit die fenfrechten Licht- und 
Luftfchachte vor der Pofilipogrotte voraud hat. Diefe befaß 
im Altertum feine obere Bentilation, und wenn fehon für 
unfere Sinne das troß der Gasbeleuchtung äußerſt ſchwache 
Dämmerliht und die Stidluft des Tunnel? höchſt ftörend ift, 
fo müffen ehedem bei der geringeren Höhe des Gangs und 
dem Mangel an Pflafterung, Licht und Luft die Mißftände 
geradezu unerträglich gemefen fein. Was die Breite anlangt, 
fonnten zwar, wie Strabo angiebt, zwei Wagen einander aus» 
weichen, in Bezug auf die Höhe aber behauptet Petronius mit 
Mebertreibung, der Tunnel fei an einigen Stellen fo niedrig 
gewefen, daß man fich habe bücken müſſen. Selbft den Seneca !) 
verließ in der „neapolitanifhen Krypta“ feine philofophifche 
Ruhe, er fühlte fein Gemüth beflemmt und athmete erft wieder 


1) Seneca Epift. 57. 
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frei auf, als er das frohe Tageslicht erblidte. Ein verzeihliches 
Gefühl! Denn nach den ſchönen Tagen, die er in Bajä ver 
bracht hatte, gerieth er nun, um einer ftürmifchen Seefahrt 
audzumeichen, in diefen „endlofen Kerfer mit feinen trüben Richtern, 
die nicht dazu dienen, um in der Finfternig, fondern nur um 
diefe felbit zu jehen. Wiewohl, fährt er fort, auch wenn diefer 
Raum Licht hätte, jo würde der Staub es nehmen. Sit e8 
fhon im Freien eine befchmwerliche, drüdende Sache um den 
Staub, was ift e8 hier, wo er ohne einen Luftzug eingefchloffen 
und fich in fich felbft zufammenballend auf die zurüdfällt, die 
ihn erregten“. Schade, daß Seneca nicht auch von dem ohren- 
betäubenden Wagengeraffel der Garocellen und dem Schellen- 
geläute der jetzt beftändig die Grotte pafjirenden Ziegenheerden 
zu erzählen wußte, die Analogie wäre — dem Alterthum freilich 
den Vorrang zugeftanden — fertig geweſen. Unerflärlich bleibt 
ed, wie die Kaifer, die doch öfter® in der Nähe mweilten, diefen 
wichtigen Durchgang in einem fo mangelhaften Zuftande 
belaffen fonnten. Die Feine Kapelle, die recht? vor dem Ein- 
gange in die Grotte in den Feld gehauen und durch ein Holz. 
gitter von der Straße abgefperrt ift, foll einft dem Gotte der 
Fruchtbarkeit Priapus geweiht gemefen fein, die Einfiedelei im 
Innern dagegen, die wir nach Pozzuoli wandernd zur Linken 
in der Mitte der Grotte eingehauen finden, enthielt ehedem 
ein Heiligthum des perfifchen Lichtgottes Mithras !), was in- 
fofern nicht unglaubwürdig ift, ald der Mithrasdienft ein Höhlen- 
cultu8 war und, was die Pofilipogrotte anlangt, mit einem 
Guriofum in Verbindung fteht. In ihrer meftöftlihen Aus- 
dehnung ift nämlich die Grotte fo gelegen, daß die tiefe Nacht 
ihre Gewölbes im Frühlingd- und Herbitäquinoctium je drei 
Tage lang um Mittag von der Sonne ganz durchfchienen wird, 
was in der jtauberfüllten Grotte einen überrafchenden Effect 
hervorbringt. Diefe Einrichtung beruht jedoch ſchwerlich auf 





1) G. Nobile a. a. ©. III, 4. 
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Zufall, wenn wir bedenken, daß es fich um die Verehrung des 
Lichtgotted handelt und daß die ſinnbildliche Darftellung feines 
Triumphes über die Finfternig in die Frühlingd-Tag- und Nacht- 
gleiche fiel, wo der Tag über die Nacht die Oberhand gewann, 
wo der altperfifche Jahresanfang gefeiert und deshalb auch 
die Einweihung in die Mithrasmpfterien vorgenommen wurde !). 
Nehmen wir an, daß bei dem früheren Umfang der Grotte 
das Licht in diefer Zeit gerade bis zum Seiligthume des Mithras 
drang, fo beftätigt auch die Einrichtung der Grotte mwunder- 
bar die vorgefundene und jekt im Mufeum aufbewahrte In— 
fchrift, die jened ald eine Stiftung des Appius Claudius 
Terronius an den Gott Mithras bezeichnet. Würde die Richtung 
der Grotte fediglih dem Mithras zu Liebe fo geführt worden 
fein, fo bewiefe das freilich eine ungewöhnlich frühe Aufnahme 
des Mithrascultus in Neapel, daher e8 leicht möglich ift, daß 
die zufälligen Berhältniffe der Grotte zur Anlegung des Mithras- 
heiligthums Anlaß gaben, eine Frage, die wir gerne den Ge- 
fehrten überlafjen. 

Wir menden un® beijeren Genüffen nachjagend zur 
Mergellina und befteigen dort eine Barke, um unferem Vorſatze 
getreu den Poſilipo entlang zu fahren. Kein Befucher der 
berrlihen Golfſtadt follte fih den Genuß einer foldhen Meer- 
fahrt am Pofilipo verfagen. Die Natur hat hier Alles gethan, 
um durch Feine Buchten und VBorfprünge die fortlaufende Ufer- 
linie möglichft zu unterbrehen und den Menfchengeift zu den 
mannigfaltigften Schöpfungen zu veranlaffen. Deshalb Tag 
fhon den Tururiöfen Römern die Idee nahe, an den Geftaden 
des Pofilipo ihre PVillegiaturen abzuhalten, und fo entitanden 
Bauten, welche die der Gegenwart weit übertrafen und manches 
moderne Tusculum in Schatten ftellen, das fich dort grüßend 


zur See neigt. Den vorderen Theil des Berged hat fich die 


Neuzeit erobert. Ragende Hügel und einfame Tufffelfen, dur 


) Preller, „Röm Mythologie‘ ©. 756 ff. 
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natürliche oder fünftliche Grotten unterhöhlt, tragen dort zuerliche 
Villen und Pavillond auf ihrem Haupte, dunkle fchattige Bos— 
quet3 ziehen fih den Berg herab, fühn aufgedämmte oder auf 
Pfeilern ruhende Terrafjen befpiegeln fich in der klaren See 
und ein reicher Pflanzenwuchs, da und dort von Dattelpalmen 
überragt, entfproßt dem meerumfpülten Boden. Wir fahren 
an all diefer Herrlichkeit vorüber bi8 dorthin, wo das Alter 
thum feine Serrfchaft aufgefchlagen hat. Bald mechfelt die 
Scenerie, zerftreuted antifed Mauerwerk erfcheint, dann aber 
zeigen fih von dem Capo di Pofilipo bis zur äußerften Spike 
bei der Inſel Nifida die maffenhaften Trümmer einer unter: 
gegangenen Welt, Berg und Abhang, Strand und Meereögrund 
erfüllend. Ueberall Spuren ded Luxus der römifchen Optimaten, 
die fein Opfer fcheuten, fich eine prächtige, mit allem Comfort 
ausgeftattete Sommereriftenz zu verſchaffen. Ihrer Conftruction 
nah gehören alle diefe Bauten der fpäteren Zeit der Republif 
und dem Kaiferthume an, denn fie zeigen im Unterfchiede von 
den feften Quaderbauten früherer Zeit jene zierliche Baumeife, 


die bald aus ſchmalen, horizontal gelegten Badjteinen oder. 


Ziegen, bald in Form des beliebten Netzwerks ihre Wandungen 
errichtet 1). Natürlicher Weife ift jedoch am Poſilipo der Tuff 
als Hauptmaterial verwendet. Doch es lohnt fih wahrlich, 
diefe jtattliche Ruinenfette auch in ihren Einzelheiten anzufehen, 
die unverdienter Weife ftetd jo wenig Beachtung gefunden haben. 
Wir zerftreuen damit auch die Unflarheit und Verwirrung, mit 
der fo viele Reifehandbücher diefen Gegenſtand — offenbar 
nicht aus eigener Anſchauung — behandeln. 


1) Bei dem opus reticulatum oder Netzwerkbau wird in der 
Weiſe verfahren, dab pyramidaliſch behauene Steine mit ihrer Spitze jo 
in den dahinter angeworfenen Mörtel hineingepaßt werden, daß ihre 
quabratiiche Bafis nad) außen zu liegen fommt und in die Diagonale 
gejtellt wird, jo dab ihre jchräg laufenden Fugen ſich wie die Majchen 
eines Netzes fortfegen und durchkreuzen. Dieſe Conjtruction bot nicht 
nur einen gefälligen Anblid, fondern hielt aud) den Mörtel bejonders feſt. 
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Die dortigen hochintereffanten Ruinen laſſen fich in zwei 
größere Gruppen theilen, die von Marepiano einerfeit® und von 
Gajola bis zum Cap Goroglio andererfeitd. Zu beiden führen 
von der berühmten „neuen“ Pofilipoftraße, welche, beiläufig 
bemerkt, Joahim Mürat nad) dem Berichte Collettas aus feiner 
Privatchatulle mit einem Koftenaufmwande von 200,000 Dufaten 
erbauen ließ, mehrere Fußwege an Pillen und Mafferien vor 
über. Da indefjen diefe beiderfeitigen Wege und Ruinen feine 
Landverbindung unter einander haben und die Rückkehr zur 
Pofilipoftrage fehr zeitraubend wäre, fo ift e8 gerathen, zur 
Barke feine Zuflucht zu nehmen. Wer fi daher bei knapp 
zjugemefjener Zeit den genußreihen Gang über die ausſichts— 
reiche Pofilipoftrage nicht entgehen lafjen und doch gleichzeitig 
die Strandruinen befuchen will, der möge dort, wo auch eine 
Straße zum Dorf Pofilipo auf die Berghöhe abbiegt, ihr links 
gegenüber den bequemen Weg zum Capo di Pofilipo einfchlagen. 
Dafelbft gelangt man zu einer fleinen Marine, an welcher 
dem Fremdling wie anderwärts zu jeder Tageszeit Barfen mit 
eindringlicher Beredfamfeit offerirt werden. Wenige Ruder: 
fchläge bringen und von hier zu den Ruinen, bei denen man fich 
freilich die Mühe öftern Ausſteigens nicht darf verdrießen laſſen. 

Zuerft begegnet unfer Blid einer fleinen, in den Fels 
einlenfenden Bucht. Pfeilerbauten ziehen ſich den Abhang hin, 
die Subjtructionen von Gebäuden, die dem Wogenanprali nicht 
widerftehen fonnten und fih im Meere friedlich zur Ruhe 
gelegt haben. Auf der Höhe darüber liegen Mauerrefte und 
ein gewölbtes Gemach. 

Hier etwa mag unſerem Philoſophen Seneca das köſtliche 
Abenteuer zugeſtoßen ſein, von dem er in ſeinen Briefen 
ſchreibt i). „Wir lichteten“, erzählt er, „bei ruhiger See die Anker, 
aber der Himmel war mit fehweren, ſchwarzgrauen Wolfen 
bededt, die gewöhnlich in Waſſer oder Wind ſich auflöfen. 


1) Seneca Ep. 53. 
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Gleichwohl, ſo weifelhaft und drohend das Wetter war, glaubte 
ich doch die wenigen Millien von deinem Parthenope nach 
Puteoli mich durchſtehlen zu können und ließ daher, um deſto 
geſchwinder zu entkommen und alle Buchten abzuſchneiden, die 
Richtung durch die hohe See gegen Neſis nehmen. Als ich 
ſchon ſo weit war, daß es mir gleichgültig ſein konnte, ob ich 
weiter führe oder umkehrte, fing jene Glätte der See, die mich 
verführt hatte, an, ſich zu verlieren: es war kein Sturm, aber 
die See ging ſchon hohl und die Wogen folgten ſich allmählich 
ſtärker. Ich bat jetzt den Steuermann mich irgendwo ans 
Land zu ſetzen: allein der Mann ſagte, die Küſte ſei ſchroff 
und ohne Landungsplatz“. Was geſchieht nun? Von Furcht 
und Seekrankheit übermannt, läßt unſer Philoſoph trotz aller 
Einwendungen des Fährmanns nach dem felſigen Ufer hin— 
halten, ſpringt aus der Barke und ſchwimmt, ein zweiter 
Odyſſeus, wie er ſich ſelbſt nennt, in ungeduldiger Haft zur 
Küſte, wo er erſt noch die Klippen emporzuklimmen und ſich 
mühſam einen Weg zu bahnen hatte, — gewiß ein Heros im 
zerfetzten Philoſophenmantel. Vielleicht verdanken wir dieſem 
Schreckenstage feine philoſophiſche Abhandlung „über die 
Gemüthsruhe“. 

Doch ſchon tritt auf einer Felsplatte der Thurm der Kirche 
Santa Maria del Faro hervor. Er kündigt uns den Strand— 
platz und Fiſcherflecken Marechiano oder Marepiano an, der 
wegen des weniger ſteilen und eine Landung geſtattenden 
Charakters dieſes Punktes ſeinen Namen erhalten hat. Mit 
Intereſſe ſchauen wir hier mehrere in den Tuffboden gehauene 
Behälter mit zum Meere reichenden und zum Theil ſich freuzen- 
den fleinen Ganälen. Kein Zmeifel, wir haben hier die Refte 
von den berühmten Piscinen oder Fifchteichen des Vedius Pollio. 
Zur ‚Sortirung der Fifche waren die Teiche in mehrere Ab- 
theilungen getrennt und befaßen mit Erzgittern verwahrte Abzüge, 
um das Waſſer immer frifh zu erhalten. Windelmann fand 
noch die jeßt verfehmwundenen Gitter in wohl erhaltenem Zus 
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ftande vor. In diefen Teichen wurden die vielgenannten 
Muränen gehegt, eine gefledte, dünnhäutige Gattung von See— 
aalen !), die noch in Neapel fehr beliebt find. Nach Plinius 
follen mehrere der dortigen Muränen über fechdzig Jahre alt 
geworden fein?). Pollios Name wirft ein häßliches Streiflicht 
auf die Etätte, denn befanntlich verfiel diefer graufame Schlemmer 
auf den Gedanken, feine Eclaven ihnen zur Strafe und den 
Muränen zur Mäftung lebend in die Teiche zu werfen ®), wie 
Plinius freilih meint, um auf diefe Art den ganzen Menfchen 
zugleich zerreigen zu fehen. Einmal jedoh mußte Pollio auf 
diefed graufame Vergnügen verzichten. Als Auguftus bei ihm 
zu Befuch war, hatte ein Eclave dad Unglüd, ein werthvolles 
Kryftallgefäß zu zerbrechen. Augenblidlih befahl Pollio den 
Verbrecher in die Muränenteiche zu ftürzen. Doc dem Eclaven 
gelang es zu entkommen und fjchußflehend des Kaiferd Kniee 
zu umfaffen, worauf Auguftus, über diefe Graufamfeit betroffen, 
den Sclaven nicht nur freiließ, fondern obendrein den Befehl 
ertheilte, fämmtliche im Haufe befindliche Kryftallgefäße zu zer 
brehen, um den Pollio von der Koftbarkeit eines Menfchen- 
lebend zu überzeugen. Merfwürdiger Weife gipfelte der Verweis 
des Kaiferd nach Senecad Erzählung nicht in der Hinweiſung 
auf die Würde des Menfchen, fondern in dem entrüfteten Zu- 
ruf: „Soviel hältft du von dir felbft, daß du da, wo der 
Kaifer zugegen ift, einen Menfchen zum Tode führen läſſeſt?“, 
eine für die römifche Auffafjung bezeichnende Bemerkung, welche 


1) „Die Muränen find dem Mal ähnlid und werben nod) jet bei 


1 Meter lang und über 6 Pfund ſchwer; fie fchmeden im November 


am beiten, find auf tiefem Meeresgrunde häufig und werden bald zwiſchen 
Klippen mit der Fiſchgabel gejtochen, bald jeewärts in verjenkten Reujen 
(Eojtelle) gefangen, in welche man einen Dintenfiſch als Lockſpeiſe ein- 
ſchließt.“ Gfell- Fels, „Unteritalien“ ©. 315. 

2) Blin. IX, 78. 

3) Plin. IX, 39; XVII, 23. Seneca, de clementia I, 18; de 
ira III, 40. Vergl. Tacit. „Annal.“ I, 10. 
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der ganzen moraliſirenden Anecdote die Spitze abbricht. Wollen 
wir auch die Süßwaſſerpiscinen Pollios kennen lernen, denn 
ed gab piseinae dulces und salsae in den römiſchen Villen, 
fo finden wir eine folhe in einem trefflich erhaltenen und mit 
einem Gewölbe gededten Refervoir in einem auf der Höhe ge- 
legenen Garten, an deſſen Außenmauer der Bejiger eine auf 
den Gegenjtand bezügliche Gedenktafel hat errichten laſſen. 
Diefe ganze Anhöhe in Verbindung mit den unten befindlichen 
Ruinen, namentlih den Piscinen und dem ind Meer ver- 
funfenen Gemäuer, das noch die Gemächereintheilung erkennen 
läßt, diefe ganze um wenige einfame Fiſcherhütten reizend 
gruppirte Anlage gehörte zu der Billa des Vedius Pollio, der 
aus einem Freigelaſſenen ein Bertrauter des Auguftus und 
von diefem in den Nitterftand erhoben wurde, wofür Pollio 
den Kaifer zum Saupterben feiner „Güter und insbeſondere 
feine® Pauſilypum“ einfeßte. Paufilypon d. h. die Gram- 
ftillende oder Sorgenfrei, entfprechend dem Potsdamer Sangjouki, 
war nämlid der bezeichnende Name der pollionifhen Billa, 
der ſich erft fpäter dem ganzen, zuvor Ammeus benannten 
Berge mittheilte, wa® allerdingd eine befondere Ausdehnung 
und Pracht des Befisthums voraudfegen läßt‘). Auch blieb 
man damit bei der Wahrheit, denn hat nicht Cicero vollflommen 
Recht, wenn er den Golf überhaupt eine „zum Troſte des 
Gemüths vorzüglich geeignete Gegend“ nennt?2) Nur jchade, 
daß in der pollionifhen Villa nicht der Geift feine? Namen?- 
vetterd Aſinius Pollio herrſchte, der fih im augufteifchen Zeit- 
alter als Pfleger von Kunft und Wifjenfchaft jo verdient machte. 
Um jeden Zweifel an der Identität des Ortes zu befeitigen, 
muß noch bemerkt werden, daß man bei der Kirche die Büſte 
des jüngften Sohnes von Pollio, des Aſinius Gallus Saloninus, 


1) Die Billa hieß villa Pausilypi oder einfad) Pausilypum von 
dem griehiihen ro ITavoilunovr (nevoıs zig Aus) Div 54, 23; 
Plin. III, 12, 3; IX, 78 u. ſ. mw. 2) Eic. ad. Attic. II, 5, 17. 
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entdeckte, ded nämlichen, deſſen Geburtstag Virgil in feiner 
mißverftandenen vierten Efloge feierte. Zu Füßen des Kirch 
leind lagert am Abſtieg zum Strande eine Tempelcella, von 
einem Architrav und einer cannelirten weißen Marmorfäule 
umgeben, nach einer Inſchrift der fpärliche Reſt eines einft 
mit Säulen und Statuen reich gefjhmüdten Fortunentempels. 
Die Celle war eine Zeit lang zu einem Marienaltar umge- 
wandelt. Sceume befuchte auch diefen Ort im Beginne unſeres 
Jahrhunderts und fand noch Säulen» und Mauerwerk, das 
auch er einem alten Fortunentempel zufchrieb. Wir vermuthen, 
daß wir hier die Ruinen des öfters genannten Tempeld der 
Benus Euploia 1) vor und haben, welche ald Schußpatronin der 
ausfahrenden Seeleute der Fortuna allerding® ſehr verwandt 
ift. Bon der fchaumgeborenen Kyprid liegt eine Beziehung 
auf das heitere Meer nicht allzu ferne. Ohnehin ift bei Gajola, 
wohin man in der Regel das Heiligtum der Venus Euploia 
verlegt, feine Spur eines ſolchen erfichtlich, wohl aber profaned 
Trümmerwerk, welche dad von Marepiano noch überbietet. 


Alſo nah Gajola! 


Auf der kurzen Fahrt dahin fommen wir an einem weiten 
antiken Palaftbau vorüber, einem feſten zweiftödigen Gebäude, 
das unten in einer fünftlihen Grotte der Barfe eine Einfahrt 
gewährt und wohl auch zur Villa Polliod gerechnet werden 
darf. In Ermanglung eines gefchichtlichen Namen? hat ihn der 
Mund der Fiſcher Palazzo del Spirito oder Geifterfchloß ge- 
nannt, was nicht hindert, daß fleißige Hände oben auf feinen 
Zrümmern einen Garten anlegten. Auf einem weithin ficht- 
baren Feldvorfprung grüßt und Gajola. Eine Feldhöhle, das 
Aſyl eined Eremiten, davor eine Feldplatte mit den fehwarzen, 
fteingeformten Heiligengeftalten de8 San Francesco und San 
Gaetano, ihr gegenüber, faft dicht am Lande, ein wuchtiger 
Block als Infel, das find die Wahrzeichen diefes Punktes, dem 


1) Stat. „Silo.“ II, 2, 79. 
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fein anderer an der Pofilipofüfte an mächtiger und malerifcher 
Wirkung gleihfommt. Ein Meer von Trümmern ftarrt rings 
aus der Tiefe auf und herab von Inſel und Steinwand. 
Man meint fi in cyflopifches Land verfegt. Da iſt die Höhle 
des Polyphem, nur daß freilich jept ein fchmußftarrender Greis 
feit zwei Decennien feinen Eremitenfig dort aufgejchlagen hat 
und nicht von Menfchenfleifch, fondern von Almofen und der 
Mildthätigkeit der Fifcher feine Nahrung zieht, da jind die 
Telöftüde, die er fehleuderte, da die Heine Bucht, wo Barfen 
anlegen, und von der ein Thalgrund, das fogenannte Thal von 
Gajola, fih in den Bereich der Gärten und Landhäuſer hinan- 
zieht, in unferer Phantafie einft der Weidegrund von Polyphems 
Ziegenheerden. Zum Ueberfluß befindet fih unter dem Bor- 
fprung von Gajola noch eine geräumige Grotte, die den Fifchern 
als Küche und Vorrathäfammer und dem Fremden als Speife- 
zimmer dient, wenn er mit Maffaroni und mittelmäßigem 
Zandwein fich begnügen will. Die Infel ift dur ein hohes 
von den Wellen in den Tuff gebrochened Thor zerflüftet, ein 
arco naturale, der aber feinen Durchgang zu Waſſer geftattet, 
weil fein Boden den Waflerfpiegel nicht erreicht. Sie und 
nicht das angrenzende Ufer ift unter der Bezeichnung scuola 
oder scoglio di Vergilio zu verftehen, während der Name 
Gajola nach feiner Ableitung von caveola dem eldvorfprung 
mit feinen Höhlen zufommt. Wir umfahren die Inſel, in 
deren Riſſen und Klüften ſich dröhnend das Waſſer bricht, 
feit Jahrtaufenden die Grundfeften des Gefteind erfchütternd, 
Bei erregter See ift es ein gefährlicher Punkt, wie billig haben 
fih daher die Fifcher nach ſchützenden Heiligen umgefehen. 
Hinter der Infel erwartet und die Schlußfcenerie unferer Bofilipo- 
fahrt. Die Felfen fteigern fi zu erhabenfter Bildung und 
von hohen, fenkreht ind Meer abftürzenden Wänden einge 
ſchloſſen tritt eine Heine Bucht zu Tage. Wir find am Cap 
Goroglio. Unter den einen felögebildeten Flügel der Bucht 
erſtreckt fich eine tiefe, ſeitwärts verzweigte Grotte, vom Volke 
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als grotta del truono oder del tuono d. h. als Donnergrotte 
| bezeichnet. Das durchfichtige Wafler drinnen, die angenehme 
| Kühlung, das melodifche Plätfhern der Wellen, das geifterhaft 
|  hallende Echo, das von den forallengefhmüdten Wänden zu- 
'  rüdfgeworfen wird, und endlich der Nüdblid auf den Farben- 
glanz draußen im Reiche des Lichts, das Alles verfehlt nicht 
mit der ganzen Anziehungskraft füdlicher Grottenbildung unfere 
Sinne gefangen zu halten. Und doch wie herrlich ift die Aus- 
fahrt aus der Grotte, wo und gerade gegenüber in zartem 
' Blau Capri auf der Fluthen thront und in naͤchſter Ent- 
fernung der abgeftumpfte Kegel des Kleinen Nifida vor und 
auffteigt! Im welchen Zufammenhang diefe Naturbilder mit 
der gefchichtlihen Vergangenheit treten, wem Gajola und 
der scoglio di Vergilio ald Bruchftüde ein und derjelben 
- Nuinenpartie einft angehörten, das werden wir freilich erft 
' auf der Höhe gewahr, wo gewichtigere Monumente zu 
und reden. 








Stört es den Leſer nicht, über Hügel und Schutt» 
haufen mit un® hinwegzuklettern und fträflicher Weife oder 
mit Abfolution durch Trinkgeld Privateigenthbum zu durch» 
wandern, jo betreten wir den Fußpfad im Gajolathale. 
Selbſt in diefem werden wir die Ruinen nicht los. Weberall 
alte® Gemäuer, da ein Gemach mit einer unverfennbaren 
Badewanne, dort ein Lararium. Da, wo der Weg fi 
theilt, wenden wir und nicht geradeaus zur MPofilipoftraße, 
fondern links zur Ceite nad der Grotte ded Sejan und 
in die Weinberge des Gardinal® Pietro. ine Pächters— 
familie giebt Einlaß. Nicht lange, fo ſchauen wir von fteiler 
Höhe hinab in die letzterwähnte Bucht und von unferer 
Warte hinaus in die Schönheit des Golfd, mit unferem 
Blide dad Meer vom Befuve bis Jachia umfaffend. Draußen 
Infeln und Vorgebirge, drunten nadte Felfen und Trümmer- 
majlen, um und Ruinen inmitten eine® Gartens, das ift 


| Lage und Ausficht diefes herrlichen Bergvorfprung® punta 
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di Posilipo. Kaum irgendwo empfinden wir deutlicher das 

Wort des Dichters ): 
Von alten Wunderbildern 
Ein großer Trümmerhauf, 
In reizendem Verwildern 
Ein blüh'nder Garten drauf, 
Verſunknes Reich zu Füßen, 
Vom Himmel fern und nah 
Aus andrer Welt ein Grüßen 
Das iſt Italia. 


Neben und zu unſeren Füßen iſt ein für etwa 400 Perfonen | 
eingerichtete® Miniaturtheater in den Raſen eingebaut und ihm | 
zur Seite, etwas tiefer liegend, befindet ſich ein größeres, für 
1500— 2000 Zufchauer beftimmted. Es hat fiebenzehn aus 
dem Tuff gehauene Sigreihen und fünf jener ſchmalen von 
oben herabführenden Treppen, welche fie concentrifch zu durch— 
fehneiden pflegten. Von den zwei Corridoren, die ehedem um 
das Theater herumführten, ift wenig, von den oben befindlich 
gewefenen Damenlogen Nicht® mehr übrig, doch find noch die 
nach oben führenden Treppen theilweife erhalten. Zwei Theater 
in dem Landhaufe eine® römifchen Privaten! Giebt e8 einen 
anfchaulicheren Begriff von dem Glanz und Reichthum des 
römischen Adel3? Am Abhang hin gegen Gajola ziehen fi 
bedeutende, aus Pfeilern und Bogen conftruirte Subftructionen, 
die Träger von Gartenterrafien. Nahe daran fhliegen ſich 
fehenswerthe Gebäuderuinen an, unter anderen ein geräumige® 
mit hohen Fenftern verſehenes Prachtgemach mit einer nifchen- 
fürmigen Ausbiegung in der Mitte der Rückwand, vermuthlich 
ein Speife- oder Gefellfhaftsfaal. Wenden wir und meerwärtd 
zum höchſten Punkt der Landzunge, fo trifft unfer Auge auf 
eine überrafchende Fülle von Gängen und Gemächern, die ſich 
dicht gedrängt den Hügel hinan und fehwebend in die Meeres- 


1) Zojeph von Eichendorff. 
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bucht hinausziehen. Auch hier entdecken wir wieder ein kleines 
Theater, das jedoch in feiner Bühnenwand feine Thüren, ſondern 
allenthalben nur Seiteneingänge hat. Diefer Umftand macht 
es wahrfjcheinlich, daß es ein Ddeum, alfo für Gefang beftimmt 
war. Eine fchöne dorifhe Säule aus weißem Marmor fteht 
einfam hinter der Scene als Weberreft eined Porticus. Den 
Hügel überfletternd betreten wir eine neue Ruinenabtheilung, 
die ſich dorthin erftredt, wo der Abgrund der Gajolafelfen und 
der scoglio di Vergilio vor und liegt. Unter werthlofem Schutte 
fällt uns ein gut erhaltenes, halbfreisförmig gebauted Gemach 
auf. “In Form einer polygonen Apfis erbaut, bietet es pracht- 
volle Ausficht auf Nifida, Capri und Bajä. Zwei zur Heizung 
beitimmte Kamine in der Rüdwand laffen feinen Zweifel übrig, 
daß dieſes mit Fresken bemalte Gemach ein Badezimmer war, 
wofür auch die Lage nach Welten fpricht, die bei Bädern fehr 
beliebt war. Der Ruin, der über diefe Stätten ergangen ift, 
macht fich hier befonderd bemerflih. Ganze in den Tuff ge- 
hauene Gorridore find mit den Felfen felbft herabgeftürzt. 
Ueberall ift Zufammengehöriged auseinandergeriſſen, nirgends 
etwas Bollftändiged erhalten, obgleih der Platz mit Bruch» 
ftüden von Säulen u. f. w. ganz überfäet if. Die legten 
Ausgrabungen hat hier der Architeft Bechi im Jahre 1842 
vorgenommen und einige Funde, wie zum Beifpiel eine fchöne, 
auf dem Seeroß reitende Nereide, ein Werk griechifcher Arbeit, 
in? Mufeum verbradht. Doch bliebe der Forſchung und Aus 
grabung hier noch ein weites und lohnendes Feld, 

Wer ift aber der Schöpfer diefed ganzen Ruinencomplered ? 
fragt der Lefer. Der ältere Plinius verräth es und, wenn er 
fchreibt 1): „Lucullus durchſtach fogar einen Berg bei Neapel 
mit größerem Koftenaufwande als der Bau feiner dortigen 


1) Plin. IX, 80. — Lucull war überhaupt durd feine Rieſen— 
bauten befannt. So äußert Columella (de re rust. I, 4): majores 
quam postulavit agri modus villas exstruxit. 
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Billa verurfacht hatte, um durch einen Canal das Meer dahin 
zu führen, weshalb ihn Pompejus der Große den römifchen 
Kerred nannte. Nach feinem Tode wurden die Fifche des 
dort errichteten Baffind für vier Millionen Sejtertien (über 
600,000 Mark) verkauft“. Diefen fünftlihen Durchſtich er 
fennen wir nirgends ander? ald bei Gajola. Wir überzeugen 
uns, daß aud der scoglio di Vergilio, vielleiht urfprünglich 
ein Bad, zur Billa gehörte und daß der Eigenthümer des 
Ganzen fein Anderer war ald der weltbefannte Lucius Licinius 
Lucullus, der Sieger über Mithridate® und Typus eine? 
römifchen Ariftofraten, der mit feinen in Aſien zufammen- 
gebrachten Schägen die großartigften Schöpfungen ausführte, 
wie die Iucullifhen Gärten in Rom und feine Landhäufer am 
Golfe von Neapel zur Genüge bezeugten. Bon feinen politifch- 
militärifchen Miffionen zurüdgekehrt, in denen er fich bei aller 
Humanität und Gerechtigfeitäliebe doch von Habfucht nicht fern- 
zuhalten wußte, führte er auf feinen Villen ein Leben von 
ſprüchwörtlich verfehwenderifchem Glanze, ohne jedoch den Be- 
Ihäftigungen eines gebildeten Mannes zu entfagen, die ihm 
in der hohen Welt Roms, den Ruf eines Feingeiſtes, Philo- 
fophen und trefflihen Kenners griechifcher Literatur eintrugen. 


- Auch auf dem Pofilip beſaß er Palaftbauten, welche diejenigen 


Pollios an Pracht und vielleiht auh an Ausdehnung noch 
übertrafen, denn es bleibt im höchſten Grade wahrſcheinlich, 
dag Pollios Billa, die man fälſchlich auf der letztgeſchilderten 
Höhe fucht, nicht über das trennende Gajolathal herüberreichte 
und daß alle auf der Punta di Pofilipo liegenden Ruinen bei 
dem Reichthume Lucull® ohne ftörende Nahbarfchaft in einer 
Hand vereinigt waren, um fo mehr, ald auch die Infel Nifida | 
unter die Iucullifhen Befigthümer zu rechnen if. Somit aber | 

| 





gewinnen wir von der Pofilipovilla des Lucull eine Vorftellung, 
die und unwillkürlich an die palatinifchen Kaiferpaläfte in Rom 


erinnert. hr vor Allem kam die zweite unterirdifche Straße 
zu ftatten, die vom Gajolathale her an die äußerfte Pofilipo- 
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ſpitze am Cap Coroglio führt und die dortigen Poſilipovillen 
mit Puteoli in Verbindung ſetzte. 

Dieſer zweite Poſiliptunnel wurde fälſchlich Sejansgrotte 
oder grotta di Sejano benannti), da ſich in ihrer Nähe 
eine Billa diefes berüchtigten Günftling3 des Tiberius befunden 
haben foll. Der Tunnel ift älter ald Sejan, denn er wurde 
fhon zur Zeit des Auguftus im Auftrage Agrippas 2) von 
dem Architekten M. Coccejus ausgeführt, unter Kaifer Honorius 
um 400 reftaurirt und erhielt feine Namendtaufe durch einige 
Gelehrte ded 15. Jahrhunderts, in welchem: er erftmald ent- 
det wurde. Bei einer Länge von 900 Meter übertrifft er 
hierin noch die Grotte von Pozzuoli. Auch er hat moderne 
Zuthaten erfahren, indem Ferdinand IL. den im Jahre 1825 
ausgegrabenen Gang fünfzehn Jahre fpäter mit einem Gerippe 
von überwölbten Pfeilern oben und feitwärtd unterftügen ließ. 
Bringt man diefe hineingebauten Arcaden in Abrechnung, fo 
ift die Sejandgrotte breiter als ihre Schweftergrotte; ihre Höhe 
ift gleichmäßiger, obgleich auch hier die Bodenfläche nach innen 
anfteigt. Dabei ift zur Spielerei die Einrichtung getroffen, 
daß ein halbrundes Fenfter über dem Wefteingang in der Nähe 
des entgegengefesten Ausgangs ald ein flimmernder Stern er- 
ſcheint, ein Guriofum, auf das der Führer Werth genug legte, 
um fi für germanifche Fremdlinge des deutfchen Worted Stern 
als erflärenden Stichwortes zu bedienen. Der Tunnel hat feine 
Lichtöffnungen mit Ausnahme einer Heinen Galerie am Oſt— 
ende, wo man in die Tiefe der letzten Felsbucht hinabblidt. 
Eine ftändige Beleuchtung diefer Tunnel® gab es natürlich im 
Alterthum fo wenig als eine eigentlihe Straßenbeleuchtung. 


4) Urfprünglich ſcheint die Sejandgrotte erypta pausilypona ge 
heißen zu haben im Unterſchiede von der erypta neapolitana, wie bie 
' Grotte von Pozzuoli bei Seneca (Ep. 57) und Petronius (Fragm. 13) 
genannt wird. 
2) Strabo V, 245, wenn diefe Grotte nicht mit der V, 246 er- 
wähnten Grotte von Pozzuoli identifch ift. 
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Man ließ fih durch Sclaven mit Fackeln oder Handlaternen 
begleiten und unfere Phantafie mag ſich vorftellen, wie manche 
Sänfte im Fadelfchein die Sejandgrotte paffirte und vornehme 
Säfte zu feftlihen Gelagen in die Villen der Großen brachte, 
Wo lock'ge Knaben, Epheu um die Stirnen, 
Mit Bechern flogen, filberfüh’ge Dirnen 
Den Thyrjos ſchwangen in berauſchtem Tanz, | 
Und Jauchzen jcholl, Gelächter, Saitenfpiel, 
Bis auf die Gärten rings der Frühthau fiel). 

Beim Austritt aus der Grotte gegen Pozzuoli wirft das 
Panorama ded vor und audgebreiteten phlegräifchen Gebietes 
wahrhaft überrafhend. Doc der nächfte Blick gilt immer der 
| nahen Inſel Nifida, die faum 600 Meter vom Lande ente | 

fernt, fi) den Uferfelfen des Pofilipo entgegenftredtt und feine | 
Richtung fortfegt. Die geringe Tiefe zwifchen beiden belehrt 
und, daß Nifida einft durch eine vulfanifhe Kataftrophe vom 
Teftlande lodgeriffen wurde. Zeigt doch auch die dem offenen 
Meere zugewandte Inſelſeite einen intereffanten Kleinen Krater 
feffel, der ein Stüd weit vom Meere durchbrochen jetzt einen 
natürlichen Hafen, den Porto Paone, bildet. 

Auch über diefe Stelle ift der Schritt der Gefchichte hin- 
gegangen. Den Gipfel des fchöngerundeten Inſelbergs, wo 
die Gefängnißgebäude hellleuchtend und doch betrüblich her— 
niederfchauen, hatte einft Lucull bebaut und mit dem fleinen, | 
davor liegenden Jnfelfelfen il Coppino, der jept ein Lazaretb | 
trägt, durch eine Brüde in Verbindung geſetzt. Neſis) war | 
der frühere Name des meerumflutheten Berges, die Eleine 
Borinfel hieß Limon 3). Nah dem Tode des ältern Lucullus 
ging das fchöne Beſitzthum an feinen Sohn den jüngeren | 


1) €, ®eibel, „Tod des Tiberius‘, 
2) Seneca „Ep.“ 57; Stat. „Silv.“ I, 2, 70 (Nesis pelago 
eireumfluxa); II, 1, 148. 
I) Nobile a. a. DO. II, 11. Der Name ift entweder von Asumr 
| Hafen oder von Assum» Wieſe abzuleiten. 
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Lucull über, der ein eifriger Republifaner und ein Verwandter 
ded Brutud war. Muthmaßlich kam Lebterer nach Jenem in 
den Beſitz der Billa auf Nefis. Denn hierher z0g ſich Brutus 
nah Cäfard Ermordung auf einige Zeit zurüd; hier hatte er 
mit feinem Freunde Caſſius eine Unterredung, deögleichen am 
8. Juli des Jahres 44 eine politifche Zuſammenkunft mit 
feinem Gefinnungsgenoffen Cicero, der ihn von Puteoli aus 
befuchte und mit ihm Schugmaßregeln gegen den Ehrgeiz des 
Antonius berieth 1); hier nahm er wenige Monate fpäter von 
feiner tugendhaften Gemahlin Porcia Abfhied, um fi nad 
Macedonien einzufchiffen und fih und die republifanifche Sache 
mit Waffengewalt zu vertheidigen. Nach dem unglüdlichen 
Ausgange der Schlacht bei Philippi und dem verzweifelten 
Gelbftmorde ded Brutus endigte auch feine Gemahlin auf 
diefem Eilande ihr Leben, indem fie in Ermanglung eines 
tödtenden Schwertes glühende Kohlen verfchludte?). Kein 
Denkmal bezeichnet den Ort, mo dieſes Heldenpaar feine Tage 
des Glücks und der quälenden Sorgen und Zweifel durchlebte. 
Iſt doch die Inſel felbft ein anmuthige® Denfmal und hat 
ihre phyſiſche Geftalt und ihren fruchtbaren Boden behalten. 
Wie fie früher aufs Befte angebaut und befonderd durch ihren 
trefflihen, fogar wild wachjenden Spargel berühmt war 3), fo 
ziehen auch jetzt noch Weinberge und Delbäume bis zu der 
einft bewaldeten *) Kuppe binan, und wer fich nicht etwa blos 
für Gefängnißwefen und Vulkanismus, fondern auch für wahre 
Naturfhönheit intereffirt, dem kann, zumal bei Sonnenunter- 
gang, ein Rundblid von diefer herrlich gelegenen Seewarte 
nur beftend empfohlen werden. 





3) Eic. ad Attic. XVI, 1.4. 2) Mart. I, 42. 3) Blin. XIX, 42. 
4) Stat. „Silv.‘“ II, 1, 148: silvaque quae ciuctam pelago Nesida 
coronat. 











Sechstes Aupitel. 
Die phlegräifhen Felder. Solfatara. 


Siedende Waſſer, Schwefel aushauchende Brüfte, dem Pflanzen: 
leben widerftrebende Schladenberge, Table, widerliche Räume und 
dann doch zuleßt eine immer üppige Vegetation, eingreifend, mo 

RE, fie nur irgend vermag. Goethe, 1787. 





ANZ ines orientirenden Rundblides bedarf es für und, ehe 
— ce. unfer Fuß das Zauberreich der phlegräifchen Felder 
betritt. Wie könnte auch Jemand Herz und Auge 
verfehliegen, wenn er von der Höhe des Poſilipwalles oder 
gar von Gamaldoli in die reiche Landichaft hinabblidt! 
Glaffifhes Land! Wie beftürmft du unfere Seele mit Er- 
innerungen, gehoben und geadelt dur eine Schönheit, die 
troß Allem, was dort von der Natur und gegen fie gefündigt 
worden, noch nicht verblichen ift! Welche Wunderwerfe haft 
du gefhaffen, welche Geftalten geboren und getragen, Götter: 
geftalten, vor denen das Erdreich erbebte und Sterbliche, vor 
deren Machtwort die Welt erzitterte, Kraftgeftalten voll Schaffens- 
drang und epigonifche Schwächlinge, in ihren Paläften hin- 
fiehend in Schmwelgerei und Ueppigfeit! Wie oft fahft du 
irdifche und überirdifche Gewalten jchaffend und bauend in 
deinem Dienfte vereinigt, wie oft aber auch der Menfchen 
Werke vernichtet durch den Zorn der Emigen! 
Seitdem hat fich freilich Vieles verändert. 
Das Toben und Ringen unterirdifcher Naturfräfte ift zwar 
nicht verftummt, aber durch Zwang und Regel in die Tiefe 
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zurüdgebannt. Die Gefchichte hat unwillig oder ermüdet längft 
ihr Buch gefchloffen. Nur ihr Geift, begleitet von dem unfterb- 
(ihen Mythus, umkreift noch die lichtblauen Berge und die ftillen 
unheimlichen Kratertiefen. Doch noch ſchweben die Schatten des 
Odyſſeus, Aeneas und Mifenus um die duftigen Geftade, nod) 
erzählen fih die Hügel von dem Künftler Dädalus und der 


Kraft des Herkules, noch ſchaffen und hämmern die Eyflopen _ 


in der Tiefe, noch grollen unterirdifch die gefefjelten Giganten, 
ihren ohnmächtigen Grimm in feurigem Schnauben befundend, 
während heife Quellen den Wunden entjtrömen, die der Blitz⸗ 
ftrahl de8 allgewaltigen Zeus den himmelftürmenden Frevlern 
gefhlagen ). Wahrlich kein Punkt der Erde hat der mythen- 
bildenden Phantafie der Alten einen reicheren Stoff geliefert, 
ald die phlegräifchen Felder, wo Elyfium und Tartarus in 
der Pracht der Oberwelt und den vulfanifchen Schrednifien 
der Unterwelt neben einander liegen und Homer und Birgil, 
die höchſten dichterifchen Nepräfentanten ihrer Nationen, dem 
phlegräifchen Bezirk eine unfterblihe Weihe verliehen haben. 
Selbft Pindar hat der Poefie und Naturgemwalt des Orts feinen 
Tribut gezollt, wenn er da8 Ungeheuer Typhon mit feinen 
hundert Drachenköpfen, den legten Belämpfer der olympifchen 
MWeltherrfchaft, auh nah Cumä verlegt. 

Auch er der hunderthäuptige Typhos, 

Der Götter Bejtürmer, 

Schaudert im ſchrecklichen Tartarus liegend, 

Den Kilikias Kluft die verrufene 

Einft nährte, nun aber Cumäs 

Meerummauertes Gejtad, das 

Land Sifelia (Sicilien). 


1) Strabo V, 245. Strabo läßt Feuer und Wafler aus ben 
Wunden der getödteten Eyflopen hervorgehen in offenbarer Verwechs-⸗ 
lung mit den Titanen und Giganten, während jene bei Heſiod ala 
Bligefhmicder und Verbündete des Zeus erfcheinen. Der Giganten- 
fampf wird von den älteren Autoren auf die macebonifche Halbinfel 
Pallene verlegt, die früher Phlegre geheißen Habe (Herod. VII, 123; 


— 
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So ſingt der Dichter 1), nach deſſen Anſchauung der gebändigte 
Leib des Niefen offenbar vom Aetna bis unter die Bulfane 
der eumäifchen Gegend fich erftredte. 

Bei diefer durchweg mythiſchen Auffaffung darf man 
natürlich nicht verlangen, daß die Alten außer unferem poe- 
tifchen auch unferen. realiftifchen Forfcherfinn befriedigen, oder 
auch nur genauen Bericht erwarten, in welche Grenzen fie die 
phlegräifchen Felder eingefchloffen willen wollten. Plinius 
identificirt willfürlih die phlegräifchen Felder mit den labori- 
nifchen in der Behauptung, daß erfterer Name ftatt des leßteren 
bei den Griechen gebräuchlih geweſen fei, und verfteht 
darunter den Theil der campanifchen Ebene, der an die von 
Gumä und Puteoli nah Gapua führenden Straßen angrenjte ; 
Strabo befchränkt die Bezeichnung auf die Gegend von Cumä 
und Diodor von Sicilien wendet fich oſtwärts und erklärt 
die phlegräifchen Felder von den Befuvausbrühen?). Die 
Neuzeit hat nicht nur nach hiftorifchen Recht, fondern auch 
nach geologifhen Grundfägen den Namen für die ganze nörd- 


Apollod. I, 6; II, 7), von ben fpäteren und namentlid römifchen in 
die phlegräifchen Felder bei Puteoli (poll. I, 6; Sil. IX, 297 ff.). 
Wie frei die Phantafie wucherte, mag übrigens gerade aus dem Mythus 
von den Eyflopen erjehen werden, die bei Hefiod als ein von Uranos 
und Gäa erzeugtes Göttergefchlecht, bei Homer als rohes, höhlenbewoh- 
nendes Riefenvolf, bei den römiſchen Dichtern aber als Gehülfen des 
Vulkan erſcheinen. 

1) Bind. „Pyth.“ I, 29— 35. Damit übereinftimmend findet es 
Strabo wahrfcheinlih, daß die ganze Strede von Cumä bis nad) Si— 
cilien durch unterirdijches Teuer verbunden jei (V, 248). Der Typhon 
iſt der allgemeine mythologifche Ausdrud für die feurigen, von der Erde 
nad) auswärts drängenden Dämpfe (Preller, „Grieh. Mythol.‘ I, 55). 
Er wird daher bald unter der Inſel Ischia geſucht (Plin. II, 12, 3; 
Lucan V, 101; Strabo a. a. D.), bald unter dem Aetna (Ovid „Met.“ 
V, 346 ff.; Birg. „Wen.“ IX, 716), ja diefelben Dichter fprechen gelegent- 
lid) von beiden Zocalitäten (vergl. Sil. VIII, 518 mit XIV, 186). 

2) ®lin. III, 9, 8; XVIII, 29; Strabo V, 243. 245. Diod. Sic. 
IV, 21; vergl. Volyb. II, 17; III, 92. 
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liche Golfküſte adoptirt und die Inſeln Ischia und Procida, 
ſowie die nicht minder aus vulkaniſchen Erhebungen entitan- 
denen Höhen rings um Neapel in das phlegräifche Gebiet 
gezogen, da dieſes fo weit reicht, ald der vulfanifche Tuff: 
ftein !) feine Herrfchaft erftredt. Sei dem aber wie ihm wolle, 
urfprünglich hat jedenfall® nur die Gegend von Puteoli und 
Gumä den ergiebigen Schauplag geliefert, auf welchem der 
phlegräifche Sagenkreis fpielte, und jekt noch concentrirt ſich 
das Hauptintereffe um jeme Landfchaft, wo Krater aller Di- 


menfionen, Seen, $umarolen und Dunfthöhlen ala ebenfoviele 


Zeugen vulfanifcher. Thätigkeit ſich beifammen finden. 

Vom Pofilip an, der felbft ald Wand eined zum Theil 
nivellirten Krater® anzufehen ift, zieht fih eine drei Stunden 
fange Kraterfette bis in die Nähe des offenen Meered. Faſt 
ununterbrochen reiht fih ein Krater an den andern. Da erhebt 
ſich nordwärts der fteile Berg des berühmten Klofterd Camal- 
doli, der höchfte Punkt des Kraterwalled von Pianura und 
zugleih die höchfte Erhebung in dem ganzen phlegräifchen 
Gebiete. In feiner Nachbarfchaft, weſtwärts von ihm, erbliden 
wir den breiten, ovalen Krater des gewaltigen Aſtroni, feiner 
weiplihen Tuffart zufolge der jüngfte unter feinen Gebrüdern. 
In feiner von Schwarzwild - bewohnten Tiefe liegen einige 
kleine Seen und ein fehattiger Park, in welchem ſchon König 
Alphon® 1452 dem deutfchen Kaifer Friedrich III. zu Ehren 
eine folenne Jagd abhielt. Ein Kranz kleinerer Bulfane um 
giebt ihn als Hofftaat, nämlich Foſſa Lupara und Cigliano 
oder der. fogenannte Krater von Capomazza im Norden und 
Weiten, die Solfatara im Süden gegen Pozzuoli, und füdoft- 
wärts, dem PBofilip zugefehrt, fehauen wir den nur zum Theil 
erhaltenen, bewaldeten Kraterrand des Lago d'Agnano. Weiter 
hinaus hinter Pozzuoli und dem Aftroni tritt und der ungleiche 





1) Ueber die verjchiedenen Tuffarten dafelbft vergl. Roth, „Der Veſuv 
und die Umgebungen von Neapel‘, Berlin 1857. 
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Kraterring eine® anderen ehemaligen Vulkanes entgegen, deffen 
Boden durch die Fläche von Gampiglione und deffen Seiten 
durch die hohen Bergmwände des Monte Barbaro im Süden 
und des Monte della Corvara im Weiten und Norden gebil- 
det werden. Bom Gipfel des Monte della Gorvara winkt 
grüßend das Kirchlein San Angelo auf den Averner See und 
die Ruinen von Cumä hernieder, trefflich fichtbar, fobald wir 
diefem See und nähern, welcher mit dem Querinerfee und dem 
Monte nuovo den Uebergang von den Gehenswürdigfeiten 
Pozzuolid zu dem intereffanten Gebiete von Cumä und Bajä 
vermittelt. Sehr mit Unrecht fucht man in dem Monte Bar- 
baro den mweinberühmten Gaurus der alten Schriftiteller, eine 
Tradition, die zwar fhon dem Petrarca und Boccaccio bekannt 
war, aber aus einer offenbaren Verwechslung entftand, da der 
Gauranerwein, diefe auderlefene Falernerſorte, und auch in 
falernifches Gebiet führt. Dies fließt aber nicht aus, daß 
auch der cumäifche Gaurus, den unter Anderen der kundige 
Silius Italicus „vom fröhlihen Laub nyfäifher Trauben 
umgrünt“ fah, einen trefflihen Saft lieferte‘). Nach Plinius 
wurden Falemerreben auf den Gaurus verpflanzt, follen aber 
bier wie anderwärtd ausgeartet fein). Zwiſchen dem Monte 
Barbaro und dem kleinen Giglianofrater z0g ſich im Alter 
thum die wichtige Pia Campana von Puteoli nach Capua, 
zroifchen erfterem und dem pyramidalifchen Krater des Monte 
nuovo führte die alte Gumanerftraße, parallel mit der heutigen 
Fahrftrage über die Borhügel des Gaurus hinweg in die 
alterögraue Hellenenftadtt Cumä und zwifchen ihr und dem 
Kraterfee des Avernus erftreden fih die mäßigen Höhen des 
Monte di Cuma und ziehen in einem Gemifch von Trachyt, 


1) ©il. XII, 155. 2) Blin. XIV, 4, 15; 8. Mit welchem 
Rechte Juvenal den cumäifchen Gaurus inanis nennt, muß dahingeftellt 
bleiben („Satir.“ 9). Won diefem auch bei Zucan (II, 667) erwähnten 
Gaurus ijt der ftabianifche und wahrſcheinlich noch ein dritter, der 
berühmte, im Yalernergebiete zu unterfcheiden (&. Nobile III, 62). 
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Tuff und ſchlackigen Trümmerhaufen von niedriger Vegetation 
überdeckt bis in die vielgeſtaltige Halbinſel von Bajä und 
ihre ſchmalen Ausläufer beim Gap Miſenum. Dahinter er- 
glänzen, nur durch ſchmale Landftreifen vom Meere gefchieden, 
zwei größere Strandfeen, der Lago di Kicola und der Lago 
del Fufaro, den die Alten ald den Acherufiafee fannten und 
in ihren Mythus von der Unterwelt verflochten. Died die 
allgemeinften Umriſſe des phlegräifchen Gebietes, deſſen Ge- 
heimnifje und Gharakterzüge zu ergründen, der genufreiche 
Zwed unferer nächften Wanderungen fein foll. 

Zunächſt gilt e8 einen Spaziergang an den Lago d'Agnano 
und die Solfatara, die einzigen Punfte jener Gegend, von 
denen die Alten rüdfichtlih ihrer vulkaniſchen Aeußerungen 
nähere Notiz nahmen. Nur eine Fleine Stunde entfernt von 
dem Dörfchen Fuorigrotta, welches den Ausgang der Grotte 
von Pozzuoli bewacht, liegt in traulicher Einfamkeit, von be- 
waldeter Hügeln umfchloffen, der See von Agnano oder viel- 
mehr dort lag er, denn nunmehr ift der See feit dem Jahre 
1870 durch einen 1450 Meter langen Ganaltunnel in das 
Meer abgeleitet, theild um die früher durch ihm verbreitete 
Malaria zu entfernen, theil® weil man dadurch für Aderbau 
und Wiefenanlagen die nicht unbeträchtliche Grundflähe von 
130 Hectaren gewinnen fonnte. Neapel ift dadurch um eine 
landfhaftliche Schönheit ärmer geworden und befonder® der 
Nordländer, der im Lago d'Agnano eine freundliche Erinnerung 
an feine nordifche Natur fand und fich etwa an die Ufer des 
Laacher Seed in den Rheinlanden verjegt denken mochte, wird 
das fleine, ftille Gewäſſer nur ungern unter den hochftilifirten 
Schönheiten ringd um Neapel entbehren. Der Blid auf den 
hellen, wiefenbefränzten Seefpiegel, zu deſſen Umgehung man 
früher bei einer Länge von 3600 und einer durchſchnittlichen 
Breite von 3200 parifer Fuß über eine halbe Stunde brauchte, 
ift jegt in Wegfall gelommen und der Lago d’Agnano zur 
Lüge geworden. Seine Hundsgrotte und die dortigen Schwiß- 
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bäder haben jedoch für die neugierige Neifewelt ihre Anzie- 
hungskraft faum verloren. Uebrigens fcheint nach fonftigen 
Ganalreften zu fchliegen jchon früher eine Verbindung des 
Sees mit dem Meere beftanden zu haben und die Troden- 
fegung des Sees nur deshalb nicht gelungen zu fein, weil der 
Geefpiegel kaum achtzehn Fuß über Meer lag und man zur 
Ableitung ſchon damals befonderer Pumpwerke bedurft hätte. 
Man betritt die Ufer des einftigen Sees durch einen 
tiefen Tuffeinfchnitt der füdlichen Kraterummallung, wo Refte 
römifchen Netzwerks fchon im Alterthum beftimmt waren, die 
Pafjage gegen den Einfturz der umgebenden Wände zu fehügen. 
In dad Thalrund eingetreten, gewahrt man zur Linken den 
Monte Spina, den höchften der einfchliegenden Hügel, während 
daneben in der Mitte der Weitfeite der Wall gänzlich fehlt 
und eine breite Deffnung in das fruchtbare Solfatarathal frei 
läßt. Nordöftlich fenkt fich der Kraterrand. Ein Pfad führt 
hier nah Soccavo und dem Klofter Camaldoli, das verlodend 
von fteiler Höhe herniederfhaut. Wer dagegen eine Tour in 
den mauerumfäumten Aftroni beabfichtigt, muß fich nach Nord» 
weten wenden. Den See jelbft, der vielleicht erft ein Product 
ded Mittelalterd ift, erwähnen die Alten nicht, wohl aber 
fannten fie die dortigen Fumarolen und die berühmte Hunde 
grotte. Zeigen fih doch am füdlichen Eingange zum Lago 
d'Agnano weitläufige Ruinen aus römiſchem Netzwerk und ge 
wölbte Nifchen aus Ziegelwerf, über deren Zugehörigkeit zu 
antifen Dampfbädern die aus dem Boden dringenden Dämpfe 
und Bruchſtücke von dampfleitenden Thonröhren feinen Zweifel 
lafjen. Diefe Erhalationen gaben auch Anlaß zur Erbauung 
der nahe dabei gelegenen Schwigbäder oder fogenannten stufe 
di San Germano, welche ſchon im fechften Jahrhundert von 
Papjt Gregor dem Großen unter dem Namen thermae an- 
gulanae erwähnt werden und fpäter nach dem gleichfalls 
von Papft Gregor angeführten Bifchof Germanus von Capua, 
der bier Heilung fuchte und fand, ihren jekigen Namen 
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erhielten ). Die vermöge ihres Alterd auch ſehr primitiven 
Badeanlagen find über den dampfenden Stellen errichtet und 
in acht rohconftruirte, in einer Reihe befindliche Kammern ge- 
theilt, in welchen fich die Dämpfe von etwa 40 bis auf 60 Grad 
Reaumur feigen. Die Dämpfe enthalten nur äußerft wenig 
Schwefelwaſſerſtoff, der faſt verſchwundene See ift weder warm 
noch fchwefelhaltig. 

Die ebenfalld ganz benachbarte Hundsgrotte, die grotta 
del cane, ift eine niedrige fohlenfaure Dunfthöhle oder Mo- 
fette, welche einen Fuß hoch über der Bodenfläche eine folche 
Menge Kohlenfäure ausdünftet, daß bei lebenden Wefen, die 
in ihrem Bereiche athmen, fofort Krämpfe und Erftidung?- 
zufälle eintreten und nach wenigen Minuten mit dem Tode 
enden, wie die mannigfaltigften Verfuhe darlegten. Selbſt 
bei einem Froſche genügten fünf, bei einer Schlange fieben 
Minuten zur Tödtung. Picefönig Peter von Toledo Tief 
fogar einen verurtheilten Delinquenten auf diefe Art vom 
Leben zum Tode bringen, was zehn Minuten beanfpruchte. 
Seit lange ift, wie ſchon der Name der Grotte fagt, ein Hund 
für diefe Erperimente engagirt und führt im Auftrage feines 
Directors, des Höhlenfchließerd, tragifche Sterbefcenen & la Afri- 
fanerin von Meyerbeer auf, die nur darum minder verhäng- 
nißvoll "enden, weil das Opfer von mitleidiger Hand zu rechter 
Zeit wieder an die Luft gefegt wird. Einige wollen bemerkt 
haben, daß die vermöge ihrer größeren Schwere auf dem 
Boden fejtgehaltene Kohlenfäure eine etwas erhöhte Tempe 
ratur zeige; Andere beftreiten died und fuchen die eigenthüm«- 
liche Wärmeempfindung der Füße aus der geringeren Wärme- 
abgabe des Körperd an die umgebende fohlenfaure Atmofphäre 
zu erflären. Minder kritiſch und doch richtig hat ſchon Plinius 
dad Wefen der Grotte gefchildert, wenn er von tödtlichen 

1) Gregor „Dial.“ IV, 40 bei Nobile a. a. ©. (III, 20. 22). Bon 


den thermae angulanae und nit von anguis ift aud jedenfalls 
der Name Agnano abzuleiten. 
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Dunſten ſpricht, die aus Gruben und Löochern emporſteigen 
oder blos durch die Lage des Orts erzeugt werden. Dieſe 
Dunſthöhlen, welche im Puteolaniſchen für Thiere und Men- 
hen todbringend feien, nenne man charoniſcheiy. Da noch 
eine zweite, ftärfere Kohlenfäuremofette fi unfern von der 
Hundagrotte befindet, nämlich die fogenannte Ammoniaf- 
grotte, welche übrigend weder mit Ammoniaf etwas zu 
thun bat, noch eine wirkliche Grotte, fondern nur eine von 
reicher Begetation umgebene, ausdünftende Grube ift, fo haben 
wir in Ermanglung anderweitiger Mofetten alle® Recht, die 
Stelle bei Pliniug auf die Mofetten des Lago d'Agnano zu 
beziehen. Dabei entfpriht e8 nur dem unwiffenfchaftlichen 
Standpunkte des Altertum, da Plinius, mit dem mythifchen 
Ausdrude ſich begnügend, das ihm unerklärlihe Phänomen 
durch die Beiziehung des Charon und der Unterwelt in ein 
noch geheimnißvollered Dunfel rüdt. Beruht ja doch, wie wir 
fehen werden, die ganze Unterwelt mit allen ihren Elementen 
nur auf der Anſchauung dunkler Erdtiefen und vulfanifcher 
Erfcheinungen und zwar fpeciell folcher, die im phlegräifchen 
Gebiete fich befinden. Für und ift die Angabe des Plinius 
für die lange Dauer diefer Ausdünftung von Intereſſe, die 
auch durch die Ableitung ded Sees, wie es jcheint, nicht 
alterirt wurde. 

Weit mehr Aufmerkſamkeit ſchenkten die alten Schrift: 
fteller der Solfatara, wie fie es auch verdient. Der directe 
Weg dahin führt vom Lago d'Agnano au entweder durch 
die pinienbededten Mafferien des Solfatarathald oder auf dem 
ausfichtöreichen Höhenzuge, der zwifchen diefem und dem Küjten- 
gelände auf den Spuren der alten via Puteolana dahinläuft. 
Beides find Fußwege, denn zu Wagen hat man für die Sol- 
fatara feine andere Wahl, ald den Umweg über Pozzuoli zu 




















1) Plin. II, 95: spiracula et scrobes Charoneae mortiferum 
| spiritum exhalantes. 
\_ 
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nehmen. Dur das fruchtbare, da und dort von ländlichen | 
Gehöften bejiedelte Solfatarathal gelangt man zu den leuko— 
gäifhen Hügeln der Alten am Dftrande des Solfatarafraters 
und vor ihnen zu den fogenannten Pisciarelli, welche Plinius 
die leufogäiichen Quellen oder Ararusquellen benannt bat '). 
63 jind died vier trübe warme Quellen, ihrem Gehalt nach 
aus Schwefel, Alaun, Kohlenfäure und anderen Subftanzen 
zuſammengeſetzt, welche vorzüglich für Hautkrankheiten fih als 
treffliches Heilmittel ernieifen. Man verfäumte deshalb nicht 
an Ort und Stelle eine Badanftalt zum Gebrauch der heigen 
acque de’ Pisciarelli einzurichten, welche dort auch als acqua 
della Bolla bezeichnet werden. Wenn Plinius diefe Quellen 
zur Stärkung der Sehfraft, zur Heilung der Wunden und zur 
Befejtigung der Zähne geeignet hält, fo liegt in diefer feltfamen 
Berbindung von Wirkungen jedenfall® eine Mifchung von 
Wahrem und Falſchem. Wer Antiquitäten der Beobachtung 
derartiger Naturerfcheinungen vorzieht, dürfte eher feine Rech 
nung finden, wenn er bei der Eingangsſchlucht zum Lago 
d'Agnano den Fußweg einfchlägt, welcher der Richtung der 
römifchen Straße nad Puteoli folgt. Zwiſchen den grauen, 
gleihfam an den Feld angewachſenen Steinwürfeln der dortigen 
Landhäufer, die von üppigen Agaven und indifchem Feigen- 
cactus überwuchert an den Abhängen umberliegen, wird er 
manche? antife Mauerfragment und Gewölbe entdeden, das 
mit Ziegenftällen oder Bauernhütten auf? profanfte verfchmolzen 
| ift. Auch Gräberrefte und Spuren einer Wajferleitung, möglicher: 
weiſe der julifchen, find nahe vor Pozzuoli zu fehen. Drüber 
' hinaus aber findet er entzüdende Ausblide, theild zur Rechten 
in das Solfatarathal, theild zur Linken auf die buchtenreiche 
Küfte bis Cap Mifenum und die ferne Inſel Capri. 
Ob wir von hier und der Solfatara nahen, nachdem wir 
etwa zweckmäßiger Weiſe den Wagen vom Lago d'Agnano 


| 1) Blin. XVII, 29; XXXI, 2. 8. | 
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nach Pozzuoli vorausgefendet, oder ob wir in einer Eleinen 
Viertelftunde von Pozzuoli heraufgelangen, beide Male treten 
wir durch den Haupteingang ein, wo der Aufjeher der im 
Privatbefig befindlichen Solfatara feinen Sik hat. Der Kra- 
terrand des ehemaligen Bulfans ift hier am meiften gefentt, 
während die angrenzende Süd- und die gegenüberliegende Nord- 
feite eine ziemliche Erhebung haben. Nordwärts berührt er. 
fih über Tuffhügel mit dem Aftroni. Die Solfatara ftellt | 
und jest einen Vulkan vor, deſſen Seitenwände bei feinem 
Erlöfchen nach innen zu einftürzten und den Schlund bis zu 
einer breiten Bodenflähe ausfüllten, welche eine Ausdehnung 
von 344 Meter in die Länge und eine etwas geringere Breite 
bat. Das Bemerfenswerthefte im Innern ift die im engeren 
Sinne fo genannte Solfatara, die Bocca della Solfatara, ein 
breiter horizontaler Erdfpalt an der Nordweitfeite der Krater: 
ebene. Stoßweiſe fchiefen unter dumpfem Braufen heiße 
Schwefeldämpfe aus der Defmung in die Höhe. Wie in einem 
Keſſel kocht und Feucht es in der unheimlichen Tiefe mit einer 
Gewalt, welche die Luft ringsum und fogar Feine Steine in 
der Mündung erzittern läßt. Hier fann man den Pulsſchlag 
vulfanifchen Lebens in unmittelbarer Nähe belaufchen; man 
hört das fräftige Schnauben des feit lange gebannten Riefen, 
dem es nicht gelingen will, die über ihm liegende Dede zu 
zerfprengen. Nur einmal, im Jahre 1198, hat fich der fchlum- 
mernde Riefe zu einer Lava ergießenden Gruption aufgerafft 
und Pozzuoli und die ganze Umgegend zerftört. Seitdem be- 
fchränft er fih auf das unterirdifche Tofen und auf das Aus- 
ftogen von Dampfwolfen, welche ſchweflige Säure, Sauerftoff 
und Stidjtoff in den Wafferdampf aufgenommen haben. Der 
Schwefelwaſſerſtoff ſchlägt fih an der Mündung nieder und 
fiyftallifirt fih zu Schwefelftüden von den fehönften Farben— 
nüancen, von blajjem Weißgelb bis zu dem leuchtendften Roth- 
gelb. Eine Fadel in die glühende Mündung der Solfatara 
gehalten brennt in Bälde, doch ift es eine bloße Sage, daß 
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diefelbe Nacht? Flammen zeige und mit dem Befuve in Ber- 
bindung ftehe, lettered deshalb nicht, weil die Vefuveruptionen 
auf die Solfatara nie den mindeiten Einfluß geübt haben. 
An der.MWeftfeite des Kraterbedens befindet ſich die grotta di 
stufe, eine geräumige mit fünftlichen Pfeilern unterftügte Grotte 
mit gelblihem Schwefelniederfchlag an den Wänden. In ihr 
herrſcht eine enorm hohe Temperatur, während eine andere 
Grotte daneben völlig fühl ift. Kleinere Fumarolen zeigen fich 
noch mande im Umfange des Kraterringd und follen einige 
derfelben Dämpfe von 54 bi8 72 Grad Reaumur entwideln. 

Doch was willen und die Alten von diefem vulfanifchen 
Herde zu erzählen? Es verfteht jich, daß diefelben fo aufer- 
ordentlihen Naturerfcheinungen gegenüber mit fühnen Bildern 
und mythifchen Vergleichen nicht zurüdhielten. VBerhältnigmäßig 
nüchtern fpricht unfer Geograph Strabo 1) von der Solfatara 
ald von dem Marfte des Hephäftos und fchildert ihn als eine 
von vulfanifchen Hügeln umgebene Ebene, welche an vielen 
Orten jchlotähnlihe und ftarftofende Dampflöcher enthalte und 
von herabgeſchwemmtem Schwefel angefüllt fei. Die Solfatara 
zeigte alfo ſchon vor 1800 Jahren diefelbe befchränfte vulfa- 
nische Thätigfeit wie heutzutage, nur daß der Riß ihrer Haupt: 
Öffnung fih im Laufe der Zeit erweitert hat. 

Einen höheren Aufflug nimmt die Phantafie des Dichterd. 
So läßt der Satirifer Petronius?) den Pluto hier aufftehen 
und die Yortuna auffordern die Tadel des Bürgerkriegs für 
die Römer zu entzünden. Dabei befchreibt er die Dertlichkeit 
als ein in die Erde verfenfte® und von den Waſſern des 
Cocytus durchſtrömtes Geflüfte, das zwifchen Parthenope und 
den Fluren des volfreichen Dikäarchia liege. Gewaltiger Dampf- 
hauch rafe aus der Deffnung, mit heißem, widrigem Gezifch 
ih ausbreitend. Weder laffe fich im Lenze verfchiedenftimmiges 


— — —— 





1) Strabo V, 246. 
Petron. „Satir.“ 120 (Ausg. dv. Bücheler). 
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Gefäufel des Laubwerks und harmoniſcher Vogelfang ver 
nehmen, noch fei im Herbſt dort die Erde mit Kräutern und 
friihem Rafengrün befleidet. Allezeit herrſche das Chaos. 
Doch ſeien die von grauem Bimöſtein ſtarrenden Felſen zu 
ihrer Freude wenigſtens unter dem Leichengewächs der Cypreſſen 
begraben. Von Flammen ausgebrannte Oeffnungen und ein 
weißgrauer, umhergeſtreuter Staub bezeichne allenthalben den 
Wohnſitz Plutos, des Vaters der Unterwelt. Auch Silius 
Italicus, der ſeinen Helden Hannibal in die Schreckniſſe der 
phlegräiſchen Felder begleitet, ſtimmt feine Laute zu ſchaurigen 
Tönen, wenn er offenbar von der Solfatara die Verſe ſingt: 


Hier dampft Echwefel und Feuer und fiebendes Harz im Gefild auf, 
Hier droht brüllend Vulkanus den Tod, denn im innern 

Mark durhglüht, erjeufzt die Erd’ und fämpft, von dem ſchwarzen 
Dampf umjtömt und zur Luft den ftygiichen Odem entjendend. 
Wuthentbrannt zifcht furchtbar zugleich in den zitternden Höhlen 
Mulciber!); öfters droht er, die wölbenden Grotten zu jprengen, 
Oder ind Meer zu ftürzen, und kläglich brüllend benagt er 

Tellus'2) Eingeweid, und erjhüttert die murmelnden Berge. 

Die der herkuliſchen Kraft erlegenen Rieſen, jo fagt man, 

Schütteln das auf fie gejchleuderte Land, und mit feuchendem Aushaud 
Dorren fie weites Gefild; wann oft zu durchbrechen fie jtreben 

Die ſchwer drückende Laſt, erbleiht vor Schreden der Himmel3). 


Aehnliche Schredendmythen, nur in chriftliher Umformung 
auf den Teufel und Dämonen übertragen, ergingen einft auch 
in den Mauern des nahen Kapuzinerflofterd, das feiner Aus- 
ficht wegen öfters im VBorübergehen von den Fremden auf- 
gefucht wird. In der That ift dad Bild auch graufig genug. 
Düſtere Trachytmaſſen ftarren an der Nordfeite der Solfatara 
empor, nur fpärlich hier und anderwärtd von Myrthen, Ros— 


1) Mulciber d. i. Bulfan als Waffenjchmied. 

2) Tellus, der männliche Göttergefährte der Ceres, ift Perjoni» 
fication der Erbe. 

3) Sil. XII, 130— 141. 
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marin und niedrigem Strauchwerf bededt, dumpf dröhnt der 
Boden unter dem loderen Untergrund, ald ob er hohl wäre, 
Schwefelbroden und Steingeröll umgeben den dampfenden 
Schlund in weitem Umfreid, während der größte Theil des 
Kraterbodend mit einer weißen, thonartigen Erde bedeckt ift, 
welche durch Schwefeldampf aufgelösten Tuff darftellt. Goethe 
bat Recht: „Unter heiterftem Himmel der unficherfte Boden”, 
das ıft der miderjprechende Eindrud der phlegräifchen Felder. 
Was jene weiße Erde anlangt, jo ift fie der von den Rö— 
mern vielgenannte pulvis Puteolanus, der einft ala Mörtel 
und ald Material zu Dammbauten berühmt war und fich zu 
allen Zeiten als ein vorzügliches Bindemittel bei Wafjerbauten 
erwiejen bat, denn Plinius jagt): „Der Puteoliftaub auf den 
puteolanifchen Hügeln wird den Fluthen ded Meered entgegen- 
geſetzt und verwandelt ſich, jobald er untergetaucht ift, in einen 
einzigen den Wogen unbezwingbaren und täglich fefter mer- 
denden Stein“. Auch bei dem antiken Molo von Pozzuoli 
wurde die Puzzolanerde verwendet. . Man gewinnt diefe übrigens 
gegenwärtig auch am Fuße des Veſuv und aus den verwitterten 
Tufffelfen von Bajä. Der zufällige Schwefelgehalt kommt 
dabei nicht in Betracht, fondern nur der aufgelöfte glafige 
Feldſpath, welcher den Hauptbeftandtheil des Tuff? bildet. In 
der Fleinen Fabrik am Eingange der Solfatara wird die im 
Kraterring befindliche Puzzolanmafje auch zur Stucbereitung 
verwendet, während der Trachyt zu Alaun verarbeitet wird. 
Noch in anderer Weife hatte fich die Induftrie der Alten des 
Orts bemächtigt, indem der Freideähnlihe Staub der leufo- 
gäifchen Hügel am äußeren Ofthange der Solfatara den Spel;- 
graupen beigemifcht wurde, um ihnen Farbe und Zartheit zu 
geben. Man fchägte diefen aus der heißen Zerfekung hervor: 
gegangenen Tuffitaub jo hoch, daß Auguftus den Neapolitanern 
jährlih 20,000 Seftertien d. i. etwa 1000 Thaler ald Ent- 


1) Plin. XXXV, 47; vergl. Strabo V, 245; Dio 48, 51. 
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Ihädigung auszahlen ließ, dafür daß er den Goloniften in 
Capua die Mitbenügung dieſes Product? geftatteteN). Die 
Umſchau auf der Höhe der leufogäifchen Hügel, wie fie ihrer 
weisen Farbe wegen hießen, ift äußerft anziehend, weniger 
wegen der verfchiedenartigen Schwefelftüde und Ammoniaf- 
fryftalle, die dort oben da8 Auge ergögen und aud den Alten 
befannt waren 2), al® wegen des ungehemmten Blicks, der und 
über die Schutthügel hinaus in die erquidende Landſchaft und 
endlich in das ftille Blau des puzzolaner Golfes trägt. Dort 
dad Gap Mifenum, fehnfüchtig der Inſel Nifida fich entgegen- 
ſtreckend, dort hinter den Hängen des Pofilip das majeftätifche 
Haupt des Veſuv, hier in unferer Nähe unter dem zerflüfteten 
Geftein die dunklen rebenerfüllten Ihäler des phlegräifchen Ge- 
bieted. Und wenn nun die Sonne mit ihren Abfchiedsftrahlen 
den Himmel erft in lichte® Gold, dann in Flammenröthe 
taucht, während das helle Grün der nahen Reben fich zierlich 
von dem Abendhimmel abhebt, wer erlebte dann nicht einen 
der fhönften Momente feine® Dafeind? Warten wir nicht ab, 
bis die Sonne hinab ift. Leicht würden wir und ded nimmer 
endenden Dualismus bewußt, welcher die Natur wie die unruhige 
Menfchenbruft durchzieht, und das hereinbrechende Dunkel würde 
und mit neuer Macht an die unheimlichen Naturgewalten der 
Tiefe und an die Nachtfeiten des menfchlichen Lebens erinnern. 
Drum hinab nad Pozzuoli und zurüd nah Neapel! 








1) Blin. XVII, 29. 
2) Plin. XXXV, 15, wofelbjt der Schwefelproduction in der Sol- 
fatara gedacht wird. 
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Puteoli (Pozzuoli). 


Adde tot egregias urbes operumque laborem 
Tot congesta manu praeruptis oppida saxis, 
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ANZ in heiterer, wolkenloſer Tag lag über der Campagna, 
7 )' einer von jenen fonnigen Tagen Italiens, die, wenn 

ZT fie auch in der langen Reihenfolge gleihgearteter, ver- 
ſchwinden, doch für den Augenblid fih mit unmiderftehlicher 
Gewalt in unfer Herz einfchmeicheln, daß es vor Luft und 
Freude laut aufjauchzen, Länder und Meere überfliegen möchte. - 
Hell fchien die frühe Morgenfonne, die Berge und bethauten 
Fluren mit ihrem Rofenlichte übergießend, aber noch brannte 
fie nit und nur an Stellen, wo die langen Schatten der 
Häufer und Bäume fehlten, ließ fich ein gewiſſes Wärmegefühl 
verfpüren, eine Mahnung, daß e8 troß der thauigen Morgen- 
frifche heute einen heißen Tag geben werde. Doc was konnte 
das jchaden? Wir — einige befreundete Deutſche — ſaßen 
ja in einer Garozelle, die unter der Peitfche des trinkgeldgewiſſen 
Kutfcherd raſch dahinfuhr und und heute jede ermüdende Fuß— 
tour erfparte. Bald lag Fuorigrotta hinter una und wir befanden 
und auf der geradlinigen Chauffee nad Bagnoli inmitten aus- 
gedehnter Mafjerien, wo duftige Rebengewinde üppig an Ulmen 
und Obſtbäumen fih aufrankten. Drüber hinaus ruhte das 
Auge wohlgefällig auf den Weinbergen und cyprefjenbefchatteten 


7 
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Villen des Poſilipo zur Linken und den Kraterbergen zur Rechten, 
oder es vertiefte fich träumerifch in da8 weite Blau des Himmels, 
das vom blajjen Horizont an feine Färbung ftetig fteigerte, 
um gerade im Zenith mit einem fräftigen Tiefblau abzufchließen. 
Auf diefer im Süden jo ſchön ausgeprägten Scala beruht 
nicht zum kleinſten Theile der Farbenreiz der italienischen Natur. 
Wer befchreibt aber den Eindrud, ald wir plößlich bei 
Bagnoli, einem fajt nur aus einer Trattorie und mehreren 
Mineralbädern bejtehenden Dörfchen, and Meer gelangten, das 
feife, in melodifchem Tactſchlage, und entgegenraufchte und in 
Millionen gligernder und unruhig hin- und hertanzender Brillant- 
funfen zu uns 'aufleuchtete. mn, diefem Morgengewande it 
doch das Meer weit prächtiger ald im Bleiglanze der Mittags- 
gluth oder ſelbſt in feiner ftahlblauen, vom röthlichen Schein 
des Sonnenuntergang® durchzitterten Abendfärbung. Wie ein 
großer See breitete ſich die Fluth des puzzolaner Golfes vom 
Cap Coroglio bis zum Gap Mifenum vor und aus, ruhig und 
friedlich, mit faum gefräufelter Oberfläche, ald ob fie verlernt 
hätte, fich zornmuthig aufzubäumen und dem Sterblichen furht- 
bar zu werden. Noch war und Pozzuoli durch die nahen 
Felſen ded Monte Dlibano entzogen, auf dem einft eine Waſſer— 
leitung und die früher erwähnte puteolaner Strafe dahinzog. 
Als mit einem Male auf einem Felsvorſprung feine Oberftadt 
vor und auftauchte, fühlten wir und unmillfürlih an Virgil 
erinnert, wie er in feinem Lobe Italiens mit befonderem Wohl- 
gefallen der feiten Städte gedenft, die von Menfchenhand auf 
fteilen Felſen zufammengetragen wurden !). Oder follte der 
Dichter nicht auch das hochgebaute Puteoli vor Augen gehabt 
haben, das fo ſtolz und felbjtbewußt aus der meitgefchweiften 
Uferlinie hervortrat und den Golf von Pozzuoli, der im Alter 
thum übrigen® meijt der bajanifche hieß, gleichjam in zwei 


1) Virg. „Georg. II, 156. 
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Hälften oder Fleinere Golfe theilte?) Victor Hehn macht die 
richtige Bemerkung, daß die itafienifhen Städte oft wie ein 
Naturproduct aus dem Boden auffteigen?). Wirklich fcheinen 
auch die alterdgrauen Häuſermaſſen Pozzuoli®, von einiger 
Entfernung betrachtet, mit ihrer Felſenbaſis förmlich in Eins 
verfehmolzen und einen Borpoften des amphitheatralijch es um- 
ringenden Gebirge® zu bilden. 

Beim Eintritt in die Stadt bemerft man, daß diefe 
größerentheild nicht auf den vorgejchobenen Felfen, fondern an 
den dahinter liegenden Höhenzug und in der Einſenkung zwifchen 
beiden fih angebaut hat, eine Lage, die der ded alten Puteoli 
jo ziemlich entſpricht. Ein Stüd der mittelalterlihen Ring- 
mauer hat fich erhalten und gewährt durch einen Thorbogen 
dem von Neapel Kommenden Einlaf. Hier lauerte eine Bettler 
fhaar, die lärmend unferem Wagen entgegenjtürte. Wir 
wollten bereit3 ärgerlich werden, ald wir uns rechtzeitig daran 
erinnerten, dag auch den altrömifchen Thoren diefe Plage nicht 
fremd war>), fo daß mir claffifch geftimmte Seelen um fo weniger 
anjtanden, die Dämonen durch audgeworfene Soldiftüde zu 
beſchwichtigen. Die Straße führt vom Thor abwärtd nach dem 
Mittelpunfte der [hmusigen, von Fifcher- und Krämervolf belebten 
Landjtadt, nämlich nach dem in der Tiefe gelegenen, mit zwei 
Fontänen und zwei Statuen gezierten Marftplab. Letztere charakte— 
rifiren das geiftige Doppelinterefje in Italien, das kirchliche und 


das altgefchichtliche, jenes durch die Statue des um Pozzuoli ver | 


1) Die Namen Bajanus sinus und Puteolanus sinus wurden wohl 
abwechjelnd von dem ganzen Golf zwiſchen Pofilipo und Miſenum 
gebraucht und nicht von defjen Theilen. Statius („Silv.“ III, 2) Spricht im 
Plural von bajanifchen und Silius Jtalicus (VIII, 515) von phlegräijchen 
Buchten. 

2) Victor Hehn, „Italien. Anfichten und Streiflichter. 

3) Die Bettler hielten jich bejonders gerne an Thoren auf (Plaut 
I, 1, 21) und zeigten fich häufig fehr unverfhämt und zudringlid. (Vergl. 
Beder, „Gallus, Anmerk. zur 4. Scene. 
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dienten Biſchofs Leon y Gardena, diefed dur die Statue 
eines angefehenen und gar titelreichen römifchen Staatsbeamten 
repräfentirt, de8 G. Flavius Maeſius Egnatius, der eine. Zeit 
lang die Provinz Campanien verwaltete. Sie wurde 1704 
aufgefunden und hat einen antiken, aber unzugehörigen Kopf. 
Unfer nächfte® Ziel war natürlich der Hafen, den wir 
unter der ungefuchten Escorte zerlumpten und zudringlichen 
Führervolks in Bälde erreichten. Die rafche und entfchloffene 
Wahl eine® Eicerone, deſſen wir ohnehin bedurften, hatte jedoch 
die glüdliche Folge, daß unfer Ehrengeleite fih als verabjchiedet 
betrachtete und fich taftvoll zurüdzog. Wir fanden ein anmuthig 
belebted Marinebild, den Hafen wimmelnd von Barken und 
den Randeplak weiterhin mit einer Fleinen Schiffswerfte ver- 
bunden, auf dem etliche größere Fahrzeuge ausgebeſſert wurden. 
Do was will das fagen gegen die ehrwürdige und großartige 
Vergangenheit einer Stadt, die einft die erfte Handelsſtadt des 
großen römischen Neiched war! Nur Feine Segelboote Tiegen 
jest da vor Anker, wo früher ftolge Dreimajter emporragten, 
welche die Producte dreier Welttheile austaufchten, nur ärm- 
liches Fiſchervolk treibt fih da am Strande umher, wo vordem 
die bunten Trachten der verfchiedenften Nationen fich mifchten 
und die angefehenften Vertreter der Geld- und Adeldariftofratie 
ih einfanden. Welches Volksgedränge häufte ſich insbeſondere 
bier an Tagen, wo die große ägyptifche Getreideflotte einlief! 
Ein Heined Bild davon giebt uns eine Stelle aus Senecas 
Briefen, worin der Philofoph fchreibt: „Unvermuthet zeigten 
fih uns heute die Fahrzeuge aus Alerandrien, welche voraus- 
geſchickt zu werden pflegen, um die Ankunft der nachfommen- 
den Flotte anzufündigen. Sie heißen daher die Packetboote 
(tabellariae). Ihr Anblid ift für Campanien ein erfreulicher. 
Die ganze Volksmenge fteht auf dem Hafendamm von 
Puteoli und findet aus der größten Menge von Schiffen die 
alerandrinifchen heraus. Denn diefe allein dürfen das Bram- 
fegel aufziehen, welches die übrigen Schiffe alle nur auf hoher 
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See führen“ 1). Teotz der unvollkommenen Nautik kannte man 
doch damals längft eine ausgedehnte Segelverwendung, indem 
man an den Raaen mehrere Segel über einander anbrachte, 
und war mit der Technif der Segelftellung vertraut genug, 
um felbft bei gelindem Winde den Weg von Puteoli bis 
Alerandrien in neun Tagen zurüdzulegen?).. Auch baute man 
bereits einzelne KRolofjalfchiffe, wie jenes, melches® im Jahr 39 
auf Galigula Befehl den vor der Peterdfirche befindlichen, zehn. 
taufend Gentner ſchweren Obelisk, der ehedem vor dem Sonnen- 
tempel in Heliopoli® ftand, ſammt den vier ihn unterftügenden 
Steinblöden aus Alerandrien über Puteoli nach Dftia führte, von 
wo er in den vaticanifchen Eircud nah Rom verbracht wurde 3). 
Auf gleichem Wege wurde bekanntlich der nächftberühmte Koloffal- 
obelisf auf der jegigen Piazza del Popolo unter Auguftus nad 
Rom transportirt und im Circus Maximus aufgeftellt 4). 
Doch diefe Reminifcenzen werden weit überwogen durch 
eine andere, welche fih an den Anblid des antifen Hafendamms 
fnüpft, der ſich noch heutzutage in gleicher Eigenfchaft ver- 
wendet im Hintergrunde ded Hafens dahinzieht. Gegenwärtig 
befteht er aus 13 Pfeilerns), welche zum Theil durch gededte 
Bogenmwölbungen verbunden und von der Stadt her zu betreten 
find. Auf dem legten der über den Waſſerſpiegel ragenden 
Pfeiler ſteht ein Heiner Leuchtthurm, der mit dem gegenüber 
liegenden des Gaftelld von Bajä correfpondirt. Urfprünglich 
war diefer ftattliche Molo noch um die Hälfte länger, indem er 
nicht weniger als 25 Pfeiler zählte, fo daß nicht nur begreiflich 





1) Seneca „Ep.“ 77. 

2) Blin. XIX, 1. Ueber die Fahrgeſchwindigkeit der Schiffe findet 
fi) eine Epifode bei Friedländer, „Darftellungen aus der Sittengeſchichte 
Roms” II, 22. 133. 

3) Plin. XVI, 76, 

4) Blin. XXXVI, 14. 

5) Seneca a. a. ©. ſpricht von Pilae, Sueton von moles Puteo- 
lanae („Calig.“ 19). 
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ift, wie der durch ihn abgegrenzte alte Hafen eine weit be- 
deutendere Ausdehnung al® der heutige haben, fondern wie 
auch der eine halbe Miglie lange und von Seneca als Zufchauer- 
platz gejchilderte Hafendamm einen ganz artigen Spaziergang 
oder, um mit den Römern zu reden, ein angenehme® deam- 
bulacrum bilden mußte. Nicht ohne Ehrfurdht vor dem römifchen 
Schöpfergeiſt betrachteten wir diefen feften, mit Puzzolanmörtel 
gemauerten Ziegelbau, der den Fluthen nach feiner Reftauration 
unter Antoninus Pius!) jo lange fiegreich widerftanden, nicht 
ohne Reſpect aber auch die ind offene Meer führenden Bogen- 
wölbungen, welche eine dreifache Beſtimmung erfüllten, indem 
fie den Hafen vor Verfandung fhüsten, bei bewegter Sce das 
Ueberfchlagen der Wogen über den Damm verhüteten und zu— 
gleich Fleineren Fahrzeugen einen bequemen Durchlaß gewährten. 
Wie praktifh ift daher diefe bei den Römern gebräuchliche 
Methode ded Dammbaues gegenüber unferen mafjiven undurch— 
brochenen Dämmen, welche höchſtens den Vortheil bieten, das 
Hafenwaſſer in unnöthiger ftagnirender Ruhe zu erhalten. 
Sonderbar, daß diefed Denfmal praktifher Begabung und ver- 
ftändiger Arbeit zugleich da® einer wahnfinnigen, alle ver 
nünftigen Schranken überfliegenden Cchöpferthätigfeit fein mußte. 
Daran erinnerte und unfer redfeliger Cicerone, indem er üblicher- 
mafen jenen Damm als ponte di Caligola bezeichnete und 
demnadh mit dem närrifhen Triumphzug des Galigula in 
Verbindung brachte, in welchem das Können und Wollen eines 
über unerfhöpfliche Hilfsmittel gebietenden Tyrannen in offenen 
Wahnfinn audartete. 

Galigula, derfelbe, der fih als Gott verehren, fih Opfer 
darbringen und feine goldene Bildjäule mit feinen Kleidern 
behängen ließ, derfelbe, der feine Schmweiter heirathete und fein 
Lieblingspferd „Incitatus“ zu Gafte lud, bejchenkte und ihm 

1) Bon der Rejtauration giebt eine Mauerinihrift Zeugniß (Nobile 
a. a. ©. III, 40). 
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ſogar das Conſulat verſprach, derſelbe endlich, der als Gladiator 
auftrat und vor den Senatoren tanzte, aber auch Senatoren 
auspeitſchen, mit Gladiatoren kämpfen und in Käfige ſperren 
ließ, eben dieſer Caligula hat ſich in ähnlicher Weiſe auch in 
Puteoli verherrlicht. Er erbaute nämlich eine Schiffbrücke von 
Puteoli bis Vajä oder vielmehr Bauli, um einen Triumphzug 
auf dem Meere abzuhalten. Sueton erzählt davon folgender— 
maßen !): „Zwifchen Bajä und dem Hafendamm von Puteoli, 
auf eine Entfernung von etwa 3600 Schritten, ſchlug er eine 
Brüde vermittelft Laftichiffe, die er von allen Seiten herbei- 
ihaffen und in doppelter Reihe aufgeftellt an Ankern befeftigen 
lieg. Auf den Schiffen ließ er einen Damm aus Erde in der 
Art der appifhen Strafe aufführen. Weber diefe Brüde zog 
er num zwei Tage lang beftändig hinüber und herüber. Am 
eriten Tage erjchien er hoch auf geſchmücktem Roffe mit einem 
Eichenfranze geziert, einem Eleinen Schilde und Schwerte be- 
waffnet und mit der goldenen Chlamys angethan. Am folgen- 
den Tage zeigte er fih im Anzuge eines PViergefpannlenferd 
auf einem von zwei herrlichen Pferden gezogenen Wagen, 
wobei er von den parthifchen Geifeln den Dariusfnaben vor 
ſich herführte. Die Prätorianerfhaar und eine Menge feiner 
Freunde in Reifewagen ſchloſſen fih ald Gefolge an. . Ich 
weiß, dag die Meiften glaubten, Cajus habe dur die Er- 
finnung diefer Brüde den Kerged nachahmen wollen, der unter 
großem Beifall den noch jchmaleren Hellespont überbrüden 
lieg. Andere aber waren der Meinung, es jei fein Zweck 
geweien, Germanien und Britannien, die er befriegen wollte, 
durch die Kunde von einem derartigen foloffalen Werke ein- 
zufhüchtern. Aber ald Knabe hörte ich meinen Großvater 
erzählen, daß der Anſtoß zu diefem Unternehmen von den 
Höflingen feiner Umgebung ausging, weil der Mathematiker 
Thraſyllus dem Tiberiud, der um die Thronfolge beforgt und 


1) Suet. „Calig.“ 19. 
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feinem wahren Neffen geneigter war, die Verficherung ertheilt 
hätte, Cajus werde eben fo wenig herrſchen als diefer den 
Golf von Bajä durchpreiten werde”. Indeſſen konnte Caligula 
auch in der freiwilligen Unterwerfung des Partherkönigs Arta- 
banus einen Anlaß zu feinem abgefchmadten Triumphe er- 
bliden. Wer, wie er, nach einem thatlofen Feldzuge über den. 
Rhein und an die gallifche Küfte, wo er feine Truppen Mufcheln 
jammeln ließ, als Triumphator in die Heimath zurüdjog, der 
bedarf feiner weiteren Motivirung feiner Triumphe. Dio Eaffius 
erzählt in weſentlicher Uebereinftimmung diefen Brüdenbau mit 
den näheren Angaben, dag auch Ruhepläge und Schenken, in. 
welche man Süßwaſſer geleitet hatte, auf der Brüde angebracht 
waren und daß er nad ihrer Vollendung zuerft von Bauli 
ber darüber gezogen und dann In Puteoli eingefallen fei ala 
ob er die Stadt erobern wolle, worauf er am zweiten Tage 
die Rückkehr nah Bauli antrat. Diesmal beging er nicht 
nur neue Sinnlofigfeiten, fondern auch empörende Graufam- 
feiten, worüber wir unfern Gewährdmann vernehmen wollen 1): 
„Nah ſolchem Feldzug und fo glänzendem Siege durfte ein 
Wort an das Volk nicht fehlen. Er bejtieg eine mitten auf 
der Brüde aus Schiffen errichtete Rednerbühne, ftrich erft, wie 
billig, fih ald den Unternehmer fo großer Dinge gebührend 
heraus, pried dann die Soldaten, die foviel Strapazen und 
Gefahren ruhmvoll beftanden, und hob unter Anderem auch) 
da® heraus, daß fie zu Fuß dad Meer überjchritten hätten. 
Auch ließ er Geld unter fie vertheilen und einen Schmaus 
veranftalten, den er feinerfeit3 auf der Brüde wie auf einer 
Inſel abhielt, die Anderen aber auf Schiffen hin- und her 
fahrend. Das dauerte den Reſt des Tages und die ganze 
Nacht hindurch, wobei die Brüde und die Berge umher be— 
leuchtet waren. Die Gegend hatte Halbmondsform und die 
Beleuchtung fiel daher wie im Theater von allen Seiten ber, 


1) Dio 59, 17. 
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zum Tage machen, wie er das Meer zu Land umgeſchaffen 
hatte. Als er ſich voll gegeſſen und getrunken hatte, ſtieß er 
viele ſeiner Zechgenoſſen in das Meer, viele verſenkte er mit 
einem Schnabelſchiffe umherfahrend in ihren eigenen Schiffen, 
ſo daß ſelbſt einige das Leben verloren. Die Meiſten freilich 
wurden, obgleich ſie berauſcht waren, gerettet, weil zur Zeit, 
da die Brücke gebaut und dieſer Unfug ausgeführt wurde, das 
Meer ganz glatt und ruhig war. Auch that er ſich darauf 
nicht wenig zu gute und meinte, daß ſelbſt Neptun vor ihm 
gezittert habe“. Und dieſe koſtſpielige und frivole Komödie 
wurde geſpielt, obgleich in Rom damals Hungersnoth herrſchte 
und durch den Wegfall bedeutenden Transportmaterials natür— 
lich bedeutend geſteigert wurde i! 

Man wird es begreiflich finden, daß dieſe Epiſode aus 
Caligulas Regierung für uns neues Intereſſe gewann, als 
wir nach dem Hafendamme hinüberſahen. Zwar iſt die 
populäre Vorſtellung, wonach derſelbe einen Theil jener be— 
rüchtigten Brücke bildete, eine irrige, da die hiſtoriſche ponte 
di Caligola aus Schiffen zuſammengeſetzt war, allein im 
ſelben Augenblicke mußten wir uns auch geſtehen, daß der 
ganze Brückenbau ſich nirgends beſſer anſchließen konnte, als 
an den weit ins Meer reichenden und dazu noch die Richtung 
auf Bauli einhaltenden Hafendamm, und ſo bleibt denn doch 
der Volksmund mit ſeiner ponte di Caligola einigermaßen 
im Rechte. 

Welcher Richtungen und Gegenſätze iſt doch der menſch— 
liche Geiſt fähig! ſo muß Jeder denken, der ſich erinnert, wie 
etwa zwei Jahrzehnte fpäter ein chriſtlicher Geiſtesheros, der 
bedeutendfte Miffionär, der erfte und größte Theolog aller 
Zeiten, im Hafen von Puteoli and Land flieg. Wir meinen 

| den Apoftel Paulus, der im Jahre 61 als römijcher Ger 


1) Seneca, de vitae brevit. 18; Dio 59, 17. 
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fangener hier zuerft das italifche Feſtland betrat, um nad 
einer langen bejchwerlihen Seefahrt über Malta, Syrafus 
und Rhegium und einem fiebentägigen Aufenthalte bei den 
„Brüdern“ in Puteoli feine Reife nah Rom fortzufegen, die 
befanntlich feine Todesreife war). Galigola und Paulus! 
Welch eine Welt contraftirender Gedanken fchliegen diefe Namen 
ein! Sie fagen und, wie es wahrlich Zeit war, daß ein neuer 
Same in da8 faule Völferleben gepflanzt ward und diefen 
Samen vermittelte nicht zum wenigſten die Seeftadt Puteoli, 
wo ſich wohl die erfte Chriftengemeinde in Jtalien bildete und 
wie überall namentlih aud Frauen und Leuten der unteren 
Stände für den Anfang zufammenfepte. 

Doch zu dem Gewichte diefer einzelnen gefchichtlichen 
NReminifcenzen, die in rafchem Fluge am Horizonte unferer 
Gedanken auftauchten, gefellte ſich ald wir dort am fonnigen 
Hafenftrande wandelten, da® Bewußtſein, daß auf dieſen 
Hafen — denn offenbar lag der alte Hafen an feiner anderen 
Stelle — die Entftehung und Gefchichte einer großen Stadt 
zurüdgeführt werden müſſe. In der That wurde das nad 
mald fo bedeutende Puteoli fhon im Jahre 521 v. Chr. 
unter dem Namen Dikäarhia von den Cumäern gegründet, 
welche auf diefer Seite des Golfs einen Anker- und Handels— 
platz befigen wollten). Anfänglich größtentheil® von Seevolf 
und etlichen cumäifchen Kaufleuten bewohnt, erhielt die Stadt 
bald neue Elemente durch den Zuzug von Samiern, welche, 
der Tyrannei ded Polyfrates entfliehend, jih um 492 in der 
halcidifhen Republik anfiedelten?). Das Abhängigkeitver- 
hältnig gegenüber Cumä erreichte, wenn nicht früher, jo doch 
wahrfcheinlih während der Samniterfriege feine Endichaft, 
dagegen gerieth Dikäarchia im Berlauf ded zweiten punifchen 
Krieges unter römische Herrfhaft, indem nach einem Senats— 


1) Apoſtelg. 28, 13. 2) Strabo V, 245; Plin. III, 9, 9. 
3) Nobile a. a. D. III, 38. 42. 
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beſchluß Quintus Fabius mit 6000 Mann im Jahre 215 
dorthin geſendet wurde und die Stadt, die ſich ſeither ſtark 
bevölkert hatte, gegen die anrüdenden Punier befeftigte, fo | 
daß Hannibal fie mehrere Tage lang vergeblich berannte. In | 
jener Zeit fam auch der römifche Name Puteoli auf, welcher 
das Nämliche wie Dikäarchia, nämlich den Sig eined Gerichts— 
hofed, bedeutet !),. ine weitere römijche Golonifation, wenn 
man eine folche während des Kriege annimmt, mußte ſich 
Puteoli nad Beendigung dejjelben im Jahre 195 gefallen 
laſſen ). Doc unter römifhem Scepter ſchwang fih Puteoli 
zur erften Seeſtadt des Reiched® auf und wurde ald Centrum 
des italifchen Handeld im Mittelmeere ein Welthandelsplap, 
joweit diefer Begriff auf die damalige Welt fih anwenden 
läßt. Beſonders wichtig wurde der Lurushandel mit Aleran« 
drien, Syrien und Spanien, während der näher liegende italifch- 
griechifche Verkehr grogentheild durch Brundufium und Tarent, 
die directe Einfuhr nah Rom aber, namentlich von Getreide, 
durch die Rhede von Dftia vermittelt wurde. Bon den forifchen 
Städten ift dur Inſchriften nachgewiefen, daß insbeſondere 
Tyrus, Hieropolis und Berytus in lebhaften Verkehr mit 
Puteoli ftanden und daß deren, von Dften übergejiedelte Ber- 
treter hier befondere, faufmännifche Gilden bildeten). Gegen 
das Ende der Republik, als Puteoli durch die ſullaniſche | 
Municipalverfafjung römiſches Municipium wurde, nahm die | 
Stadt einen neuen Aufſchwung und hielt fih deshalb im Be- 
wußtſein eigener Kraft nach dem Tode Cäſars zu der republi- 
fanifchen Partei des Brutus, was ihr bedeutende Nachtheile 
zuzog. Gleihmwohl datirt Puteoliß höchfter Glanz erft aus der 


ber getheilten Anficht der Alten entweder von der Menge ber Quellen 


| 
| 
1) Der zuerjt von Barro genannte Name Puteoli ftammte nad) 
und Brunnen (putei) oder minder wahrſcheinlich von dem üblen Gerud) 

| 


der Schwejeldämpfe und der ungefunden Ausdünftung der benachbarten 


| 
Gewäfjer (von putere). Vergl. Plin. XXXI, 2; Strabo V, 245. 
2) Livius XXXIV, 45. 3) Nobile a. a. ©. IH, 41. 


Heh, Der Golf von Neapel. 8 
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Zeit der Monarchie, unter der es als Seeplatz und Sommer- 
friſche der vornehmen Welt in beiſpielloſer Weiſe den Ruhm 
einer hervorragenden Handels⸗ und Vergnügungsſtadt vereinigte, 
wobei es außerdem in induftrieller Beziehung einigen Ruf ges 
noß, wie denn neben der Puzzolanfabrifation die Purpurfärberei 
ald ein ihm eigener nduftriegweig genannt wird !). Nero, 
der fih oft und gerne hier aufhielt, ertheilte der Stadt die 
Rechte einer römifchen Golonie, indem er die altanjäfjigen 
Bürger und die Goloniften einander gleichitellte und ihr den 
Beinamen colonia Neronea Augusta gab, obgleich zwei Jahre 
zuvor ein Streit zwifchen dem Bolfe und dem Senate von 
Puteoli ausgebrochen war, der zu blutigen Auftritten und in 
Folge beiderfeitiger Appellation nah Rom zu einer energifchen 
Unterdrüdung durch die bewaffnete Macht geführt hatte 2). 
Bespafian, für welchen die Puteolaner noch unter Vitellius 
Partei ergriffen hatten®), Irajan und Antoninus Pius bes 
mübhten ſich angelegentlih um die Erweiterung und Ber 
Ihönerung der Stadt, die bi zur Völkerwanderung ihre Bes 
deutung bewahrte, in diefer fturmbewegten Periode aber zuerft 
durh den Weſtgothen Mlarich im Jahre 410, dann 455 durch 
den Bandalenfönig Geiferih und endlich neunzig Jahre fpäter 
durch Totilas zerjtört wurde. Noch einmal erhob e3 ſich aus 
dem Staube und befonder® bemühte ſich Neapel im frühen 
Mittelalter mit Erfolg um feine Wiederherftellung, allein bald 
wurde es von den Saracenen und auf gründliche Weife im 
Jahre 1550 von den Türken der Verwüſtung preidgegeben. 
Die Eruption der Solfatara, die vulkaniſche Erhebung des 
Monte nuovo und mehrere Erdbeben thaten das Uebrige, um 
die einft blühende Stadt in Trümmer zu flürgen und zu dem 
gegenwärtigen armfeligen Range herabzudrüden. Es hat dem- 


1) Das puteolanifche Purpuriſſum Plin. XXXV, 26. 
2) Tacit. „Annal.‘ XIII, 48; XIV, 27. 
3) Tacit. „Hiftor.‘ III, 57. 
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nach den umgekehrten Entwickelungsgang eingeſchlagen, wie 

das immer höher geſtiegene Neapel. 

Gleich Neapel könnte man aber auch für Puteoli eine 

Art Kaiſerchronik zuſammenſtellen, die es der Aufmerkſamkeit 

ſeiner Imperatoren verdankt. Wir erwähnen in dieſer Hin— 

ſicht nur Einiges, was, wenn auch nicht fo unmittelbar wie | 

Galigulas Brückenwerk, mit dem Hafen in Verbindung fteht. 
Daß Drtavianus Nuguftus, welcher gleichfall® durch Weber: 
führung von Goloniften fein Intereſſe an dem Wachsthum 
der Stadt befundete, auf feinen Kriegszügen und auch fonft 
|  da8 wichtige Puteoli bereiste, ift felbftverftändlih. Aus feiner 
| festen Lebenszeit aber wird und eine Epifode über feinen Be- 
fuh in Puteoli erzählt, die ihrer dramatifchen Lebendigkeit 
wegen und befonderd anfpricht ). Der greife Kaifer trat eine 
Erholungsreife nah dem Golfe von Neapel an und verlebte- 
dort nad) den vielen Arbeiten und bitteren Erfahrungen feines 
Leben? einige Wochen voll Heiterkeit und Lebensluft, wozu die 
fonnigen Geftade des Golfed ihn unwillfürlich infpirirten. Er 
befand fich auf der Fahrt nah Capri. „AB er nun zufällig 
| an dem Golfe von Puteoli vorbeifuhr, erfchienen die Reifen- 
den und Matrofen eines alerandrinifchen Schiffes, das eben 
erſt gelandet war. Mit weißen Kleidern angethan und Kränzen 
auf dem Haupte brachten fie ihm Weihrauchopfer dar und 
überhäuften ihn mit Glüdwünfchen und Lobeserhebungen, denn 
ihm hätten fie Lebensgenuß, Schifffahrt, Freiheit und alle ihre 
Glücksgüter zu verdanken. Darüber war er fo erfreut, daß er 
feinen Begleitern 400 Goldftüde austheilen ließ unter der eid- 
fih ihnen vorgefchriebenen Bedingung, daß fie das Geld nur 
| zum Einfauf alerandrinifcher Waaren verwenden dürften.“ Es 
war eine der legten Ovationen, die dem Kaifer widerfuhren, 
denn bald darauf verfügte er fich nach feiner Sterbeftätte in 
Nola. Auch Tiberius betrat mehrmald den Boden von Puteoli, 











1) Guet. „Octav.“ 98. 
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Denkmal war vor feiner Webertragung in das Mufeum in - 
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ſo oft er nämlich von ſeinem Exil in Capri nach dem Feſt— 
lande oder von dieſem nach der Inſel eilte, die damals für 
die Bewohner Puteolis einer unheilvollen Wetterwolke gleich 
am Himmel ſtand. Sonderbarer Weiſe exiſtirte aber in Puteoli 
gerade ein Denkmal mildthätiger und menſchenfreundlicher Ge- 
finnung, die der Kaifer dann und wann, namentlich wenn es 
das Staatswohl betraf, an den Tag legte. 

In der Nähe des Hafen? fand man im Jahr 1693 ein 
vierediges, marmornes Fußgeftell mit 14 fchönen Hochrelief- 
figuren, welche ebenfoviele Städte allegorifch darftellen. Diefes 


Neapel!) auf dem Marktplatze von Pozzuoli aufgeftellt. Es 
ift die Gopie 2) eined Ehrengefchenfes, das von den Hleinafiatifchen 
Städten Sarded, Magnefia, Philadelphia, Tmolus, Kyme, 
Temnos, Kibyra, Myrina, Epheſus, Apollonidia, Hyrkania, 
Moftene, Aegae, Hierocäfarea dem ZTiberiud geweiht wurde 
und zwar zum Danfe dafür, daß er nach einem Erdbeben, 
welches die genannten Städte im Jahr 17, Kibyra und Ephefus 
aber einige Jahre fpäter betroffen hatte, den Neubau der 
zerftörten Städte durch die größte Munificenz erleichtert hatte. 
Er ſchenkte ihnen nämlich nicht nur zehn Millionen Seftertien, 
fondern erließ ihnen auch auf fünf Jahre die Eteuern, welche 
fie an den Staatsſchatz zu bezahlen hatten’). Das Piedeftal 





1) Das Denkmal fteht jept im Neliefzimmer des Muſeums und 
hat folgende Inſchrift: Ti. Caebari Divi Augusti F. Divi Juli N. 
Augusto Pontif. Maximo cos. IIII Imp. VIII Trib. Potestat. XXXII 
Augustales Respublica Restituit. 

2) Genauere Nachmeijungen über das in Rom errichtete Denkmal 
und jein Nachbild, das die Auguſtalen d. h. der Municipalritterjtand 
von Puteoli aufjtellen ließen, finden fich bei Overbed, „Geſch. der gried). 
Plaſtit“. 2. Aufl. IL, 363. 

3) Plin. II, 86; Strabo XII, 627; Tacit. „Annal.“ II, 47; Suet. 
„Tib.“ 48. Bei Plinius und Tacitus find nur zwölf Städte genanut, 
weil Kibyra und Ephejus erft einige Jahre fpäter von Erdbeben be 
troffen wurden. 
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trug vermuthlich die Statue oder Koloſſalbüſte des Tiberius 
und enthält unter den Reliefs die Namen der ſtiftenden Städte. 
Die Aufſtellung geſchah nach dem Datum der Weihinſchrift 
im Jahre 30 zu einer Zeit, da Tiberius ſchon längere Zeit 
' auf Capri war, es wurde alfo vermuthlih darum gerade in 
Puteoli errichtet, weil der Kaifer e8 dort von Capri au am 
feichteften erbliden fonnte. 

Doch — entfchuldige der Lefer! unfere von dem Zauber 
der Dertlichkeit infpirirten Hafenbetrachtungen, — Gedanfen 
und Bilder, wie fie beim Befuche Pozzuolis unfere Seele er- 
füllten, vorüberziehende Geftalten aus alter Zeit, die allfogleich 
| in dem lachenden Himmel über und verfchwanden oder in den 
| vor und liegenden Fluthen untergingen, — find am profaifchen 
'  Schreibtifh unvermerft zu einer kleinen gefchichtlichen Skizze 
geworden. Alſo fort von dem trodenen Uferfand, auf den 
wir gerathen! | 

Bom Hafen au? drängte und unfer Führer nah der 
denfwürdigften Ruine, welche Pozzuoli zu bieten hat, nah dem 
berühmten namentlich in geologifchen Büchern vielbefprochenen | 
Gerapidtempel, den wir nun um fo lieber auffuchten, weil er | 
am Weftende der Stadt dem Hafen ganz nahe liegt und, fo- | 
fen auch er und im Geifte nad dem Driente führte, eine | 
fehr ſachgemäße Fortſetzung bildete. 

Wie ſchade ift e8, daß diefer herrliche Bau ſich jest in | 
einem fo äußerft trümmerhaften Zuftande befindet, daß er nicht | 
| einmal mehr ein Schatten feiner felbft genannt werden darf! 











Der dort angeftellte Auffeher, der zugleich ald Badewärter der 
in den Tempelräumen etablirten Mineralbäder fungirt, lieh 
uns in einen geräumigen, vieredigen Hof ein von 43 Metern 
| Länge und etwas weniger Breite. Die Seite links vom 
jegigen Eingang enthielt in der Mitte das Hauptgebäude, 
| welches eine in den Hof vorfpringende Vorhalle hatte, die von 
vier aus einem Stüd beftehenden korinthiſchen Kolofjalfäulen 
| von grauem Cipollinmarmor getragen wurde. Noch drei der- 


INTERNEN 
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ſelben, leider ohne Capitäl, haben ihren Platz behauptet und 
lenken durch ihre mächtige, an dreizehn Meter betragende Höhe 
ſogleich den Blick des Eintretenden auf ſich. Iſt etwas geeignet, 
das ſich beim Eintritt einigermaßen regende Gefühl der Ent— 
täuſchung nicht zur Geltung gelangen zu laſſen, ſo ſind es 
dieſe majeſtätiſchen Säulenmonolithe. Ueber ihnen erhob ſich 
einſt ein reichgezierter Fries ſammt dreieckigem Tempelgiebel 
und dahinter erblickt man noch die zerſtörten Umfaſſungs— 
mauern eines nach außen oblongen, nach innen halbkreis— 
förmigen Baus, der als die Tempelcelle betrachtet werden muß. 
Fand man doch in der Mittelniſche die ſitzende Statue des 
Serapis mit dem ihm zu Füßen liegenden Cerberus, wie ſie 
jetzt in der ägyptiſchen Sammlung des Muſeums zu ſehen iſt. 
Die Seitenniſchen ſollen gleichfalls mit Statuen und das 
Innere im Uebrigen mit werthvollen Säulen geſchmückt ge— 
weſen ſein. Weitere Aufmerkſamkeit verdient ein runder, erhöht 
liegender und mit zahlreichen Säulenfragmenten umgebener 
Raum in der Mitte des Hofs. Das war einſt, ſo ſahen, 
hörten und laſen wir mit Genugthuung, ein von einer marmor- 
befleideten Kuppel gededter Rundtempel, den ſechszehn Forin- 
thifche Säulen von rothgeblümtem und afrifanifhen Marmor, 
alle aus einem Stüd gefertigt, umgaben. Zwiſchen ihnen 
ftanden zahlreiche Bildfäulen. Vier Treppen von wenigen 
Stufen führten hinauf in® innere, wo fih, noch fichtbar, 
etliche Brunnenöffnungen mit dem geweihten Waller befanden 
und in der Mitte ein achteckiger Opferaltar, von dem nur noch 
die Baſis übrig ift. Jene und andere Säulen des Tempels 
find Tängft in das Schloß von Gaferta verfchleppt, denn die 
jest da aufgehäuften Säulentrümmer jtammen von anderen 
Stellen des Serapeumd und geben überhaupt feinen Begriff 
mehr von der großartigen Auswahl foftbarer Marmorarten, 
die in den Räumen des Tempeld und namentlich feinem Säulen- 
heer zur Verwendung gekommen waren. Außer diefen mehr 
ind Auge fallenden Stellen erbliden wir, rings den Hof ein- 
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fchliegend, die Mauerrefte von 32 Fleinen Kammern, die zum 
Theil noch ordentlich erhalten, unter einander abgefchloffen und 
nur gegen den Hof mit Ausgängen verjehen find oder waren. 
Vor diefen Kammern aber lief ringsum ein herrlicher Porticus 
von 48 Säulen, von welchen jede nach der Hofjeite eine Statue 
vor fich hatte. Sollen wir jedoch bejtimmteren Nachrichten 
Glauben fchenfen, fo vertheilten fich diefe Säulen auf zwei 
über einander fliegende Portifen, von denen der untere durch 
24 korinthiſche Granitfäulen, der obere durch ebenfoviele Säulen 
von giallo antico gebildet geweſen fei. Wie dem aber auch 
fein mag, jedenfalld war an den Tempel eine feltene Maffe 
von Säulen und Statuen verfchwendet, von denen auch die 
zahlreich umbhergeftreuten Bruchftüde Feine Ahnung zu ermeden 
vermögen, da das Meifte im Laufe der Zeit, von den Ber 
ftörungen abgefehen, theils von unbefugter Seite fortgeholt, 
theils anderdwohin namentlih nad) Gaferta und in? Mufeum 
verpflanzt wurde. So birgt dad Mufeum vier fchöne farbige 
Mofaike und zwei mit Infchriften verfehene, koloſſale Cipollin- 
fäulen, welche dem Serapeum angehörten. Auch der Fußboden, 
der unter den Golonnaden und in den TZempelräumen mofaicirt 
und auch im Hof mit Marmorplatten belegt war, meist nur 
noch geringe Spuren feiner Marmorbefleidung auf. Es hieße 
Eulen nad Athen tragen, wollten wir nach dem Gefagten noch 
ein Wort zum Lobe dieſes Tempeld hinzufügen, der von feinem 
weitlihen Saupteingange aus mit dem Blid auf den impo- 
fanten, giebelgefrönten Hauptbau und das ringsum wogende 
Säulenmeer in der That eine überrafchende Pracht entgegen- 
ftrahlen mußte. Was die Beitimmung der Localitäten anlangt, 
fo verfteht e8 fich, daß der erwähnte Hauptbau ald die eigent- 
liche Gottesdienft- und Drafelftätte, das Heiligthum im Hofe 
aber ald der Opferplatz anzufehen ift, wo nicht blos Rauch, 
fondern nach am Boden befeftigt geweſenen Ringen zu fchliegen, 
an denen das Vieh angebunden war, auch Schlachtopfer dar- 
gebracht wurden. Die den Hof umfreifenden, Heinen Gemächer 
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dienten dagegen als Weihbadekammern, Orakelzimmer und 
wohl auch als Prieſterwohnungen, falls dieſe nicht in einem 
obern Stocke lagen. Eine Anzahl derſelben, in die man einige 
in der Nähe entſpringende warme und kalte Mineralquellen 
leitete, ſind noch heutigentags als Badekammern eingerichtet, 
doch liegt ihr Eingang jetzt nach hinten und nur ein halbkreis— 
förmiges Fenſter nach der Hofſeite. Wir geſtehen, es gelüſtete 
und, bier ein hiſtoriſch geweihtes Bad zu nehmen, doch die 


vorgerückte Zeit und des Führers fichtliche Ungeduld brachten 


den Vorſatz nicht zur Reife. Allein was hat der Serapisdienft 
mit diefen Bädern zu thun? frägt der Xefer. 


Der feit der Ptolemäerzeit in Aegypten verehrte Serapis, 
der ägyptifche Jupiter und Pluto in einer Perfon, hatte als 
Gott der abgejchiedenen Seelen, wie man annahm, Macht 
über Krankheit und Tod, weshalb er befonderd um Heilung 
der Kranken angegangen wurde. In dieſer Eigenfchaft iden- 
tifieirten ihn die Römer mit ihrem Seilgotte Aesculap, fo daß 
fogar Windelmann dadurch verleitet den Tempel ald den des 
Aesculap befchrieb '). Seinen heilenden Einfluß äußerte Serapis 
in der gleichen Weife, wie Nesculap, nämlich durch Incubation, 
indem die Kranken im Tempel fchliefen und fih im Traume 
das rechte Heilmittel offenbaren liegen. Die Serapid- und 
Aesculapdiener waren fomit Priefter und Aerzte in einer Perſon, 
verfehmähten aber ala ſolche, wie e8 ſcheint, nicht das natür- 
liche Mittel der Bäder zur Heilung der Hülfefuchenden. So 
erklärt fih am einfachften der Gebrauch jener Kammern theils 
als Traum⸗ theild als Badezellen. Unleugbar lag etwas Ge- 
heimnißvolled in dem Serapisdienfte und diefer myſtiſche und 
— mopftifieirende Charakter ſeines Cultus wird und auch aus- 
drüdlih dur die Schilderung beftätigt, die und Rufin von 
dem Serapistempel in Alerandrien entwirft. Er erzählt und 


1) Windelmanns Werte II, 136. 
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darüber): „Es gab dort auch einige auf dad Staunen und 
die Vermunderung der Zufchauer durch Lift und Kunft berechnete 
Vorrichtungen. Ein winzige Fenfter war gegen Sonnenauf- 
gang fo angebracht, dag an dem feftgefegten Tage, an welchem 
das Sonnenbild hereingebracht wurde, um den Serapis zu 
begrüßen, in folge genauer Zeitberechnung der durch jenes 
Fenſter einfallende Sonnenftrahl gerade beim Eintritt des 
Bilde den Mund und die Lippen ded Serapis erleuchtete, fo 
daß es dem zufchauenden Volke vorfam, ald ob Serapid mit 
einem Kuffe von der Sonne begrüßt würde“. Auch andere 
phyſikaliſche Künfte, fo der Gebrauch des Magneted, der zur 
rechten Zeit ein aus Eifen gefertigte® Sonnenbild anzog und 
wieder abftieß, mußten zu derlei Betrügereien herhalten, ferner 
weiß Rufin von den Weiffagungen und Offenbarungen zu 
erzählen, die au8 der hohlen Wand des Heiligthums hervor 
von den Prieftern an Stelle der Gottheit erlaffen wurden 2). 
Diefe Notizen aus Rufin, namentlih aber die Erzählung von 
einem Satumudpriefter 3), der durch allerlei Schrediniffe und 
fheinbare Offenbarungen der Gottheit Frauen und Jungfrauen 
zu überwältigen fuchte und wußte, hat Bulwer bekanntlich in 
feine Charafterzeihnung ded Arbaces verwoben, doch fcheinen 
fie und auch für den puteolaner Tempel von hohem Werthe. 
Bei der Analogie mit dem alerandrinifchen Tempel verdienen 
nämlich nicht nur Rufind Angaben über den Prieftertrug vollen 
Glauben auch in Bezug auf Puteoli, fondern es waltet auch) 
fein Zweifel, daß der Serapistempel in Puteoli, der urfprüng- 
fih gewiß von alerandrinifchen Kaufleuten gegründet wurde, 
eine Nachbildung des herrlichen Tempeld in Alerandrien iſt, 
welcher in der chriftlichen Mera im Jahr 392 von der Volks— 
wuth zeritört wurde. Erwähnt doch auch Rufin des vieredigen 
Hofed und feiner Colonnade, des Tempeld in feiner Mitte und 


1) Ruffin, „Histor. eccles.“ II, 23. 
2) Ebenda II, 28. 3) Ebenda II, 24. 
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der vielen Kammern, und wenn er weiter angiebt, da fich in 
einem oberen Stode noch Räumlichkeiten für die Tempelhüter 
oder für die Kafteiungen der Asceten befunden haben, fo 
ftimmt died mit der Annahme eine® oberen Stockwerks und 
eine® doppelten Porticud in dem gefchilderten Tempel völlig 
überein. Somit läßt fih nad der ganzen Conftruction des 
Gebäudes, abgefehen von der Serapistatue und den aufge- 
fundenen Inſchriften ), deren eine der aedes Serapidis ge- 
denkt, nicht mehr die Anficht jener Archäologen aufrecht er- 
balten, welche Thermen, ein Pantheon oder fonft Etwas in 
ihm vermuthen wollten. Nach der herrfchenden Anficht unter 
Domitian erbaut, während Trajans Regierung im Jahre 105 
unter Auffiht der Zehnmänner und des ftädtifchen Senates 
reftaurirt, darauf unter Marcus Aurelius und Septimius Se— 
verus, wie die Inſchriften befagen, abermals ausgebeſſert und 
verſchönert, endlich unter Aurelian im dritten Sahrhundert 
durch Dämme gegen Meerüberfluthungen geſchützt 2), fcheint 
der Tempel ſchon im Alterthum fehr mechfelnde Schidfale 
gehabt zu haben und ward im Laufe des Mittelalter wohl 
mehrfah durch vulfanifche Naturereignifie befchädigt, bis 
die Gruption der Solfatara im 12. Jahrhundert den unteren 
Theil des Tempels mit Afche bededte. So ging er ähnlich 
wie Pompeji verloren, obgleich die drei Säulen fortwährend 
aus der Maſſe emporragten, und ward merfwürdiger Weife 
auch faft gleichzeitig mit der Entdeckung Pompeji, nämlich 
im Jahr 1750, außgegraben. Die Säulen der VBorhalle trugen 
damald noch ein Stüd des Friefed und Giebels. Doch faum 
and Tageslicht gefördert, wurde der Tempel noch im gleichen 
Jahre durh ein Erdbeben zerjtört und befindet ſich feitdem 
in dem traurigen Zuftande, in welchem wir ihn jegt erbliden. 
| Was der Tempel durch Zerftörung und Beraubung in 
archäaologiſcher und kunſtgeſchichtlicher Hinficht verloren, das 


1) Nobile a. a. D. M, 31. 2) Ebenda III, 33. 34. 
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hat er übrigens in geologiſcher Beziehung deſto reichlicher ge— 
wonnen. Er iſt nämlich ein eclatanter Beweis für die vul—⸗ 

kaniſchen Bodenfluctuationen und insbeſondere für die Hebungen 

und Senkungen der phlegräiſchen Felder. Das Intereſſe knüpft 

ſich auch hier wieder an jene drei, vor dem Tempelgebäude 

ſtehenden Säulen. Sie ſind nämlich etwa von Mannshöhe 

an in einem zwei Fuß breiten Gürtel von Bohrmuſcheln, 
welche Cuvier lithodomus dactylus, Lamarck modiola litho- 
ppaga benannt hat, ſtark angefreſſen, alfo daß in den eigen- 
thümlich geftalteten, nach oben fich erweiternden und bis zu 
ſechs Gentimeter ſich vertiefenden Bohrlöchern noch jest viel- 
fahe Schalenrefte der Mufcheln fichtbar find. Auf anderen 
Säulen hat das Waſſer nur eine Krufte gebildet. Bohrungen 
find jedoch an diefen deshalb nicht zu bemerken, weil fie völlig 
im Waffer lagen und die Bohrmufcheln nur an der Oberfläche 
des Waſſers arbeiten. Man muß alfo annehmen, daß die 
Säulen während einer längeren Periode allmählich bis zur 
oberften Bohrlinie ins Waſſer fanfen, bis fpäter wieder ein 
Aufwärtögehen erfolgte. Es fanden alfo, wie und auch der 
Augenſchein lehrte, periodifche Hebungen und Senfungen ftatt, 
fo daß der Tempel eine fürmliche geologische Geſchichte hat. 
Schon der urfprüngliche Tempel hat fich gefenkt, denn man 
fand fünf bis fech® Fuß unter dem antifen Marmorpflafter 
des Hofes einen anderen Mofaikboden, fo daß von hier ab 
bis zur Bohrhöhe an den Säulenſchaften eine gefammte Sen- 
fung von fieben Metern zu berechnen ift. Bor dem 15. Jahr⸗ 
hundert ftand der Tempel in feinem tiefiten Niveau, doch fand 
nad und nah und namentlich feit der Erhebung ded Monte 
nuovo im Jahre 1538 wieder ein Steigen des Boden? ftatt, 
durh das nicht nur der Serapidtempel wieder fichtbarer 
| wurde, fondern auch, wie Falconi erwähnt, zwei neue falz- 

haltige Mineralquellen an den Tag kamen. Im Xaufe der 

Zeit ſank er aufs Neue unter den Meereöfpiegel, um ſich 

wieder zu erheben und mit Schutt und Erde bededt feiner 
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Auferſtehung entgegenzugehen, und jetzt hat man berechnet, daß 
der Tempel ſeit Anfang des Jahrhunderts wieder im Nieder- 
fteigen begriffen ift, wie denn auch die Säulenfodel gegen- 
wärtig noch im Waſſer ftehen‘). Daß diefe übrigens an 
zahlreichen Küftenftrichen beobachtete geologifche Erfcheinung 
auch den Alten befannt war, beweift und die Meldung des 
Plinius, dag zur Zeit von Erdbeben dad Meer häufig in die 
Bucht der fich fenfenden Erde eindringe?). 

Auf unferen Wunfdh, die Ruinen der Villa Ciceros zu 
fehen, und die Auskunft des Führer, daß felbige nicht weit 
von hier am Meereäftrande gelegen feien, wandten wir und der 
Straße nah Bajä zu und erhielten dort wenige, unbedeutende 
Nuinen gezeigt, die äußerlich betrachtet der Befichtigung völlig 
unwerth find. Es if, wie wir und bei einem bald darauf 
folgenden zweiten Ausflug nad Pozzuoli geftehen mußten, 
wahrlich weit vernünftiger, vom Weftende der Stadt aus die 
nah Norden führende ehemalige via Campana einzufhlagen 
und dort die zahlreichen im Netzwerk conjtruirten Golumbarien 
zu befichtigen, die 1841 ausgegraben wurden und mit ihrer 
Ihurme oder Tempelgeftalt und ihrem ftellenweife noch erhaltenen 
Relief» und Freskenſchmuck den beiten Eindrud hervor: 
bringen, zumal auch die Strafe mehrfah noch mit antifem 
Pflafter bededt if. Indeſſen die Stätte, da ein berühmter 
Mann feine Tage verbrachte, fei fie auch noch fo ver- 
ändert und unfcheinbar, hat immerhin Anſpruch auf unfer 
Intereſſe und wird felten ihren Eindruck verfehlen, fall® nur 
die richtige Dertlichkeit conftatirt if. Im vorliegenden Falle 
muß ſich der Wanderer mit dem negativen Trofte begnügen, 
daß die bezeichneten Trümmerhaufen wenigftend mit der Be- 
fhreibung des Plinius nicht im Widerfpruche ftehen, wenn 
wir bei diefem über die Billa Gicerod Folgendes Tefen >): 


1) Vergl. Roth, „Der Veſuv“ u. ſ. w. und Nobile III, 34 ff. 
2) Plin. II, 86. 3) Blin. XXXI, 3. 
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„Man begegnet ihr am Meeresufer, wenn man vom Averner- 
fee nah Puteoli geht. Sie zeichnet ſich durch einen Por- 
ticus und einen Lufthain aus. Cicero nannte fie die Akademie 
nah dem Vorbilde der Akademie von Athen. Hier war es, 
wo er feine Academica (quaestiones academicae) verfaßte”. 
Cicero beſaß diefed Gut wohl erſt feit dem Jahre 45, weil 
es in den früheren Jahren feines Briefwechfeld neben feinen 
zahlreichen anderen Gütern nicht genannt wird, dafür gewann 
er es aber defto lieber, befonderd als er dort eine ihm von 
Cluvius hinterlaffene Gütererbfhaft antrat, über die er ver- 
gnügt in feinen Briefen berichtet). Ganz nahe bei feinem 
Puteolanum ftand das Landhaus des Philippus, der das Con- 
fulat beffeidet hatte und ein Stiefvater des Octavius und ein 
Verwandter ded Cäfar war?). Bon hier aus empfing Cicero 
am 19. December des Jahres 45 den Bejuh Cäfard. Wir 
erfahren von Cicero felbft, welche Freude, aber auch welche 
Sorge ihm diefer Befuch bereitete). Er fchreibt: „Was war 
dag für ein gewichtiger Gaft, der mir aber nachher feine un. 
angenehme Erinnerung hinterließ! Denn er war von der 
angenehmften Laune. Al er aber am Abend ded zweiten 
Tage? der Saturnalien (20. December) zu Philippus kam, 
füllte jih die Billa fo mit Soldaten an, daß faum noch der 
Speifefaal, wo Cäſar ſelbſt fpeifen follte, frei blieb, denn es 
waren 2000 Menfchen da verfammelt. Da wurde mir denn 
gewaltig bange, wie e8 morgen bei mir audfehen werde. 
Doch Barba Caſſius kam meiner Verlegenheit zu Hülfe und 
gab mir eine Wache. Die Soldaten mußten Zelte im Freien 
aufichlagen und die Villa blieb ihnen verfchloffen. Am dritten 
Saturnaltage blieb er bis um ein Uhr Mittags bei Philippus 


ohne Jemand vorzulaffen. Nun machte er einen Spaziergang . 


an der Küfte. Hierauf gings um zwei Uhr ind Bad, nad) 





1) Cie. ad Attic. XII, 46; XIV, 9. 10 u. f. w. 
2) Ebenda XII, 52; XIV, 11. 3) Ebenda XII, 52. 
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welchem er, ohne eine Miene zu verziehen, fih ein Spott- 
gedicht über Mamurra vorlefen lieg. Nun ließ er fich falben 
und begab ſich (bei Cicero) zu Tiſche. Er hatte vor, ein 
Brechmittel zu nehmen, darum aß und trank er ungeftört und 
voll guten Humord. Es war fürwahr ein vwortreffliched und 
reichlich ausgejtattetes Mahl. Außerdem fpeiften noch in drei 
Sälen feine Begleiter aufs Neichlichfte. Auch den Freigelafjenen 
niederen Rangs und den Eclaven fehlte e8 an Nichte. Die 
angefeheneren Reute aber wurden fein bewirthet. Was mehr! 
wir haben und ald Männer von Ton gezeigt (). Mein Gaſt 
war übrigens feiner, zu dem man fagen möchte: „Es wird 
mir lieb fein, wenn du mich bei Gelegenheit auf ähnliche 
Weije wieder befuchft“. Einmal ift genug. Das Gefpräd 
batte feinen ernften Charakter, doch wurde viel über Literatur 
geſprochen. Was fönnteft du noch weiter fragen? Er unter 
hielt fih gut und war gerne bei mir. Er fagte, er wolle 
noch einen Tag in Puteoli bleiben, den zweiten in Bajä”. 
Mit naiver Offenheit geſteht und hier Cicero feine Eitelfeit, 
daß er, obwohl Republifaner und principieller Gegner Cäſars, 
doch durch die Gegenwart des Dictatord fich geichmeichelt 
fühlt. Im diefem einzigen Briefe zeigt fich die Verlegenheit 
eines Mannes, dem die politifche Situation über den Kopf 
gewachſen ift und der in feiner Schwäche dem allgemeinen 
Leitftern zu folgen gezwungen if. Wenige Monate fpäter 
triumphirte Eicero laut über den Tod des ITyrannen, den er 
niht ungern bewirthet hatte. Den gleichen Eindrud der 
Schwäche macht auch feine ffeptifch fehwanfende, verwäjlert 
afademifche Philofophie, die ohne Princip und Originalität 
über eine farblofe Bejprehung der philofophifchen Syſteme 


ſich nicht erhebt. Cicero fchildert und trefflih in feinen Briefen 


die Lage der Zeit, aber auch, wie wenig fie geeignet war, 
Charaktere zu reifen. Kein Wunder, daß er auch in diefem 
Paradiefe e8 zu feinem wahren Lebensgenuffe brachte, indem 
er hier feine ſchwankende, ängftliche Bermittlungspolitif betrieb 
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und von hier au bald mit Cäſars Mördern, bald mit Deta- 
vianus perfönlih und brieflih in Verkehr trat. Auch die 
Eonfuln Hirtiu® und Panfa, die durch Cäſars Gunft zum 
Gonfulat erhoben waren, befuchten ihn öfters auf. feinem 
Ruteolanum 1), aber auch ſonſt eine bedeutende Anzahl von 
Diplomaten und Repräfentanten der römifchen Gefellichaft, fo 
daß er darüber ganz mißgeftimmt wurde. „D mie geme, 
ruft er, wäre ich fonft in jeder Hinfiht an diefen Orten, 
wenn mich nur nicht die Menge von ftörenden Befuchen fie 
faft zu fliehen nöthigte!") Am meiften hielt ſich Cicero 
während des Jahres 44 auf diefem Landgute auf, doc) auch 
fonft gar oft in Abwechälung mit feinen fonftigen campanifchen 
Billegiaturen, die er ftolz feine Königreiche nennt. Nach feinem 
Zode wurde Antiſtius Vetus Befiger diefer Billa, zu defjen 
Lebzeiten im vorderen Theile ded Guted warme Quellen ent- 
Iprangen, die fi) den Augen fehr heilfam erwieſen und durd 
einen Freigelaffenen Cicero, Laurea Tullius, poetifh verherr- 
licht wurden). Faſt ſcheint es, als ob die Villa ſchließlich 
in faiferlihe Hände kam, weil der in Bajä verftorbene Kaifer 
Hadrianus hier fo lange beigefegt wurde, bis fein Niefen- 
grabmal in Rom, die befannte Engeldburg, vollendet war 9). 

Auch der Dictator 2. Comeliud Sulla, der „Glüdliche“, 
diefer talentvolle, doch fittenlofe Ariftofrat, verlebte, nachdem 
er freiwillig und feierlich die Regentſchaft in Rom niedergelegt 
hatte, feine legten Lebensjahre in dem heiteren Puteoli und 
beichäftigte fih neben Gaftereien, Jagd und Fiſchfang auch 
gelegentlich mit der Schlichtung bürgerlicher Zwiftigfeiten. Er 
hatte auch die Abſicht, eine Selbftbiographie und Gefchichte 
feiner Zeit zu fehreiben, allein dad Werk fam nicht zur Aus⸗ 


1) Cic. ad Uttic. XIV, 11. 12. 2) Ebenda XIV, 16. 
9) Plin. XXXI, 3. 
4) Spartian über Habrian ce. 25 und Julius Gapitolinus über 


Anton. Pius c. 6. 
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führung, da er bald darauf, im Alter von 66 Jahren, den 
Folgen ſeines ſchwelgeriſchen Lebens erlag '). 

Eine Reihe intereſſanter Alterthümer, die Pozzuoli zu 
bieten bat, zieht ſich hinter der Stadt den Hügel hinan, wo 
auf den Spuren der alten Strafe von Neapoli® nah Bajä 
ein herrlicher ausfichtsreicher Feldweg fich dahinzieht. Dorthin 
lenkten wir vom Meere aus unfere Schritte und fanden 
zwifchen Weinbergen verſteckt gar manche Ruine einft berühmter 
Gebäude zerborften und vergraben: zuerft die halbfreisförmige 
Ruine eine? fogenannten „Tempels der Ehre“, der irgendwo 
infchriftlih erwähnt wird, aber ficher fälfhlih in diefem Bau 
gejuht wird, da dieſer vermuthlih den Beftandtheil einer 
Therme bildete, fodann auf der Höhe des Hügeld mit breitem 
Blid auf die belebte Stadt und dad Meer drunten, ein paar 
ftarfe mit Nifchen und Fenſtern verfehene Mauern. Iſt die 
ihnen beigelegte Bezeichnung eines Neptuntempels richtig, wo— 
für freilich jede Bürgfchaft fehlt, fo hätten wir alfo die Bruch— 
ftüde de8 bemerfendwerthen Baus vor ung, in welchem Auguftus 
vor feinem Feldzuge gegen Sextus Pompejus und Caligula 
vor feinem erzählten Triumphzuge dem Beherrfcher des Meeres 
ihre Opfer darbrachten). Schräg gegenüber von dem ſtatt⸗ 
lihen Mauerwerk des Neptuntempels liegt ein außen vierediger, 
innen runder Bau, den man nad einer Inſchrift Dianen- 
tempel benannt hat; doch iſt diefe Bezeichnung durchaus nicht 


verbindlih, da die Ruine ganz das Gepräge einer Therme 


trägt und die 1728 hier entdedte Inſchrift Dianae custodi ?), 

‚im Grunde nur eine Widmung an Diana enthielt, welche ala 

Nymphenführerin auch ein gewiſſes Anrecht an die Dertlich- 

feit hatte. Etwas landeinwärtd von hier, nur an der Boden- 

form und etlichen Bögen fenntlih, im Uebrigen aber unter 

Aderland vergraben, fanden wir das einftige Theater, das 
1) Blut. „Sulla” 36, 


2) App. de bello eiv. lib. V; Dio 59, 27. 
3) Nobile a. a. ©. III, 29 ff. 











| 


— 


| 


— — 


Puteoli. 129 
noch feiner Auferſtehung hart. Wie viele unentdeckte Schätze 
mag auch Pozzuoli in fich fchliegen, aber die Fülle von Alter- 
thümern macht auf den Einheimifchen in Italien einen ab- 
ftumpfenden Eindrud und hält mehr ald recht und nöthig 
den Staats- und Gemeindebeutel verſchloſſen. 

Alfo räfonnirend hatten wir unvermerft das Amphitheater 
erreicht, ein herrliche® Gebäude, dad zwar vom Zahn der Zeit 
ſtark befchädigt, aber wenigſtens annähernd vollftändig aus 
gegraben if. Wir treten durch einen der beiden Hauptein« 
gänge ein, welche in der Richtung der Längenare liegen und, 
was ihre Ausftattung anlangt, ehedem mit dreifachen Säulen- 
reihen verfehen waren, und ein Ausruf freudigen Staunen? 
entfuhr uns, al® wir den gewaltigen Raum überblidten, wo 
die wogende, buntgefchmüdte Volfdmenge mehr ald einmal 
dem blutigen Schaufpiel in der Arena zujauchzte. Das ge- 
fammte im Dval geführte Gebäude hat eine Längenare von 
147 und einen Breitedurchmeffer von 117 Meter, während 
die Arena, .mit deren Audgrabung 1838 die Freilegung des 
Amphitheaterd begann, nur eine Länge von 72 und eine Breite 
von 42 Meter hat !), jomit ift das Theater unter Berüdfich- 
tigung feiner Höhe fleiner ald die Amphitheater von Rom 
und Gapua, doch größer als dad in Pompeji und auf etwa 
30,000 Zufchauer berechnet. Wie bei allen diefen Gebäuden, 
fo laufen auch hier übereinander zahlreiche aus Marmorblöden 
gefügte Sigreihen ringförmig um die Arena herum. Bei der 
verhältnigmäßig ftarfen Breite des Gebäudes in Pozzuoli, 
welche feine Dvalfigur fhon auffällig der Kreislinie annähert, 
war die Möglichkeit gegeben, befonderd breite und bequeme 





1) Die Angaben über die Dimenfionen fhwanfen. Einer irrigen 
Angabe folgt Friedländer, der die beiden Axen des ganzen Gebäudes 
zu 190,95 und 144,87 Meter und die Aren der Arena zu 111,93 und 
65,85 Meter annimmt, worauf die Grundfläche des puteolaner Amphi- 
theater und namentlich feiner Arena größer als beim flavianifchen 
Theater in Rom fein müßte. 





Heß, Der Golf von Neapel. 9 
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Sitze herzuftellen. Leider find die Marmorftufen der Sigreihen 
nur noch an einzelnen Stellen vorhanden, doch erkennt man, 
wie jene, durch Abſätze getrennt, rangmweife in vier Abtheilungen 
zerfielen. Die Tribüne des Kaiferd war dur Forinthifche 
Säulen von fhwarzem Marmor ausgezeichnet. Zwei gededte 
Corridore mit zahlreihen Ausgangspforten nach den Zufchauer- 
räumen, der eine im Niveau der Arena, der andere weiter 
oben herumlaufend, vermittelten das Betreten der Pläbe, deö- 
gleichen häufige Treppengänge, welche die Sikreihen in be- 
ſtimmten Diftancen quer durchfehnitten. Da fie nah unten 
fih einander annähern, fo belegte man diefe Einfchnitte fehr 
treffend mit dem Namen cunei, d. h. Keile. So ftrebte der 
Bau, außen durch drei übereinander ‚ftehende Bogenreihen zu- 
fammengehalten und mit Strebepfeilern geftügt, einft mächtig 
in die Höhe bis zu dem oberften Gefimfe, welches mit einer 
Reihe von Statuen geziert war. Dort erhoben fi, der Arena 
zugewendet, die Damenlogen und man konnte von hier aus 
vermittelt Seile zum Schuß gegen Sonne und. Regen ein 
Zeltdach über die Zufchauer ausfpannen. Bon all dem ift 
durch den Zufammenbruch der oberen Theile das Beite ver- 
fhwunden. Man bewundert nur noch die mafjiven Quadern der 
unteren Bogenreihe, während die oberen aus Ziegel erbauten Bögen 
und die von außen aufwärtd führenden Treppen zerftört find. 

Charakteriftifh in dem puzzolaner Amphitheater find feine 
ausgedehnten Souterraind, die fih unter dem ganzen Gebäude 
bindurchziehen. Drei Reihen von maſſiven Pilaftern jtüßten 
bier als Gewölbeträger die oberen Mafjen. Zwifchen hindurch 
findet überall breiter Durchgang ftatt, zugleich aber auch eine 
eigenthümliche Verbindung mit der Arena oben. Denn auf 
dem Boden der Arena öffnen fih etwa ſechszig regelmäßig 
vertheilte quadratifche Köcher und in der Richtung der Längen- 
are befindet fih gar ein wenigften® vier Meter breiter Durch 
laß, der faft von einem Ende der Arena bid zum anderen 
reicht. Augenſcheinlich waren alle diefe Deffnungen, wie die 
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Randeinſchnitte beweiſen, mit Brettern gedeckt, die natürlich im 

Laufe der Jahrhunderte verfaulten, ſo daß man jetzt überall in 

die räthſelhafte Tiefe hinabſtarrt. Wozu haben dieſe Offnungen 

gedient? Seltſamer Weiſe erinnerten ſich Manche an die Nauma— 

chieen d. h. an die Seekämpfe, die in den Amphitheatern Roms, 

fowohl in dem von Nero erbauten auf dem Maräfelde ald in 

dem prachtvollen flavifchen, dem Goloffeum, zu wiederholten 
| Malen veranftaltet wurden '!). Allein was in Rom am ‘Plage 
| war, wäre in Pozzuoli zum mindeften abjurd gemefen, wo 

man in dem nahgelegenen Meere die audgedehnteften See— 

fämpfe viel leichter und bequemer in Scene fegen konnte. Zus 
dem konnte die Arena, wie der Augenfchein lehrt, ohne gleich 
zeitige Ueberfluthung der Eingänge und des unteren Corridors 
gar nicht unter Waſſer gefept werden und die Eriftenz der 
zahlreichen Deffnungen, welche die halbe Oberfläche der Arena 
einnehmen, wäre damit erft nicht hinreichend erklärt. Weber- 
haupt werden derartige Eoftfpielige Naumachieen auf fünftlich 
hergeftellten Wafjerbeden niemal® von den Provinzen erwähnt 
und bleibt e8 fogar fehr zweifelhaft, ob das berühmte capuaner 
Amphitheater, das dem flavifchen an Größe nahezu gleichfommt, 
zum Zweck folcher Seekämpfe überfluthet werden fonnte. Die 
Souterraind de capuaner Amphitheaterd werden wohl die 
gleiche Beftimmung wie die de puteolaner gehabt haben und 
die Wafferleitungen, die fich hier wie dort nachweifen laffen, 
dienten den weit näher liegenden Bedürfniffen der Reinigung 
und Durftlöfchung. Unter diefen Umftänden hat Roßmann 
die Anfiht ausgeſprochen, daß hier unten eine Fechterfchule 
etablirt geweſen fei. Die Hypotheſe Tiefe fich hören, fofern es 
nicht undenkbar ift, daß die Gladiatoren hier in fühlem Grunde 
und nah Abnahme der Bretter dennoch bei hinreichender 
Beleuchtung fich wettfämpfend auf die blutigen Künfte der 











1) Dio 61, 9; 62, 15; 66, 25. Ueber die Naumad)ieen vergl. | 
Friedländer a. a. O. II, 388 ff. 
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Arena vorbereiteten. Auch darf nicht verhehlt werden, daß von 
den Souterrains des puzzolaner Amphitheaters ein Treppen— 
gang, eine scala segreta, wie der Führer uns geheimnißvoll 
zuflüſterte, in verſchiedenen Windungen emporleitete und zwar 
in einer Richtung, die auf eine abgekürzte Verbindung mit 
der Stadt hindeutet, fo daß offenbar ein perſonlicher Gebrauch 
diefer unterirdifchen Räume ftattfand. Bon einer Gladiatoren- 
fhule kann jedoch nicht die Rede fein, da es einestheild im 
Gebäude an Gladiatorenwohnungen gebricht, anderntheild das 
Souterrain wegen der hindernden Steinpfeiler nicht als Fecht⸗ 
faal benugt werden konnte. In der Voraudfeßung, daß das 
Einfachfte und Nächftliegende das Beſte ift, nehmen wir alfo 
an, daß fih da unten das Gladiatorenarfenal befand, wo die 
Waffen, Rüftungen und Kleidungsftüde aufbewahrt wurden und 
an Spieltagen die Fechterfhaaren, die vorher, vom Publicum 
ungefehen, aus der Caferne in das Gebäude gelangt waren, 
ih waffneten und ordneten, um gruppen oder mafjenweife 
die Arena zu betreten. Zahlreiche Pforten und Fleine Treppen, 
welche die Arena mit dem unteren Raum verbinden, ließen 
foldhergeftalt die Kämpfer zu rechter Zeit vor dem Podium 
d.h. der Arenawand auftauchen. Doch wozu dann die vielen 
Deffnungen? Gewiß denkt Jeder bei ihrem Anblid zuerft an 
Verſenkungen, dur die man die Thiere in ihren Käfigen ver- 
mittelft Hebewerfe heraufbeförderte, desgleichen die echter, und 
fodann auf einen Wink wieder verfchwinden ließ. Diefe Ver: 
muthung fteigt zur Gewißheit, fobald wir durch literarifche 
Zeugniffe erfahren, wie fehr die Römer derartige Ueberrafchungen 
liebten und mie überhaupt auch bei den Arenenfämpfen ein 
vollftändiger theatralifcher Apparat von Decorationen und Ber- 
wandlungen zur Anwendung kam). Beftanden folhe Ein- 








1) Seneca „Ep.“ 82; 88, 22; Dio 69, 4; 76, 1. Die richtige 
Anfiht von der Bedeutung diejer Subjtructionen findet ſich zuerjt von 
Rucca (sull’ ipogeo dell’ anfiteatro) vertreten. Vergl. Friedländer 
a.a. O. II, 384 ff. 
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richtungen, warum nicht auch in dem reichen Puteoli, wo, wie 
in dem capuaner Amphitheater, die weiten Subſtructionen von 
ſelbſt darauf hinführen und wo bei der mehrfachen Gegenwart 
der Kaiſer prunkvolle Aufführungen nicht zu den Seltenheiten 
gehörten? Wie dieſe Verwandlungen bewerkſtelligt wurden, 
darüber haben ſich keine Nachrichten erhalten. Auch fehlte jede 
Seilſpur an den Oeffnungen der puzzolaner Arena. Doch ſteht 
ſoviel feſt, daß die damaligen Maſchiniſten es zu einer außer⸗ 
ordentlichen mechaniſchen Fertigkeit gebracht hatten. Im Intereſſe 
weiterer Orientirung iſt es ſehr zu bedauern, daß die bei der 
Solfataraeruption eingedrungenen Schutt- und Lavamaſſen aus 
den Souterrains noch nicht völlig ausgeräumt ſind. Ein Bild 
der Verwüſtung ſtellen die unten umherliegenden Säulenſtücke 
daar, die von ihrem urſprünglichen Standort auf der Höhe des 
Amphitheaters, wiere3 fcheint durch ein Erdbeben, umgeftürzt 
und durch die Bodenöffnungen der Arena in die Tiefe geſchleu— 
dert wurden. 
| Die Puteolaner müſſen fehauluftige Leute gemefen fein. 
Wenigſtens wird und erzählt, daß zur Zeit des Auguſtus ein 
' Senator in dem überfüllten Gebäude feinen Pla mehr finden 
fonnte, eine NRüdfichtslofigkeit, die dem Kaifer Beranlaffung 
gab, die unterften Sitzreihen in der Mitte der Arena den 
Senatoren und vornehmen Beamten zu beftimmen, überhaupt 
abber durch Senatsbeſchluß allen Ständen, den Pädagogen, 
Soldaten, verheiratheten Männern u. f. w. beftimmte Plätze 
anmeifen zu laſſen. Dabei hatte er den richtigen Tact, die 
Frauen vom Befuche der Athletenfpiele auszufchliegen, obgleich 
er felbft ein leidenfchaftliher Befucher derfelben warı). Wie 
gewöhnlich unerfreulicher Natur find die geſchichtlichen Streif- 

lichter, welche auf diefe Ruinen fallen. Nero gab hier zu Ehren 
des Königs Tiridated von Armenien großartige Wechterfpiele 
und Thierkämpfe, bei denen nur Mohren beiderlei Geſchlechts 








1) Suet. „Oetav.“ 44. 
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und von jedem Alter als Kämpfer auftraten. Um eine Probe 


feiner Stärke abzulegen, betheiligte ſich auch der königliche Gaft 


an dem Kampffpiel, und erlegte von feinem Site aus zwei 
Stiere, wie berichtet wird, mit einem einzigen Bogenfhußt). 
Auh aus der Leidenszeit des Chriftentbums hat und diefes 
Amphitheater eine Erinnerung bewahrt. Bon Januarius, dem 
befannten Schußpatron Neapels, der, wie gefchichtlich bezeugt 
ift, unter Diocletian ald Märtyrer in Pozzuoli ftarb, weiß die 
Sage, daß er in diefer Arena den Bären vorgeworfen wurde, 
welche wider Erwarten den Glaubendhelden fehmeichelnd ums 
drängt und verfehont hätten. Gleiches foll feinen Leidens— 
gefährten, unter denen ſich auch der puteolaner Diakonus 
Proculus befand, widerfahren fein, weshalb. jebt beiden in 
einem Seitenraume ded Amphitheaterd eine Kapelle mit ihren 
Bildniffen und darauf bezüglicher Infchrift gewidmet ift und 
die Kapelle wie das ganze Gebäude im Volksmunde die Be- 
zeichnung carceri di San Gennaro erhalten hat. Wahrlich 
wer von der Höhe des Amphitheaterd auf die pinien- und 
cypreſſengeſchmückten Hügel der Umgegend, auf Stadt und Golf 
hinausblickt, der fühlt doch, wie die Natur, fei fie auch noch 
fo fonnig und wonnig, feine Heilfraft hatte für Zuftände, wie 
fie un® durch die Arena und ihre blutigen Feſtſpiele repräfen- 
tirt find, fondern wie fie von Seiten derer fommen mußte, 
die damald die Verfolgten waren. 

Der Stand der Sonne mahnte indefjen fühlbar zur Rück— 
fehr. Co befchloffen wir denn, da® Wenige, was wir in der 
Stadt noch zu fehen hatten, fo die in der Oberftadt liegende 
Kathedrale San Procolo, die, wie einige Inſchriften und 
forinthifhe Säulen darthun, auf den Trümmern eines im 
3. Jahrhundert erbauten Auguftustempeld fteht und unter 
Anderem die Gebeine Pergolefed, des großen Componiften des 
stabat mater, beherbergt, ſowie die piscina grande, einen 





1) Dio 63, 63. 
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ehedem ſchön ornamentirten, jetzt noch benutzten Waſſerbehälter, 
der groß genug iſt, um ihn mit einer Barke befahren zu können, 


einem ſpäteren Beſuche in Pozzuoli vorzubehalten. Auch die 


zahlreichen antiken Gräber, die ſich an der ehemaligen via 
Puteolana und via Antiniana um die Solfatara herumziehen, 
fowie die bereitd berührte Gräberftraße an der via Campana 


‚verfchoben wir auf fpäter, ein Gelübde, das feinerzeit redlich 


und zu großer Zufriedenheit eingelöst wurde. Doc konnten 
wir im Vorbeigehen der Berfuchung nicht widerftehen, wenigften® 
dem an der Straße nach der Stadt gegenüber einem Antiquitäten- 
cabinet gelegenen „Labyrinthe* einen Befuch abzuftatten. So 
heißt nämlich eine geräumige Piscina, weil fie durh Mauern 
und 47 dide Pilafter in viele mit Waffern gefüllte Kammern 
getheilt ift!). Der äußere Bau ift von fehmalen rothen Ziegel- 
fteinen aufgeführt. Soviel wir fpäter bemerken fonnten, wird 
diefed immerhin intereffante Refervoir durch eine öſtlich von 
den Hügeln bei dem Golfatarathal fommende Wafferleitung 
gefpeist, diefelbe, die wir bereit3 auf unferer Wanderung nad 
der Solfatara fennen lernten, während die piscina grande 
mit den nahe bei ihr befindlichen Trümmern des julifchen 
Aquäducts in Verbindung fteht. Mit dem Labyrinthe, das 
möglicher Weife zur Wafferverforgung des Amphitheaters diente, 
nehmen wir alfo, von den angenehmften Eindrüden und Erinne- 
rungen umfchwebt, Abfchied von Pozzuoli und Puteoli. Wir 
fehrten zurüd, um von entgegengefeßten Polen gezogen heute 
zwar in das lärmende Gewühl des ſchönſchmutzigen Neapels 
zurüdzutauchen, doch morgen bereitd? an einfamen Seen und 
Küften umbherfchweifend den Spuren entthronter Götter und 
untergegangener Geſchlechter nachzuforfchen. 





1) Das fogenannte Labyrinth in der Billa des Duca di Lasciano 
ijt 26 Meter lang und 21 Meter breit. Nod größer ift die Piscina 
grande, deren Wölbungen auf drei Reihen von je 10 Pfeilern ruhen. 
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Der Averner- und Lucrinerſee. 


An memorem portus Lucrinoque addita claustra, 
Atque indignatum magnis stridoribus aequor, 
Julia qua ponto longe sonat unda refuso, 
Tyrrhenusque fretis immittitur aestus Avernis? 


VirsIL. 


er im Altertbum von Puteoli her fih den Geftaden 

des Averner- und Qucrinerfee® näherte, dem erglänzte 

fhon von ferne ihr heller Silberfpiegel. Gegen- 
wärtig entziehen fie ſich unferen Blicken mit Hülfe des vor- 
gefchobenen, faum 200 Meter hohen Monte nuovo fo voll- 
ftändig, daß der verhüllende Schleier erft fällt, wenn man den 
Berg umgangen oder feine Zinne beftiegen hat. Wie befannt 
hat ſich diefer ifolirte Markftein der dortigen Landfchaft erft 
1538 als ächtes Kind der reformatorifchen Neuzeit mit wunder- 
barer Schnelle aus der Tiefe erhoben und feiner Brutalität 
ungeachtet tlaulih am Dftrande beider Seen gelagert. Wie 
dies näher zuging, darüber beißen wir nicht weniger ala 
vier gefchichtliche Berichte 1), dennoch verzichten wir auf nähere 


1) Die vier aus dem Jahre 1538 erhaltenen Schilderungen find 
von Simone Porzio, welcher zwei Berichte an den Vicekönig Peter von 
Toledo richtete, von Marco Antonio delli Falconi, welcher am ausführ- 
lichſten jchrieb, und von Francesco del Nero verfaßt, wobei jedoch be- 
merkt werden muß, dab alle dieje Gewährsmänner nicht bei dem Natur- 
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Erzählung, da Auszüge aus jenen Driginalberichten bereits 

| mehrfach publicirt und die wichtigften Daten in jedem Führer- 

buche zu lefen find. 

| Das plöglihe Emporwachfen des Berges, fowie aller 
Eruptiondfegel wird neuerdings nicht aus einer Erhebung ded 
Erdreichs, fondern nur aus der Webereinanderlagerung auf | 
getretener Ravaftröme und ausgeworfener Schladenfhichten zu 
erflären gefucht. Ob diefed regelmäßige Emporwachfen der 
äußeren Mafjen ohne gleichzeitige Erhebung innerer Erdmaffen ° 
gedacht werden fann, ift freilich fraglich, wie denn überhaupt 
der Laie zwifchen der Auffchüttungstheorie und der ihr gegen- 
überftehenden Erhebungstheorie feinen fich ausfchließenden Gegen- 
fat entdeden wird). Doch gleichviel, der Berg fteht da und 
wect Intereſſe, womit jedoch nicht gefägt fein foll, daß die 
befchwerliche Befteigung feiner wenig dominirenden Höhe 
für die reifende Welt, Geologen ausgenommen, fonderlich 
lohnend wäre. 

In höherem Grade feffeln und die Seen, an deren Ufern 
fih die Mythe fo vielgeftaltig und andauernd, wie nirgends | 
fonft, niedergelaffen hat. Sogar heute noch findet fie danf- 
bare Berehrer in den Bewohnern der Umgegend, denen die 
Namen Nero und Sibylle geläufiger find, ald Cavour oder 
Garibaldi. Ihre centrale Lage machte die beiden in der Mythe 
und Gefchichte vielgenannten Seen zu einer Art Gemeingut 
von Bajä, Cumä und Puteoli, doch gravitirte der lucriner See 











ſchauſpiel jelbit, ſondern erjt folgenden Tags zugegen waren. Eine Zu- 
fammenftellung des Wefentlihen findet fi in Elife von der Nedes: 
„Reife durch Jtalien und Deutſchland“, bei Roth: „Der Veſuv u. ſ. wm.‘ 
jowie anderwärts. 

N) Roth a. a. D. und H. Lebert, der neueſte Schriftiteller über den 
Bulcanismus („le golfe de Naples et ses volcans*, 1876) entſcheiden 
ſich principiell und namentlich) was den Monte nuovo betrifft, für die 
Aufihüttungstheorie, obgleich Lebert in geringem Umfang aud) die gleich— 


zeitige Terrainerhebung zuläßt. | 
eg tn 0) 
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ſtark nach Bajä, der averner geographiſch und mythologiſch 
nicht minder nach Cumä hinüber. Dementſprechend lag dieſer 
ebenſo an der alten eumaner Straße, wie jener an der bajaner. 
Noch heute muß man an der Wegtheilung vor dem Monte 
nuovo ſich entſchließen, ob man am Avernus vorüber zuerſt 
nach Cumä, oder den Lucrinus entlang direct nach Bajä 
ſeinen Lauf richten will, eine Wahl, welche den reiſenden 
Herkules am Scheidewege aus Gründen. der Bequemlichkeit 
und der Zeiterfparnig gewöhnlich zur Linken in das minder 
tugendhafte Bajä führt. Wer Eile hat, mit dem läßt fich 
hierüber nicht rechten; wer dagegen nur einen vollen Tag zur 
Berfügung bat, dem möchten wir dringend rathen, den Vor— 
mittag auf die Seen und die Ruinen von Gumä, den Nach— 
mittag aber auf Bajã und Mifenum zu verwenden. Zu diefem 
Zmwede empfiehlt e8 ſich, am lucriner See angelangt den 
Wagen zu verlaffen, da auf dem heroifchen Boden Cumäs 
zur Wahrung der antifen Gindrüde fein Fahrweg angelegt 
ift und die Seen von dort aus nicht ohne zeitraubende Rück— 
fehr zu erreichen wären. Für den Abend bleibt es alddann 
dem Belieben anheimgeftellt, entweder zu Wagen, den man 
unterdefjen nach Bajä voraudgefendet, oder mittelft Barfe nad) 
Pozzuoli zurüdzufehren. 

Der Lucrinerfee war urfprünglich ein mehr oder weniger 
mit dem Meer verbundener Strandfee, was Strabo veranlaffen 
fonnte, ihn ala Meerbufen anzuführen, obgleih ſchon frühe 
zwifchen ihm und dem Meer ein Damm aufgeführt worden 
war, um eine unmittelbare Straße von Puteoli nah Bajä 
herzuftellen 9). 

Denk' ich der Häfen fodbann und des wohlumdammten Rucrinus, 
Dort, wo mit lautem Getöſ' antobet die zürnende Brandung, 


Wo von des Meered Anſturz weit hallet die juliſche Woge 
Und tyrrheniſche Fluth eindringt in den Sund des Avernus? 


1) Strabo V, 244. 245; Plin. XXXVI, 24; Birg. „Georg.“ II, 
161 fi. 














un 


MWunderwerfe der Menfchenfunft und unter ihnen die Damm- 
und Hafenbauten an den beiden Seen einfliht. In der That 
erfichienen ſolche Wafferbauten dem Alterthum als fühne und 
außerordentliche Werke. Theild dieferhalb, theils weil alle 
Heilquellen und warme Bäder, deren es dort in unmittelbarer 
Nähe gab, nah griechifchrömifcher Sitte dem Herkules geweiht 
waren 1), konnte die Sage Platz greifen, jener habe den Damm 
erbaut und auf feiner Rückkehr aus Spanien die Rinder des 
Geryon über ihn bingetrieben?). Agrippa Tief ihn erhöhen, 
da er zuvor öfters überfluthet wurde), Bon dem antiken 
Damm will man 200—300 Schritte meerwärts noch Spuren 
unter dem Waſſer entdeden. Uebrigens ift anzunehmen, daß 
die dortigen Dämme im Laufe der Zeit viele Zerftörungen 
und Renovationen erfahren haben, ebenfo daß fie jederzeit 
eine Verbindung mit dem Meere gewährten, um den See vor 
Berfumpfung zu bewahren und ihn mwenigften® mit Kähnen 
vom Golfe her befahren zu können. Agrippa dagegen ließ 
eine breite Einfahrt anlegen, den Luerinu® mit dem Avernus 
durh anal und Schleuße verbinden und letzteren mit Auf- 
wand von 20,000 bei der Marine befchäftigten Sklaven in 
einen ftattlichen Kriegshafen umwandeln, der unter dem Namen 
des julifhen in der Gefchichte befannt ift+). Octavianus war 
es nämlich, der nach dem Sturze der Republif den Agrippa 


- mit feiner Serftellung beauftragte, um feine Seemacht zu ftärfen. 


Nachdem Agrippa die Marinemannfchaft hier einen Winter fang 
einererciert hatte, fchlug er feinen Gegner Sextus Pompejus 
in der Schlacht bei Mylä und die fünf Jahre fpäter gefchlagene 





1) Preller, „Röm. Mythol.“ ©. 522. 656. 

2) Strabo V, 245; Diod. Sicul. IV, 21. 22; Properz IIL, 18; 
Sil. XII, 115. — Die Geryonsſage entitand in Sicilien, wo fie aud) 
ihre erjte Ausbildung erlangte (Preller, „Röm. Myth.‘ 642). 

3) Strabo a. a. O. 

4) Div 48, 50; Suet. „Oct.“ 16; Virg. „Georg.“ II, 163 ff. 
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Schlacht bei Actium wurde hier nachträglich fchaufpielameife 
nochmals von Auguftus zur Aufführung gebracht. Derartige 
fingirte Seefchlahten oder Naumachieen gehörten zu dem 
Apparate Faiferlihen Glanzes und waren natürlich ſehr be— 
liebt, unterfhieden fih aber von unferen Flottenmanövern 
mefentlih dadurh, daß der Schlaht um der Natürlichkeit 
willen ein blutiger Verlauf eingeräumt und das dazu be 
ſtimmte Terrain in prahleriſcher Weife erſt fünftlih gefchaffen 
und hergerichtet wurde, fei ed dag man Amphitheater, oder 
daß man Binnenfeen zu diefem Zwecke benützte. Man wollte 
eben fein blos militäriſches Schaufpiel, fondern eine ſchwim— 
mende Arena fehen, um den verwöhnten Gaumen zu kitzeln. 
Die großartigfte Leiftung in diefer Beziehung war wohl die 
Seeſchlacht auf dem Fuciner See, dem heutigen Lago di Gelano, 
welchen Claudius durch einen Bergdurchftih mit dem Liris ver- 
band und mit zahlreichen Drei- und PVierruderern beſetzte, auf 
denen 19,000 Matrofen in Gegenwart des Hofitaated und einer 
großen Zufchauermenge fih aufs Erbittertfte befämpften N). 
In Folge der Berfandung und Seichtigfeit des Lucriner- 
feed wurde der Hafen jedoch bald unbrauchbar und noch von 
Auguftus durch den von Mifenum erfegt. Wunderbare Meber- 
einftimmung! Neuerdings hegten auch die Könige Ferdinand II. 
und fein depofjedirter Nachfolger Franz II. den Plan, aus dem 
Avernerfee einen Kriegshafen zu machen, allein die Revolution 
des Jahres 1860 verhinderte die Ausführung des Projected. . 
Die Verbindung des Qucrinerfeed mit dem Meere wird 
und auch durch Plinius in einer Anecdote bezeugt, die wir 
ald einen Beweis von der Mythenfuht und Leichtgläubigfeit 
jener Zeit unferen Lefern nicht vorenthalten wollen ). „Zur 
Zeit des göttlichen Auguſtus, wird erzählt, liebte ein Delphin, 
der in den Qucrinerfee gefommen war, den Anaben eines 
armen Mannes, welcher aus dem Bajanifchen nah Puteoli 


1) Tacit. „Annal.“ XII, 56. 2) Plin. IX, 8. 
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in die Schule ging, mit wunderbarer Anhänglichkeit, weil dieſer 
den Delphin während feiner Mittagsraft öfterd angerufen und 
mit Stüdchen Brod, die er bei fih trug, gelodt hatte. Zu 
welcher Tageszeit er von dem Knaben angerufen wurde, flog 
er, fo entfernt und verſteckt er auch fein mochte, aus der Tiefe 
herbei, fraß aus feiner Hand, bot ihm, während er die Stacheln 
der inne, wie in einer Scheide, barg, den Rüden zum Auffigen 
und trug ihn fo durch die weite See nach Puteoli in die Schule, 
deögleichen zurüd, wa® mehrere Jahre lang dauerte. Nachdem 
der Anabe durch eine Krankheit hingerafft worden war, kam 
der Delphin noch fortwährend an den gewohnten Ort, betrübt, 
mit allen Anzeichen der Trauer, und ftarb dann, wie Niemand 
zweifelte, ſelbſt aus Sehnſucht.“ Für diefe gewiß allerliebft 
erfundene Anecdote führt Pliniud den Mäcenas und mehrere 
Andere ald Gemwährdmänner an! Wir nehmen fie ald ein 
Zeichen, daß der fo ruhige und friedliche 1) See ein poetifchere® 
Ausfehen als jegt gehabt haben mußte, wo er dur die Er- 
hebung des Monte nuovo auf die Hälfte feines früheren Um- 
fangs eingeengt wurde 2), fo daß er nur noch auf den Namen 
eined Teiches oder vielleicht. richtiger eined Sumpfes Anſpruch 
hat. Dagegen war er zur Blüthezeit des nahen Bajä ein 
Hauptfib der römischen Ariftofratie, welche feine Ufer zu den 
genußreichiten VBilleggiaturen auserſah. Weit ind Land hinein 
zogen fih Billen und Gartenanlagen mit dem Blide aufs 
Meer und auf die gomdelbelebte Fläche des Sees, jenfeit 
deſſen die Paläfte des fonnigen und mwonnigen Bajä herüber- 





1) Der von Strabo ald Aoxgivos xoAnos bezeichnete See heißt bei 
Martial (III, 20, 20) stagnum und war wegen jeiner Glätte für Luft 
fahrten jehr beliebt. 

2) Dak der See früher weit größer war, läßt fi aus Strabos 
Angabe ſchließen, daß er fi) in die Breite bis nad) Bajä zog und durch 
einen 8 Stadien langen Damm vom Meere getrennt war, nicht minder 
aus Horaz, wenn er die künftlihen Teiche römischer Großen mit dem 
Umfange des Lucrinus vergleicht („Od.“ II, 15, 3). 
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ſchimmerten. In einem jener untergegangenen Landhäufer am 
See fand Agrippina auf Befehl ihres Sohnes Reto ein 
ſchmähliches Ende !). 

In befonderen Ruf fam der Qucrinerfee durch feine 
Aufternfhäge und feine Gienmufcheln, während das Meer vor 
Bajä ob feiner Stachelfchneden berühmt war. Namentlich 
wetteifern römifche Dichter und Profaifer im Lobe der Iucrinifchen 
Auftern ). Doch ftammt ihr Weltruhm erft aus der Zeit des 
Feinſchmeckers Sergius Drata, der um da® Jahr 92 v. Chr. 
Aufternbehälter eigener Erfindung fpeculationsweife in Anwen⸗ 
dung brachte und ald Aufternkenner den Preis zuertheilt erhielt 3). 
Gegenwärtig werden nicht mehr dort, fondern im benachbarten 
Lago del Fuſaro Auftern gezüchtet. Statt deſſen birgt der 
Lucrinerſee jetzt noch die beliebte Fifhart Spigola, welche die 
Römer Lupus benannten und für welche feilförmig ſich zu- 
jpigende Stafete von NRohrgeflechten als Fangvorrichtung an- 
gebracht find. Doch man lafje fih an Drt und Stelle nicht 
allzufehr gelüften. Zur Strafe für antife Gourmanderie ift jene 
ganze Gegend der Göttin der Entfagung geweiht. Nur in 
Bajä wartet unfer eine befcheidene Dfterie mit Auftern, Mak— 
faroni und oft unbefcheidenen Preifen. 

Sind die Agrippa’fchen Hafenbauten bis auf wenige 
Pfeilerfpuren, welche die alte Hafeneinfahrt bezeichnen, der Zeit 
und der Berfehüttung durch den Monte nuovo erlegen, jo ift 
die Natur immerhin minder radical mit den antifen Bädern 
verfahren, deren Nuinen uns am Bergabhange gegen Bajä 
aljo am Südweftende des Sees entgegentreten und ald jept 
noch fanitarifh benügte Schwißbäder unter dem Namen suda- 


1) Tacit. „Annal.“ XIV, 5. 6. 

2) Strabo V, 245; Hor. „Sat.“ II,4, 32; „Epod.“ II, 49; Plin. 
IX, 60. 

3) Plin. IX, 79. 108; Cic. de finib. II, 22, 70. Seinen Bei- 
namen Drata oder Durata erhielt Sergius von feiner bejonderen Lieb— 
haberei für ‚die Goldbraſſen. 
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torii oder stufe di Tritoli, mit Rückficht auf ihren römifchen 
Urfprung aber allgemeiner als bagni di Nerone befannt find. 
Die intereffanten Schwiglocale beftehen aus mehreren Gorri- 
doren und verfchlojjenen Zellen und find nebit Vorfaal und 
Auskleidegimmer in das von heifen Quellen durchzogene Berg- 
innere eingehauen. Ihre erftaunliche Hitze, die nach innen 
fteigt und an einigen abgefpertten Stellen fogar den Siedpunft 
erreicht, macht fie gegen rheumatifche Leiden trefflich geeignet. 
Wer aus bloßer Neugierde in fie eindringt, findet freilich ge— 
gründeten Anlaß fich feiner Thorheit zu wundern. Nach Ab- 
legung des Oberrocks wird der Befucher in einen der Schwik- 
corridore eingeführt, der etwa hundert Schritte weit in die 
Tiefe fih erftredt und in der Runde zum Ausgange zurüd- 
führt. Welche erſtickende Atmofphäre herrſcht aber in diefer 
Unterwelt! Wer fie aud Erfahrung fennt und die Macht des 
Schweißerguſſes am eigenen Leibe empfunden hat, wird nimmer 
begehren, dieſes Purgatorium zum zweiten Male zu betreten, 
dagegen mit der natürlichen Sonnengluth des Himmels ſich 
auf längere Zeit audgeföhnt finden. In einer feitlichen Ber- 
jweigung de3 letzterwähnten Ganges kann man das brodelnde 
Waſſer der heipen Quelle fehen, in welcher Eier in weniger 
ald einer Minute hartgefotten wurden. Doch was hat Nero 
mit diefen Bädern zu thun? Vielleicht waltet diesmal feine 
bloße Volkslaune, obwohl fie ſich oft unnöthig mit ihrem Lieb- 
ling Nero bejchäftigt, denn es ift immerhin möglich, daß diefe 
ganze Anlage, wenn auch nicht zu einer in Nero Befik und 
Gebrauch befindlich gewejenen Therme, fo doch zu der heißen 
uellenleitung gehört, welche Nero dort anlegen ließ und von 
der Suetonius Folgendes zu melden weiß‘): „Außerdem 
richtete er eine gededte, von Mifenum bis zum WAvernerjee 
reichende Leitung ein, welche mit Säulenhallen umgeben war 
und wohin fämmtliche heifen Quellen des ganzen bajaner 
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Gebieted zufammenliefen“. Etwas oberhalb dieſer Bäder, 
wo jegt ein Fünftlih durchbrochener Paß gegen Cumä hinüber- 
führt, zeigen fi) mannigfahe Ruinen und der Querſchnitt 
eine® in der Richtung von Bajä nad dem Lago d'Averno 
laufenden Ganges. Es könnte fein, daß diefe Ruinen zu der 
erwähnten Gentralleitung gehörten, und läßt fih annehmen, 
daß legtere manchen darüber erbauten Villen mit Privatbädern 
zu gute fam, indem foldhe gerne an Stellen angelegt wurden, 
wo die Dämpfe unmittelbar aus der Leitung zu Tage drangen 
oder durch Röhren leicht in die betreffenden Gebäude geleitet 
werden fonnten !). Auf folche Weife wurden aud die Suda- 
torien der bajanifchen Thermen geſpeiſt. Den äußeren Stempel 
der Badeanlagen und zugleich des antiken Urſprungs tragen 
indefjen nur die bagni di Tritoli an ſich, die wenige Schritte 
unterhalb der Schwigbäder zu finden find und fonder Zweifel 
mit diefen einft ein Ganzes bildeten. Es haben fih von 
ihnen neben werthlofem Trümmerwerk zwei gewölbte, aus dem 
Zuff gehauene Säle erhalten, in denen eine mäßig warme 
Temperatur, arigeblih von 20° Reaumur, herrſcht. In dem 
einen derjelben ruht, nur durch eine niedrige Mauer getrennt, 
falted® und warmes Waffer neben einander. Das find die 
fpärlihen Reſte der tritolifhen Bäder, die im Mittelalter zur 
Zeit Kaifer Friedrih® IL. und der fpanifchen Bicefönige ftarf 
befuht und mehrmald befchrieben wurden, ja eines folchen 
Rufs genofjen, dag die falernitanifchen Aerzte aus Gefchäftsneid 
fogar ihre Zerftörung veranlaßt haben jollen 2). 

Veberhaupt muß bemerft werden, daß der Reichtum an 
warmen Quellen und damit in Berbindung ftehenden Fur 


1) Bitruvd (II, 6) fpridt von der Anlage von Sudatorien über 
Yumatolen und Div Caſſius (48, 51) berichtet, da die Dämpfe am 
bajanifhen Golfe durch bejondere Röhren in hochgelegene Wohnungen 
geleitet werden. Indeß trat der Badende nicht in unmittelbare Be— 
rührung mit den Dämpfen, dieſe wurden vielmehr nur zur Luftheizung 
benutzt. 2) Mobile, a. a. ©. III, 79. 
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marolen im Alterthum in jener Gegend ein ganz außerordent- | 
licher gewefen fein muß. Bajä bie nur da® laue oder von 
warmen Quellen überjtrömte ') und Plinius zählt unter den 
dortigen Mineralquellen jchwefel-, alaun-, false und natron- 
haltige und andere auf mit der weiteren Angabe, daß einige 
eine ftofflihe Mifhung enthalten, andere durch ihren bloßen 
Dampf nügen und fogar zur Erwärmung von Kaltwafler in 
Badewannen verwendet werden, wie die fogenannten pojfi- 
dianifchen Quellen im bajanifchen Gebiete, welche von einem 
Freigelaſſenen des Kaiferd Claudius namens Pofided benannt 
und ſo heiß ſeien, daß ſich ſogar Fleiſchſpeiſen darin kochen 
ftegen?). Handelt es ſich um Erklärungen ſolcher Naturwunder, 

ſo begegnet man oft einer köſtlichen Naivetät, wie z. B. ein 
Geſchichtſchreiber uns folgendermaßen belehrt: „Auf den Bergen 

an jenem mehr landeinwärts gehenden Meerbuſen (von Bajä) 
findet man Quellen von vielem Waſſer und Feuer vermiſcht. 
Keines wird geſondert getroffen, ſo daß man bloßes Feuer | 
und kaltes Waſſer hätte, ſondern durch ihre Vermiſchung wird | 
das Waſſer erwärmt und das Feuer befeuchtet“ 3). 


Vom Lucrinerſee zum Lago d'Averno iſt es nur ein 
Spaziergang von wenigen Minuten. Der alte Verbindungs— 
canal zwifchen beiden ift feit der Kataftrophe von 1538 ver- 
fhüttet und das biöher mit wilden Gefträuh bewachfene 
Zwifchenterrain wurde neuerdings außgefüllt, um dur Ent- 
fumpfung für die Gultur gewonnen zu werden. Noch ziemlich 
in feinem alten Umfang, der gegenwärtig faum eine halbe 
Stunde beträgt, liegt der elliptifch geformte, mit Quais ein 
gefaßte See vor und, wie die blinfende Fläche eined grün | 
umränderten tiefen Tellerd, doch ift feine Oberfläche von einem 





1) Stat. „Silo.“ III, 2, 17: litora foeta tepentibus undis; Sil. 
XII, 111: Bajae tepentes. 

2) Blin. XXXI, 2. Der Freigelaſſene hieß Pofides. 

9) Dio 48, 51. 
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conſtanten Luftzug leicht gekräuſelt. Röhricht und Weiden- 
gebüſch bedecken feine Ufer, dahinter ſtellenweiſe ſchattige Kaſta— 
nien und beſonders vom Monte nuovo her fruchtbares Ader- 
und Nebland. Der volle Kraterrand umſchließt ihn nur noch 
zur Hälfte gegen Südweften, nördlih und füdöftlih begrenzt 
ihn der Fuß dort des alten Gaurus, hier ded jungen Monte 
nuovo. Im Süden, wo er ſich gegen den Qucrinerfee öffnet, 
wurde der Zauberring von Agrippa durchbrochen und dadurch) 
zuerft von dem ftillen träumerifchen Schlafe befreit, in den der 
geheimnißvolle See und feine Umgebung feit unvordenflichen 
Zeiten verfunfen war. 

Eine ähnliche Canalifirung wurde fpäter unter Nero be- 
gonnen, indem diefer vom Avernus einen jchiffbaren Canal 
nah Dftia zu bauen beabjichtigte, 160 römifche Meilen lang 
und breit genug, daß zwei Fünfruderer fich bequem ausweichen 
fonnten. Der Canal mußte dazu ein fprödes, mehrfach bergiges 
Terrain durchfehneiden und follte wohl in denjenigen über 
führen, der bereit8 in den pontinifchen Sümpfen beftand, wo 
die Schiffe durch Maulefel gezogen wurden. Co zwecklos dad 
Unternehmen auch war, da die natürlihe Wafjerftraße des 
Meered ganz in der Nähe liegt, gerade das Ungewöhnliche 
reiste. Schon hatten die Architekten Severus und Geler die 
Ausführung übernommen, fhon waren Taufende von Sclaven 
und Berbrechern ald Arbeiter in Bewegung geſetzt, als die 
Sache, vielleicht wegen des Koftenpunftes, liegen blieb ). Doch 
ſah man noch zu Tacitus' Zeiten „die Spuren vereitelter 
Hoffnung“ in der begonnenen Durchſtechung des Kraterrandes, 
und die Bildung des heutigen Lago di Licola, welcher des- 
halb auch als fossa di Nerone bezeichnet ift, wird mit 
jenem Unternehmen in Zufammenhang gebracht. 

In der That hat der Lago d'Averno mit feinen lachen» 
den Ufern mehrfache, bedeutende Metamorphofen erfahren. 





1) Tacit. „Annal.“ XV, 42; Plin. XIV, 6; Suet. „Nero“ 31. 
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Zuerft verhüllt ihn das Dunkel der Sage, entfprechend den 
dichten, finfteren Wäldern, welche damals feine Fluthen be- 
ſchatteten ). Schon feinem urfprünglich griedhifhen Namen 
„Aornos“ d. h. der Vogellofe haftet der Mythus an, denn 
alle in der Nähe des Sees, gefchweige über ihm fliegenden 
Vögel follen, von feinen mephitifhen Ausdünftungen berührt, 
todt zu Boden gefallen oder in dad Waller geſtürzt fein 2), 
eine Sage, die neben der geheimnißvollen Stille des düftern 
und jetzt noch außerordentlich tiefen Seed doch auch wahr- 
icheinlih dem pofitiveren Umftande zu danken ift, daß nad) 
dem Erlöfchen ded Vulkans lange Perioden hindurch erftidende 
Gafe aus dem See aufftiegen, zumal diefed Phänomen ander- 
wärt® mehrfach bezeugt ift?). Jetzt freilich ift der See von 
Wildenten und Fiſchen, daneben aber auch von einer fabel- 
haften Menge von Kröten belebt, die zeitweife wie ein grüner 
Schlamm die Oberfläche bededen. 

Wie bekannt, fuchte man an feinen Ufern den Eingang 
jur Unterwelt, eine Tradition, die fih wohl ſchon aus dem 
bomerifchen Sagenkreis, namentlich feiner „Nekyia”, herleitet und 
von römifchen Dichtern, vor Allem von PVirgil, in geſchickter 
Weife benügt und ausgebildet worden if. Ob der oder die 
Dichter der „Odyſſee“ bei ihrer nefromantifchen Schilderung 
gerade jene Localität am Avernus vor Augen gehabt haben, 
ift entfchieden zu bezweifeln); Thatſache ift dagegen, daß das 
nebelummölfte Land der Kimmerier und im Zufammenhange 
mit dem cumanifchen Todtendienft auch das Todtenopfer und 
die Todtenbeſchwörung des Odyſſeus bald genug hierher ver- 


1) Strabo V, 244. 245; Virg. „Wen.“ III, 442; VI, 238. 

2) Strabo a. a. D.; Virg. „Aen.“ VI, 242: Yucret. 6, 740. 

3) Beiipiele bei Nobile III, 76. 

4) Man nimmt mit größerem Rechte an, daß Homer feine Nekro— 
mantie („Od. XI) von dem thesprotijchen Fluſſe Acheron in Epirus ent- 
lehnt habe, wo feit Alter Todteneultus und Todtenbejhwörung geübt 
wurde. (Herod. V, 92.) i 
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legt wurden, ſowie daß ein uraltes, von Prieftern des Pluto 
bediente® Todtenorafel hier feinen Sitz aufgeichlagen hatte 
und fich fo lange als das Heidenthum erhielt). Selbſt als 
Agrippa den dichten Forſt aushieb, das myfteriöfe Dunkel am 
See lichtete und anmuthige Culturanlagen fehuf, blieb das 
Geftade eine Domäne des plutonifchen Reiches. 


Am DOftrande ded Sees erhebt ſich malerifh aus dem 
Schilftohr die Ruine eines großen, achtedigen Baus, der ur- 
fprünglich weit höher, mit jonifhen Säulen gejhmüdt und 
mit einer Kuppel gededt war. Diefe Ruine, von der nur 
Wunder nimmt, daß fie bei der Eruption des Monte nuovo 
verfhont blieb, figurirt unter dem herfömmlichen Namen eines 
Apollotempeld und wird neuerdings meift ald Beftandtheil 
einer früheren Therme angefehen, darf aber in diefer pluto- 
nifhen Gegend und ihrer ijolirten Lage zufolge, welche weder 
mit Thermalquellen noch fonftigen Bäderruinen einen Zuſam— 
menhang erkennen läßt, eher ald das erwähnte Heiligtum 
des Pluto betrachtet werden. Wie berühmt das Drafel am 
Avernerfee war, erfahren wir unter Anderem aus der gefchicht- 


1) Beranlaft durd; Homer („Od.“ XI, 14), aber auch durd die 
Höhlen und den Todtendienft am Avernus entitand die Sage, daß die 
Kimmerier an diejem See gelebt hätten. In diefem Sinne jehrieb zu— 
erſt ein Schriftjteller aus Cumä namens Ephoros und über feine Aus- 
ſprüche referirt uns Strabo (V, 244) mit den Worten: „Ephoros, der 
hier den Aufenthaltsort der Kimmerier angiebt, fagt, da jie in unter- 
irdiihen Räumen wohnen, die fie Argillä (Thonhöhlen) nennen, daß fie 
durch gewiſſe Gänge mit einander Verbindung haben und durch dieſe 
aud) die Fremden zu dem tief unter der Erde gegründeten Orafel ge- 
leiten. Sie frifteten ihr Leben von dem Ertrag der Bergwerte und von 
den Oralelbeſuchern und der König habe ihnen gewiſſe Steuern auferlegt. 
Für die, welche den Orakeldienſt zu bejorgen hätten, fei es altherfümm- 
liches Gebot, daß Keiner je die Sonne jehen dürfe” u. ſ. w. Plinius 
(III, 9, 9) und Silius Jtalicus (XII, 129) jabeln fogar von einer am 
See gelegenen Stadt Kimmerium. — Ueber das Todtenorafel vergl. 
Preller, „Röm. Mythol.” S. 462 u. 767. 
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fihen Angabe, daß Hannibal fih mit feinem Heere hierher 
wandte, um zu opfern. Ob dies, wie Livius meint, nur ein 
Vorwand war, um feinen Weberfall auf Puteoli zu madfiren, | 
oder ob ihm der religiöfe Act von Bedeutung war, genug der 
punifche Held betrat diefen claffifchen Boden, empfing bier eine 
tarentinifche Gefandtfchaft und vermwüjtete hierauf das cuma- 
nifche Gebiet bid zum Gap Mifenum). 

Den werthvolliten Tribut hat der Weihe ded Orts Birgil | 
gezoltt, indem er feinen Heros Aeneas nicht etwa nad dem | 
Borbilde ded homerifhen Odyſſeus eine Todtenbeſchwörung 
vornehmen läßt, fondern geradezu in die Schrednifje der Unter 
welt einführt, wo Aeneas feinen Vater nochmald zu fehen 
begehrt. Die fühnen und finnreihen Bilder Virgils, in denen 
' er frühere Vorftellungen fortbildend mit genialem Pinfel die 
Unterwelt figirte, find erft fpät durch den großen Dante aber- 
mals umgewandelt und überboten worden. Geleitet von der 
ceumäifchen Sibylle, die ihm zuvor jchon ihre Rathfchläge er- 
theilt hat, wirft ſich Aeneas, das Schwert in der Rechten, 
in der Linken aber den faum erft gebrochenen goldenen Zweig 
haltend 2), das unentbehrliche Gefchen? für die Göttin Profer- 
pina, in das offene Thor der Unterwelt, Wir verzichten 
darauf, ihm dahin zu folgen und das Gemälde zu ffirziren, 
das der Dichter vom Orkus entworfen und, man weiß nicht, 
ob mehr der Tradition oder einer perfönlichen Stimmung zu 
fieb, gerade an den Avernus verlegt hat. Faſt fcheint es 
fogar, als habe ihm hier eine beftimmte Localität vor Augen 
gefchwebt, wenn er der Sibylle die Erflärung in den Mund Jegt: 

„Leicht geht e3 hinab zum Avernus, 
Nachts iſt offen und Tags die Pforte des finfteren Pluto‘, 
und wenn er hierauf den Eingang zur Unterwelt, wie folgt, 
bejchreibt: 














1) Liv. XXIV, 12. 13. 
2) Ov. XIV, 113; Virg. „Wen.“ VI, 136 ff. 205. 
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„Dort war ein tiefes Geklüft, grundlos unendlichen Schlundes 

Schroff, von dem düfteren See umſchirmt und von finjteren Hainen; 

Nie noch war ungeftraft ein geflügeltes Wejen vermögend 

Drüber zu ſchweben im Flug, jo dicht aus dem dunkelen Rachen 

Strömte der Dualm und ftieg aufwärts zur gewölbeten Höhe“ 1). 
Was Birgil bier andeutet, hat die gefchäftige Phantafie der 
Nachwelt in einer Grotte an der Südfeite ded See gefunden, 
welche der Volksmund in einer gewiſſen Verwechslung des 
Aeneas mit feiner Beratherin und ded Lago d' Averno mit 
Cumä der Sibylle als einftigen Aufenthalt zumwied. Daher 
die Verwirrung, daß die Grotte bald ald la strada di Vir- 
gilio per l'Inferno, bald als la grotta della Sibylla be 
zeichnet wird). Gelüftet e8 den Leſer felbft zu unterfuchen ? 
Der Führer oder vielmehr die Führer, denn man bedarf 
deren zwei, erfchließen eine Thüre in der epheuumranften 
Bergwand und vor und thut fich ein regelmäßiger, vier Meter 
breiter und etwa eben jo hoher Gang auf, der geradeaus 
gegen 300 Schritte tief ind Innere führt. Hier zweigt ſich zur 
Rechten ein fehmaler, abwärtd geneigter Gang ab, der und zu 
zwei ineinandergehenden Kammern gelangen läßt. Da diefe 
bis zu einem halben Meter mit lauem Waffer erfüllt find, fo 
befteht die ungewöhnliche Einrichtung, daß man fie nur auf 
dem Rüden des Führers hängend einer Befichtigung unter: 
wirft, während ein anderer die Fackel voranträgt. ft diefe 
Lage an fich ſchon unbequem genug, jo wird fie zudem oft 
von dem Cicerone dazu audgebeutet, eine Erhöhung des accor- 
dirten Lohnes zu beantragen. Da war doch der alte Charon 
beffer, der mit feinem Obolus zufrieden war und fein Publicum 
neidlo8 den Seligfeiten des Elyſiums überlieferte. Dagegen 


1) Birg. „Wen.“ VI, 126 fi. 237 ff. Auch Ovid läht Aeneas 
dort hinabjteigen („Met.“ XIV, 105). 

2) Wenn das Orakel der cumäifchen Sibylle vielfach fälſchlich an 
den Avernus verlegt wird, jo trug zu diefem Mißverſtändniß zum Theil 
auch Virgil felbft bei, indem er den Aeneas die begeijterte Seherin am 
geheiligten See jhon zum voraus erſchauen läßt „Aen.“ III, 441 ff.). 
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lohnt dieſer unheimliche Orkus nicht einmal die Beſichtigung. 
Weiſen doch die ſogenannten „Bäder der Sibylle” als Gegen- 





ftand der Bewunderung nur fpärliche Nefte von Mofaifen und 
vom Fadeldunft gefchwärzter Wandgemälde auf. Erft in der 
hinteren Kammer, welche Vorrichtungen eined warmen Bades 
erkennen läßt, finden unfere Füße einen Ruhepunft in einem 
aufwärtsführenden, jebt verſchütteten Gorridore. Die Führer 
verlegen hierher den Sig der Sibylle nebſt Eingang zur 
Unterwelt und fabeln in ihrer fruchtbaren Phantafie allerlei 
von ihrem dortigen Rendezvous und ihren Orgien mit dem 
unvermeidlihen Böfewiht Nero. Zweifellos waren dieſe 
Räume Thermen oder Schwißbäder, in welche das Waſſer 
mit der Zeit eindrang. Der in den Tuff gehauene Haupt« 
gang aber muß ein Directer Verbindungstunnel mit Bajä 
gemwefen fein, der vielleicht fchon am Lucrinus endigte. Seume 
erwähnt es ald ein Gerede der Leute, daß ein ſolcher nad 
Bajä geführt habe, und wie es feheint, hatten fie Recht. Iſt 
man geneigt, die Dertlichkeit für die virgil’fhe Unterwelt in 
Anſpruch zu nehmen, wozu übrigens keinerlei Veranlafjung, ges 
fhweige Nöthigung vorliegt, fo fann Birgil jene nur ala 
natürliche Höhle oder Felskluft gekannt haben, welche erſt 
fpäter einestheild zum Ausgangspunkt eine® Tunnels nad 
Bajä, anderntheil® zur Einfahrt für die erwähnten Badefam- 
mern und, wie wir vermuthen, zu einem Berbindungsgange 
für eine Reihe auf dem Berge gelegener Billen wurde. Hat 
auch Virgil noch die gründliche Umgeftaltung des Avernus 
durch Agrippa erlebt und vielleicht gerade in der wehmüthigen 
Nüderinnerung an die einft fo ftillen, hainumfchatteten Ufer 
des Sees deſſen poetifche Verherrlichung nicht unterlaffen, fo 
ſcheint doch damals nicht der letzte Nimbus gefchwunden und 
der Bergdurchftih in dem erwähnten Tunnel erft dann ver- 
anlaßt worden zu fein, ald nach der allmählichen Bebauung 
der Seeufer dad Bedürfnig nach einer möglichft nahen DBer- 
bindung mit Bajä ſich geltend machte. Die Hypotheſe Ro | 
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mannd, welcher in den Bädern der Sibylle die am See vor- 
handene Drafelftätte vermuthet, läßt ſich nicht aufrecht erhalten, 
da jene Kammern augenfcheinlih Badezellen waren und ein 
von einem Prieftercollegium bedientes Drafelinftitut jedenfalls 
andere und größere Anlagen erforderte. Eben aus der Natur 
dieſes cultifch geordneten Orakels folgt auch, wie ungereimt 
es ift, mit den Führern und Führerbüchern von einer Grotte 
der cumäifchen Sibylle zu reden, welche ja jenfeit der Berge 
bei Cumä zu ſuchen ift und auch wirklich gezeigt wird. 
Uebrigens follte endlih einmal eine gründliche topographifche 
Unterfuhung angeftellt werden, bei welcher vielleicht auch ein 
Zufammenhang mit der neronifchen Quellenfeitung ſich nach— 
weifen ließe. 

Doch wodurch beftimmte ſich der Unterweltsmythus am 
Avernerfee, wenn die gejchilderte Grotte dazu feinen oder nur 
einen höchſt geringen und zufälligen Beitrag lieferte? Nach 
dem Zeugniß der Alten galt die ganze Gegend für inferna- 
fh. Eine hier entfpringende Trinfquelle wurde ftrenge ge 
mieden, weil es Waſſer vom Styr fei, ebenfo fchloß man 
aus den warmen Quellen auf die Nähe des Feuerſtromes 
Phlegethon). Offenbar war auch Birgild. fchöpferifh wal- 
tende Phantafie durch den vulfanifchen Charakter der Gegend 
angeregt und durch traditionelle Geſichtspunkte beeinflußt, ohne 
daß er freilich fo weit ging, die Einzelheiten des Orkus in 
der dortigen Landfchaft zu localifiren und im Avernerfee den 
einftigen Styr, im Qucrinerfee den Kofytus und im heutigen 
Lago del Fufaro den Acheron zu feiern?). Solche unpoetifche 


1) Strabo a. a. D. 

2) So Silius (XI, 113 ff.), während nad) Strabo Andere den 
Acheron im Qucrinerfee erfennen wollen und Artemidorus im Averner- 
jee, womit Virgil übereinjtimmt, bei dem der Acheron in den Kofytus 
fließt. Wieder Andere verlegen, ein Zeugniß, wie unzuläffig die Ueber— 
tragung des Unterweltmythus auf die Topographie der Oberwelt ift, 
den Styr oder den Kokytus in die acqua morta bei Mifenum. 
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Fixirung von Einzelheiten liegt weniger im Geiſte des dich— 
tenden als des auslegenden Mythus und kann nicht ohne 
Widerſprüche und Willkürlichkeiten abgehen, ſo daß eine kritiſche 
Unterſuchung, wo die Flüſſe der Unterwelt zu ſuchen ſeien, 
wahrlich höchſt überflüſſig iſt. Kephalides findet es zur Er 
klärung, daß Virgil gerade am Avernus ſeinen Helden die 
Unterwelt beſchreiten läßt, für nöthig, den allerdings melancho— 
liſchen Charakter jener Landſchaft anzuführen. „Man hat 
fih mit Recht gewundert, fihreibt er, daß Virgil feine Unter- 
welt jammt allem ihrem Graus hierher verfeßte, in eine 
| 





Gegend, die Leben und Fülle athmet und überdied den meiften 
Römern 'ſo befannt fein mußte, wie den Wienern die Um— 
gebung von Baden und Larenburg. Sat ihn indeß, was 
wohl das Wahrfcheinlichfte ift, hierzu nicht die einmal vor» 
gefaßte Meinung der alten Welt feit Homerd „Odyſſee“ verleitet, 
fo konnte nebenbei auch die troß aller Schönheit und Fülle 
über diefe Gegend verbreitete geheimnißvolle Düfterheit und 
Trauer den Dichter dazu veranlaßt haben. Wirklich ruht hier 
auf dem Avernerſee, weiterhin auf den elyfäifchen Gefilden 
ein fo räthſelhaftes Schweigen, eine fo grauenhafte Stille, 
wie fonjt nirgends in den heiteren und lachenden Umgebungen 
des lebendigen Neapeld. Ahnung und Bangigfeit erfüllten 
hier unfere Seele.” Die Beobachtung ift richtig, doch vergißt 
Kephalided, daß die Gegend zur Zeit der Entjtehung des 
Mythus und fogar der „Aeneide” einen total anderen Charafter 
trug. Wie mwechfelte doch der Avernerfee fein Ausfehen unter 
der umgeftaltenden Hand des vielvermögenden Agrippa! Da 
erflang die frevle Art in den heiligen, der Proferpina ge 
weihten Hainen und die hochftämmigen Eichen wanderten zur 
Schifföwerfte nach Puteoli vom Haufe Plutod in den Dienft 
Merfurd 2). Statt deifen wuchfen in wetteifernder Prunkfucht 
1) Kephalides, „Reife durch Italien und Sicilien“. 


2) ©il. Ital. (VIII, 510) fpridt von Sauraner Werften, alfo von 
+ Schiffsbauholz, das aus der Gegend des Gaurus kam. 
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Häuſer und Villen, Bäder und Tempel empor, Gärten und 
Rebengelände dehnten ſich im Sonnenlichte und bequeme 
Straßen verbanden die neue Anſiedelung mit den umliegenden 
Städten. Menſchen ſchalteten gleich Göttern. Auch ein Tunnel 
nach Cumä wurde zu jener Zeit auf Agrippas Anordnung 
angelegt und zwar von dem nämlichen Coccejus, welcher den- 
jenigen an der Poftlipofpise erbaute 1). Diefe grotta di Cuma 
oder grotta di Pace, wie fie auch nach einem Spanier Namens 
Pietro di Pace heißt, der unter dem Vicekönige Ripacorfa hier 
Nachgrabungen veranftaltete, ift einen Kilometer fang und beſitzt 
nieht nur wie die Grotte von Pozzuoli ſchräge Luftfchachte 
an den Ausgängen, fondern auch mehrere fenfrechte, die fich 
gewaltigen Kaminen gleih von innen zur Bergoberfläche er- 
heben. Der Tunnel ift vollkommen paffirbar, doch ungepflaftert 
und darum durh Staub befchwerlih. Mehrere Quergänge 
gehen von ihm aus, von denen der eine nahe am Audgange 
unverkennbar in die Stadtmitte und zum Hafen führte, wäh- 
rend der Haupttunnel die Richtung auf die Akropolis von 
Gumä einhält. Somit haben wir Allem zufolge abermals 
ein Riefenwerf römifcher Arbeit vor und, das Niemand ohne 
Bewunderung befichtigen kann. Unferem Zuge nach Weiten 
folgend, dem erft das Meer eine Schranke fest, erreichen wir 
nah einer zwanzigminütigen Paſſage durch die Grotte den 
jenfeitigen Bergrand und damit das alte Stadtgebiet von 
Cumã. 

Auf der Höhe jener Bergkette ſüdlich von der cuma— 
niſchen Grotte lag einſt Ciceros berühmtes „Cumanum“, ein 
Gut, wo er zu verſchiedenen Zeiten die bedeutendſten ſeiner 
Zeitgenoſſen, wie den Pompejus, den jungen Octavianus, ehe 
dieſer von Athen zurückgekehrt das Erbe ſeines Oheims Cäſar 
antrat, den Redner Hortenſius und wiederholt einen ausge— 
wählten Freundeskreis um ſich ſah, fo daß er auf feinem 


1) Strabo V, 245. 
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Cumanum ein kleines Rom zu haben glaubte 1). reilih dad 
kleine Rom ift den Weg ded großen gegangen. Kaum find | 
von dem angeblichen Landfige ded berühmten Mannes noch 
einige Steine vorhanden, aber ein werthvolleres geiftiged Dent- | 
| mal ift und in den von dem Cumanum aus datirten Briefen 
Gicerod geblieben, die und in den Gedanfenfreiß jenes ein- 
flußreichen Geifted einführen und uns eine gefchichtliche Detail- 
fenntniß jener epochemachenden Zeit und ihres Parteitreibeng, 
| wie faum eine andere Quelle, gewähren. 


1) Eic. ad Attie. IV, 9. 10; V, 2 (das Meine Rom); XIV, 12. 
13 WR f. 
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Enma und Liternum. 


Felix qui potuit rerum cognoscere caussas, 

Alque metus omnes et inexorabile fatum 

Subjeeit pedibus strepitumque Acherontis avari! 
Fortunatus et ille deos qui novit agrestes 
Pauaque Silvanumque senem Nymphasque sorores! 


BL VirsiL. 






Faum wagen wir den Lefer zu einem Spaziergang 
a nad Cumä aufjufordern. Zwar liest der geſchichts⸗ 
kundige Reiſende gewiß mit innerlicher Befriedigung 

den Namen „Cumä“ in ſeinem Führerbuche, allein je größer 

die Sehnſucht wäre, dieſe erſtgeborne Stadt des italiſchen 

Griechenlands in ihren erhabenen Monumenten kennen zu 

lernen und je lebendiger die ſüße Hoffnung, dort einen er— 

quickenden Raſtplatz zu finden, deſto ſchmerzlicher würde die 

Enttäuſchung und deſto unerfreulicher die ſtille Betrachtung des 

Wanderers ſein, wenn er mit leerem Herzen und leerem Magen, 

müde und ſonnverbrannt ſich bis zu der ebenfalls nichts weniger 

als comfortablen Oſterie Bajäs hindurchgeſchlagen hat. Cumä 
iſt eben kein zweites Pozzuoli, wo rings um ein modernes 

Städtchen bedeutende Ruinen in ziemlicher Nähe concentrirt 

ſind, es iſt ſozuſagen ein bloßer Terrainbegriff und darf im 

Sinne der alten Stadt gegenwärtig nur auf ein paar künſtleriſch 

werthloſe Ruinen Anſpruch machen, die ſich über ein großes 

Stück Weide- und Rebland zerſtreut finden. Nur von einigen 

Hügeln unterbrochen, mit Pappelgruppen und wilden Reben 























und Gartencultur in Beſitz genommen, zieht fich diefer Land— 
ftrih wohl eine Stunde lang und gegen eine halbe Stunde 
breit zwifchen dem Meere und den Bergen der bajanijchen 
Halbinfel dahin, nördlih vom Lago di Licola, füdlih vom 
Lago del Fufaro begrenzt. An der fumpfreichen Küfte aber 
dehnt fich ein tannen- und eichenbeftandener Streif Landes auf 
jandigem Grunde, woran fich hinter dem Fuſaroſee ein fönig- 
licher Jagdpark anfchliegt. Tiefe Stille lagert melancholiſch 
über den Fluren, die da, wo eine der feltenen Bauernhütten 
oder weidende Rinder erfcheinen, den Charakter des Idylliſchen 
annehmen, dort aber, wo antikes Mauerwerk auftaucht und 
der Blick auf die See hinausfchweift, die bewegliche Phantafie 
in die Heroenzeit zurückführen und zu ummillfürlichen Ver— 
gleichen zwifchen einft und jest un® ‚auffordern. Auf feiner 
vordem berühmten Stätte lajtet der Ruin der Zeiten mit 
größerer Wucht, ald auf dem viel umftrittenen Boden des 
gewejenen Cumä. Gleichwohl darf fich derjenige, der mit 
topographifhen Intereſſe und heiliger Pietät für eine ruhm- 
volle Bergangenheit feinen Fuß bierher fest und melcher außer 
dem mit einer inhaltreichen Feldflafche, einem einen Imbiß 
und einem begleitenden Gicerone ald den äußeren Erfordernifjen 
für Cumä audgerüftet ift, einen wirklichen Genuß verfprechen. 
Darum auf nad) Gumä! 

Das Erfte, was wir davon zu fehen befommen, ift das 
polygone Zavapflafter einer Römerftraße, die hinter dem Aus- 
gange der Grotte von Cumä nordwärtd einen Hohlweg hinan 
und in Kurzem zu einem mächtigen antifen Thorbogen führt, 
den die Nachwelt, ſcheints, in feiner vermeintlichen Eigenſchaft 
als Triumphbogen „arco felice* benannt hat. Es ift ein 
zwanzig Meter hoher Ziegelbau, der unten einen Thorweg bildet, 
oben, wo er die beiderfeitigen Hügelfetten verbindet, zugleich 
ald Träger einer Wafferleitung diente. Er darf wohl als 
nördlicher Eingang von Cumä und als Durchgang der von 
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gefehen werden, gegenwärtig aber ald Endpunkt der von Pozzuoli 
nah Cumä führenden Fahrftrafe, die fih unweit ded Arco 
felice zum Lago di Patria nordwärtd wendet. 

Bom Arco felice an ift der Weg, der einzige, welcher das 
cumanifche Gebiet durchfchneidet und in füdlicher Richtung zum 
Fuſaroſee und nach Bajä gelangen läßt, nicht mehr fahrbar 
und auch darum von geringem Nußen, weil die meijten Sehen?- 
würdigfeiten ein Stüd außerhalb defjelben liegen und ohne 
Wege und Wegweiſer gefucht werden müſſen. Dank dieſer 
Fürforge ift der Neifende dort Tediglich feinem guten Genius 
überlaffen, fall® er fich nicht in Pozzuoli oder Bajä mit einem 
Führer verfehen hat. Dem Anfchein nad bog die bereits 
erwähnte römische Fahrftrage der Tunnelmündung der Grotte 
von Gumä gegenüber zur See ab und fiehe! — einem dortigen 
bolprigen Fußwege folgend, der öfters blos in einen Waſſer⸗ 
ablauf ausartet, dafür aber an manchem antifen Gemäuer und 
Gewölbe vorüberführt, erreichen wir auf die Ddirectefte Weife 
die alte Afropoli8 von Cumä. Die Akropolis? Das heißt 
die Höhe, auf der fie ftand, und wo fie vordem im Centrum 
der Stadt voll finniger Majeftät auf das Häufer- und Fluthen- 
meer unter fich herabſah. Diefer fogenannte Monte di Cuma 
ift ein großer Trachytfelfen, der, zum Theil aus ſchwarzer Trachyt- 
lava aufgethürmt, an feinen Abhängen mit Schladen und 
Bimzftein bedeckt und ftellenweife von gelbem Tuff begrenzt ift. 
Nah der Seefeite fällt der Fels fteil ab, im Uebrigen hat er 
Berbindung mit dem umliegenden vulfanifchen Geftein; der 
eigentliche Aufgang, an dem ſich eine fünftlihe Herrichtung 
de8 Bodens nicht verfennen läßt, liegt im Süden. Hier war 
die fefte Burg der Stadt und umſchloß, wie auf der athenifchen 
Akropolis, das Beſte, was die Stadt aufzumeifen hatte, nur 
daß das Heiligtum des Parthenon dur einen berühmten 





1) Dio 67, 4. 
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altdorifchen Tempel des Apollo erſetzt war, denn die Chalkidier, 
die Gründer Cumäs, waren treue Berehrer des pythifchen Apollo, 
den fie dankbar in ihre neue Heimath übertrugen und mit 
der Zeit auch der römifchen Nation zum Geſchenke machten. 
Was von der ftolzen Herrlichkeit diefer cumäifchen Akropolis 
noh übrig ift, befchränft fih auf eine Anzahl Yundament- 
quadern, über denen einige Refte von Ziegelmert und opus 
reticulatum von fpätrömifcher Reftauration Zeugnig ablegen. 
Diefe Mauerftücde, fowie Stumpf und Gapitäl einer dorifchen 
Säule, bezeichnen allein noch das geftürzte Heiligthum; die Ring- 
mauern der Akropolis, große Blöcke, welche von den Römern, 
legtlih von Eraſius zu Juſtinians Zeiten, überbaut murden, 
find gleihfall® zum Theil erhalten. Weithin fichtbar war der 
Apollotempel der Akropolis ein Wahrzeichen für die Schiffer 
und als trefflihe Seewarte zugleich durch feine Ausficht ent- 
züdend. Das Auge umfpannt hier die Küfte von Gaeta bie 
zum mächtig aufftrebenden Epomeo auf Jöchia und ruht mit 
reinem Wohlgefallen auf der majeftätifchen Curve des Golfes 
von Gaeta. Sollte wohl diefer Ausblid von der äuferften Höhe 
griechifcheitalifcher Niederlafjungen die befannte Sage begünftigt 
haben, daß der mythifche Künftler Dädalus, der Erbauer des 
fretifhen Labyrinthe, auf feiner fühnen Luftreife, durch die er 
dem König Minos entfloh, auf dem Monte di Cuma zulebt 
Fuß gefaßt habe und der Urheber des Tempeld geworden fei? 
Hier erjt wieder der Erde geſchenkt, Hat die rudernden Flügel 
Dir er, o Phöbus, geweiht und den mächtigen Tempel erbauet!). 
Nun, wenn wir in beflügelter Sehnfucht mit unferen Gedanken 
über die weite Salzfluth dahineilen oder wenigſtens manches 
Luftſchiff in die Ferne fenden, dorthin, wo Helios feine brennende 
Gluth in den Wogen des Dfeanos fühlt, fo erfennen wir jeden- 
falls die poetifche Geburtäftätte des finnigen Mythus. Vielleicht 


1) Birg. „Men.“ VI, 19 ff. und eine ganz ähnlide Stelle bei 
Silius (XII, 99 ff). 
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Reihe von Scenen aus demfelben Fretifhen Sagenfreife an der 
Tempelpforte abbilden, fo den von Aegeus verübten Mord des 
Androgeos, des Sohnes von Minos, der Königin Pafiphae 
verworfene Liebe zum Stier, welchen Pofeidon entjendet, das 
Labyrinth und die Erlegung des Ungeheuerd Minotaurus durch 
Thefeud. Nur den fehredlichen Tod feines Sohnes Ikarus, der 
den Flug ſeines Baterd begleitend ind Meer ftürzte, vermochte 
Dädalus nicht nachzubilden. Zweimal verfucht' er's, doch „zwei- 
mal ſank ihm die Hand“ 1). 

Auch fonft führt und der Monte di Cuma mitten ind 
Reih des Mythus. Sucht man doch an der Ditfeite des 
Hügels in einer mehrfach durch Gänge fich verzweigenden Höhle 
die Grotte der berühmten cumäifchen Sibylle, wo fie, gleich 
ihrer delphifchen Gollegin Pythia auf dem Dreifuge figend, 
ihre doppelfinnigen Orakel ertheilte. Die Höhle jelbft ift darüber 
verfehwiegen, auch entfpricht fie nicht der poetifchen Schilderung: 

Ausgehau'n ift zur Höhle die Wand des euböifchen Feljens; 

Hundert geräumige Gäng' und Miündungen führen zum Innern; 

Gleich oft fallen die Töne zurück beim Sprud der Sibylle2). 
Was thut3? Der Umftand, daß die Grotte am Fuße der 
Akropolis liegt, wohin fogar und ohne Zweifel in das Heilig- 
thum Apolld ein Gang emporführte, ferner die Thatfache, daß 
die weltbefannte Sibylle ald Priefterin und Prophetin nur das 
Drgan des orafelfpendenden Apollo war, legen e8 in der That 
nahe genug, diefe Grotte als Sibyllenwohnfig oder richtiger 
als Drafelftätte zu betrachten, aus deren unterirdifcher Tiefe 
fih Apoll durh den Mund feiner Priefterin vernehmen ließ. 
Daß der Gott felbft über feinem Organ, der Sibylle’), all 





1) Birg. „Wen.“ VI, 20—23. 2) Ebenda V. 42—44. 

3) Der Mythus bezeichnet die Sibyllen bald als Priejterinnen, bald 
als Geliebte, Schweitern, Töchter und jogar Gattinnen Apollos (Preller, 
„Röm. Mythol.“ 266). Dvid („Met.“ XIV, 132 ff.) jhildert fie als 
Geliebte Apollos, welche deſſen Liebe verſchmäht. 
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mäblih in den Sintergrund trat, ift nicht minder begreiflich, 
ald da das anfänglich unter dem Einfluß und der Oberaufficht 
Delphis ftehende Drafel!) mit der Zeit fich emancipirte und ald 
das ältefte griechifche in Italien hier, vomehmlih auch durch 
die fibyllinifchen Bücher, feine geringere Bedeutung erlangte 
ald das delphifche in Griechenland. Die Drafel wurden fhrift- 
lich ertheilt, denn die Dichter fennen die Sibylle ald eine 
„begeifterte Seherin, die tief in der Felskluft Schickungen fingt, 
Schriftzeichen und Namen den Blättern vertrauend“ 2). Wie 
alt und hochangefehen diefe ſibylliniſchen Aufzeichnungen waren, 
beweist die Nachricht, daß Tarquinius Superbus die fibyllinifche 
Spruchſammlung, die fih in Cumä befand, anfaufte, wie die 
Sage erzählt, von der Sibylle felbft, welche incognito in Rom 
erfchien und dem Könige erft neun, fodann auf feine Weigerung 
ſechs, endlich drei Bücher zum Kauf anbot, ohne jedoch den 
Preis herabzufegen, worauf der König, aufmerkfam geworden, 
wenigftend die lepten Bücher erftand’). Diefe fibyllinifchen 
Bücher, die feit Tarquinius in dem capitolinifchen Jupiter: 
tempel, feit Auguftus im Tempel des palatinifchen Apoll auf 
bewahrt wurden, erlangten bald als officielles, nur auf Senat?- 
antrag befragte® Drafel die höchfte Geltung, wurden von einem 
eigenen Prieftercollegium bedient‘) und bei allen wichtigen 
Eultushandlungen, allgemeinen Unfällen und politifchen Unter- 








1) Der Einfluß des delphiſchen Orakels wurde durd das Anjehen 
der ariſtokratiſchen Gefchlechter und des Amphiktionengeridtes in Delphi 
gejteigert (Gurtius, „Griech. Geſch.“ I, 406. 505). 

2) Virg. „en.“ III, 443 ff. 

3) Breller, „Röm. Mythol.“ ©. 139. 

4) „Zur Lefung und Ausdeutung des Zauberbuchs wurde in frühjfter 
Beit ein eigenes, nur den Auguren und Pontifices im Nange nad) 
jtehendes Collegium von zwei Sadverjtändigen beſtellt (duumviri sacris 
faciundis), auch für dafjelbe zwei der griechiſchen Sprache fundige Sklaven 
von Gemeinde wegen angeſchafft.“ (Mommijen, „Röm. Geſch.“ I, 181.) 
Später wurde diejed Collegium aus 10 und noch jpäter aus 15 Männern 
zujammengejegt. 


He, Der Bolf von Neapel. 11 
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nehmungen als Sühn- und Ausfunftsmittel um Rath befragt. 
Mit der Zeit reichten fich Aberglaube und ſtaatsmänniſcher Betrug 
die Hand, um das Sibyllen- und Drafelwefen, das anfangs auf 
religiöfem Grunde und insbefondere auf dem hochgefeierten Apollo- 
cultus ruhte, audzubreiten, und fo dürfen wir und nicht wundern, 
wenn nicht nur die Zahl der Sibylien fich mehrte, ſondern auch 
die ſibylliniſchen Bücher, trogdem daß fie mehrmals verbrannten, 
immer wieder 'erfeßt und bis auf die Zahl vierzehn gebracht 
wurden. Geit unferer Zeitrechnung lieferten fogar Juden- und 
Chriſtenthum ihre Beiträge zu den, fibyllinifhen Sprüchen 
und insbeſondere das letztere bemächtigte fich der fibyllinifchen 





Weiffagungen mit folch abergläubifchem Eifer und Erfolg, daß 
die Sibyllen als prophetifche Berfündigerinnen ded fommenden 
chriſtlichen Heild gar bald den Propheten zur Seite geftellt 
wurden, eine Stellung, in der fie für würdig befunden wurden, 
fogar von dem Pinſel eined Rafael und Michelangelo dar- 
geftellt zu werden. Und wo liegt der treibende Keim diefer 
fangen Entwidelungsreihe? Hier auf den Zinnen des Monte 
di Guma, wohin dad Volk feinen heimifchen Gott auf den 
Ehrenplatz ftellte und damit dem römischen Reiche einen mächtigen 
religiöfen Impuls gab. Doch Apoll war nicht der einzige 
Gott, den die fahrenden Griechen mitbrachten. „Neben Apoll 
dürfen wir den Meeredgott Pofeidon und den Handelsgott 
Hermes in der See und Handelsftadt, die Ader- und Frucht— 
gottheiten Demeter mit ihrem Mädchen und Dionyfos in der 
mit einem fruchtbaren Gebiete gefegneten und durch feinen 
Todtendienft am Averner See berühmten Stadt mit Sicherheit 
voraudfegen, lauter Götter, welche in Rom unter den ältejten 
griechifchen Eingang fanden: unter den Heroen Herakles, von dem 
die ganze Umgegend von Cumã viel zu erzählen wußte, und Ulyſſes, 
deffen Abenteuer, namentlich die bei der Circe und der Unterwelt, 
| an diefer Küfte gleichfalld feit alter Zeit erzählt wurden !).“ 


1) Preller a. a. O. ©. 16. 
RE 
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Noch gefeierter wurde fpäter der feegemohnte Held Aeneas, 
der Begründer römifcher Macht, als den ihn die Sage fennt. 
Wir fehen ihn in Cumä zuerft das italifhe Feſtland betreten, 
die Burg erfteigen, wo Apollo machtvoll thront, und zum 
geheimnißvollen Sie der Sibylla wandeln, um durch deren 
Vermittlung in die Unterwelt zu gelangen. freilich waren 
es erft die Nömer, welche ſich voll Luft und Liebe mit ihrem 
Nationalheros befchäftigten und wir dürfen annehmen, daß es 
nicht die Schuld der cumäifchen Griechen mar, wenn der 
weiland Gegner des griechifchen Volkes fih in Italien ein- 
bürgerte und als Rivale des vielgewanderten, erfindungsreichen 
Odyſſeus in den Gefängen der Dichter fortlebte). Die 
Gumaner pflegten lieber homerifhe Tradition und fo aud 
die frühe, durch die Klüfte und Felshöhlen in der ganzen 
Gegend begünftigte Sage, daß die Kimmerier, welche bei Homer 
als ein fonnenlofe® Bolt im äuferften Weiten, bald aber im 
Gewande räthfelhafter Höhlenbewohner erfcheinen, in der Nähe 
von Gumä ihr Wefen getrieben hätten. 

Iſt jedoh Gumä dergeftalt den fabelhaften Kimmeriern 
jugemwiefen, wie dies bereit3 durch den griechifchen Gefchicht- 
ſchreiber Ephoros an der Hand einer jedenfall® noch älteren 





Tradition gefchehen ift, fo möchten wir bier gelegentlih in 


aller Befcheidenheit die Hypothefe wagen, daß die nahe Inſel 
Jschia?) von den weſtlichen Griechen als Girceinfel Aeäa 
angefehen wurde. Man mifverftehe und nicht. E83 foll nicht 
gefagt werden, dag Ischia und Cumä zum Ausgangspunfte 
für die homerifchen Sagen von der Kirfe und den Kimmeriern 





1) n Rom wurbe e8 erjt um die Zeit des erjten punifchen Krieges 
Sitte, den Urjprung Roms in Troja zu ſuchen, und nicht viel früher 
find die Spuren der italijchen Aeneasſage, wie jie zuerft von Wrijtoteles 
und Kallias, volljtändig ausgebildet aber von Timäus, dem Zeitgenofien 
des Pyrrhus, erzählt wurden. Vergl. Preller 670 ff. 


2) Ueber Namen und Gedichte von Ischia vergl. Kap. 13. 





11? 
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geworden ſei, denn es iſt überhaupt fraglich, in wie weit ſich 
die homeriſche Dichtung an beſtimmte Localitäten angeſchloſſen 
habe, und auf der andern Seite iſt es ſicher, daß die Römer 
einſtimmig das Vorgebirge von Circeji, wo ohnedies vor 
Alters eine altlatiniſche Fee oder bona dea ihren Sitz hatte, 
für die Zauberin Circe in Anſpruch nahmen. Doch iſt es 
nicht im höchſten Grade wahrfcheinlih, daß der römiſchen 
Rocalifirung am Weftmeer eine dortige griechifche, namentlich 
eumanifche vorausging, welche nur theilweife von den Römern 
adoptirt wurde? So ftimmen beide Nationalitäten in der 
Rocalifirung der Scylla und Charybdis und der Kimmerier 
überein, nicht aber 3.8. in Bezug auf die Läſtrygonen, welche 
von den Weftgriechen bei Himera in Sicilien, von den Römern 
mit beifpiellofer Willfür bei Formiä gefucht werden, und ſchwer⸗ 
ih in Bezug auf die Girceinfel. Natürlich! Bei dem Fimme- 
rifhen Gumä, wo wir die Grenze der älteften Nordfahrten 
der Chalfidier zu erkennen haben, floß der Okeanos und nur 
römifcher Patriotismus fonnte defjenungeachtet mit den Odyſſeus⸗ 
fahrten bis zum Cap Eircello hinaufgreifen. Nicht nur die Lage 
ı der Infel ald Zwiſchenſtation zwifchen den Läftrygonen und den 
Kimmeriern, fondern auch ihre vorausgeſetzte bedeutende Größe, 
| 

| 





ihre Wälder, Bucht und Bach, welche erwähnt werden, ihre 
bald als fteil, bald als flach gejchilderte Küftengeftaltung, vor 
Allem aber der von Kirkes Wohnung auffteigende Rauch, der 
fih dur den Dampf der dortigen Fumarolen, heißen Quellen 
und audgebrannten Vulkane aufs Trefflichfte erklärt, das Alles 
ftimmt zu Ischia, während das Gap Eirceji feine derartigen 
Anhaltspunkte bietet und namentlich zu Feiner Zeit ald eine 
' „bon endlod wogender Meerfluth eingehegte Inſel“ gedacht 
werden kann 1), Sehen wir aber auf den Inhalt des Mythus, 
woas ſonſt könnte die Berzauberung der Gefährten des Odyſſeus 
bedeuten, ald die unäfthetifchen und verderblichen Folgen der 





| 1) Homer „Odyſſ.“ X, 135 ff. 




















Dulderd Odyſſeus zu fein, um noch heute den lodenden, aber 
auch rächenden Dämon des trefflihen Jöchianers in vollem 
Maße zu empfinden. 


Doch wenden wir Herz und Blid ab von der verführerifchen - 


Weininfel Aenaria, welche natürlich in der fruchtbaren Phantafie 
ded Römers, wie fchon der Name fagt, auch ein Aufenthalts- 
ort des Aeneas geweſen fein mußte. Es ift wahrlich Zeit, 
unfere Raft am Monte di Cuma zu unterbrechen und ver 
gangenen Traumgeftalten den Abjchied zu geben, um und im 
jetigen Cumä umzuſehen. Was hier von antifen Tempeln 
auf und gefommen ift, iſt äußerſt mangelhaft, meift Namen 
ohne Ruinen oder Ruinen ohne verbürgte Namen. Dort bei 
jener Winzerhütte unmeit der Akropolis ftand — jest fieht 
man faum mehr Spuren — der fogenannte Tempel des 
Giganten (tempio del Gigante), der feinen feltfamen Namen 
nicht, wie fi vermuthen ließe und wie man auch vermuthet 
hat, einer Darftellung der Giganten verdankt, fo daß man 
auf einen Heraflestempel ſchließen fönnte, fondern der großen 
Halbfigur eines fißenden Jupiter Stator, der mit feinem 
energifchen, bartummallten Haupte an den Typus des vati- 
canifhen Jupiter von Diricoli erinnert, ohne freilich deſſen 
Idealität und mit Ernft gepaarte Milde des Ausdruds zu 
erreichen. Jetzt ift die Statue in den großen Götterhaded des 
Muſeums eingegangen, nachdem fie urfprünglich in der Haupt- 
nifche des cumanifchen Tempels, dann von dem Vicefönig 
Pietro Antonio von Aragonien an der Ausmündung der 
strada del Gigante in Neapel, die daher ihren Namen er: 
hielt, aufgeftellt gemwefen war. Mehr ald unverbürgte Namen 
befigen wir auch nicht von dem Gerapidtempel, zu deſſen 
Annahme einige unter Gebäudetrümmern verftedtte Kolofjal- 


1) Auf diefe Deutung führt auch der Unglüdsjall mit Elpenor, 


„Odyſſ.“ X, 550 ff. 
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figuren ägyptifchen Gepräged Beranlaffung gaben, und von 
dem Dianentempel, einem großen Nifchenbau, den der Graf 
von Syrafus im Jahre 1852 audgraben ließ. Die dort ge 
fundene Statue der Diana fammt Bruchftüden von forinthifchen 
Säulen aus Gipollinmarmor wurden in feinen Palaft nad 
Neapel verbracht. Bedarf es noch der Erwähnung eine? anderen 
Apollotempeld aus römifcher Zeit, deſſen Altar man 1817 in 
der Nähe ded Arco felice entdedte und den eine Inſchrift des 
Mufeumd ald eine Dedication des Quintus Tinejus Rufus 
bezeichnet ? 

Das Angeführte läßt und eine anjehnliche archäologifche 
Ausbeute an Fundgegenftänden vorausfegen, genügt aber wahr- 
lich niht, um an Ort und Stelle das Auge zu befriedigen, 
denn die zerftreuten Mauerftüde, da und dort mit gebüfch- 
umrahmten Fenfteröffnungen verfehen, die Reihen von Schwib- 
bogen, Kammern und Höhlen an der Bergwand, alled Das 
find bloße Leichenfteine, Ahnungen vergangenen Lebens, worunter 
freilich die erhaltenen Gräber eine ganz hervorragende Stelle 
einnehmen. In den Bergwänden unfern vom Arco felice findet 
fih fogar eine ausgedehnte griechifche Todtenftätte, die ſich oft 
zu drei Stocwerfen erhebt und wie man annimmt über einen 
Zeitraum von anderthalb Jahrtaufenden erftredt, fofern ſchon 
die ostiſchen Urbewohner daran gearbeitet hätten. Die unteren 
Gräber, ald Gänge in die Erde getrieben, enthielten Vaſen 
ägyptifchen Stils, die mittleren, au8 Kammern beftehenden 
altgriechifchen Gräber ſchwarze archaifche Vaſen, während die 
oberen griechifch-italifchen Gräber mit Relief, Schmudgegen- 
ftänden und Vaſen fpätern Stild audgeftattet waren. Auch 
fonft entdedte man in der Gegend Felsgräber, die jedoch ihres 
werthvollen Schmude® und der beliebten Thongefäße wegen 
anfcheinend ſchon von den Römern entleert wurden), Was 
fie nicht thaten, vollbrachte die Nachwelt. 





1) Ein Beijpiel ſolcher Raubluſt findet fi bei Sueton „Cäſar“ 81. 





ö— — — 














| Cumã und Litermum. 167 


| Diele Theile Cumäd wurden zu verfchiedenen Zeiten nad 
|  Schäten durchforfcht, zulegt vom Prinzen Leopold, dem Grafen 
von Syrafus, der fih ein Privatmufeum anlegte, das von 
feinem Erben, dem Fürften von Garignano, der Stadt Neapel 
gefchenft wurde. Die Sammlung, ald befondere „Raccolta 
Gumana* im Mufeum vereinigt, hat 2000 Nummern und 
bejteht aus Terracotten, Glasſachen, Broncen, Goldſchmuck, 
Waffen und Bafen, unter welchen eine folhe jungattifchen 

Stils mit dem Relief der Amazonenfchlaht auf fchwarzem 

| Smaltgrunde befondere Aufmerkfamfeit verdient. Vieles in 

diefer Heinen Sammlung reizt und fehon dur den Gegen- 





ftand. Oder muß es und nicht nachdenfend ſtimmen, wenn 
wir in nächfter Nähe der Graburnen ein vollftändig ein- 
gerichtete® Toilettenkäſtchen erbliden — die doppelten Sinn- 
bilder menfhlicher Eitelkeit? Gleichwohl birgt der Boden von 
Gumä noch manchen verborgenen Schaß, der feiner fünftigen 
Auferftehung harrt, und nicht ohne Herzweh bemerkt der nordifche 
Neifende, wie viele Antiquitäten in Ermanglung foftematifcher 
Nachgrabungen bereitd verjchleudert wurden und von den ume 
wohnenden Bauern, die mit aufgewühlten Münzen, Gemmen 
und dergleichen Privatinduftrie treiben, immer noch verfchleudert 
werden. 

Gumä ift ein Drt, der bei forgfältigen Nachgrabungen 
einen befonder® reichen Lohn verfpräche, und doch hat man es 
noch nicht einmal vermocht, das Amphitheater, das im füd- 
fihen Cumã am Wege vom Arco felice nah Bajä liegt, 
and Tageslicht zu fördern. Es fchläft noch unter Weinbergen. 
Nur ein kleines Stüd der 21 Sitzreihen fteht und vor Augen, 
zwar in rohem Zuftande, da die bededenden Steinplatten von 
den Sitzen entfernt wurden, doch find zwifchen ihnen die 
einzelnen Rangabtheilungen und über ihnen die Damenlogen, 
deren im Ganzen etwa hundert geweſen fein mögen, noch 


gut erkennbar. Die Arena verräth fich nur durch die Boden- 
| fenfung und fcheint, wie der ganze Bau, die Dimenfionen der 
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Amphitheater von Pompeji und Puteoli nicht unbeträchtlich 
zu übertreffen. 

Wenden wir und von dem immerhin fehendwerthen, wenn 
auch wenig fichtbaren, Amphitheater abermald ſüdwärts, fo 
empfangen wir bald neue Eindrüde durch den Lago del Fufaro, 
der den Römern als Acherufifher Sumpf befannt war. In 
Wahrheit Tann der Eee auf den Namen Sumpf Anſpruch 
machen. Sowohl der Mangel irgend eines Kraterrande® als 
die längliche Geftalt ded Sees und die unmittelbare Nähe 
ded Meeres laſſen ihn nicht als Krater eines erlofchenen 
Vulkans erſcheinen, fondern nah Strabo® Bezeichnung als 
eine feichte Meeresbucht oder ald Strandfee, der ſchon zur 
Römerzeit durch einen heute noch vorhandenen Ganal, die 
foce del Fusaro, mit dem Meere verbunden war. Zur 
ı  Blüthezeit Cumäs führte wahrfcheinlih eine breite natürliche 

Waſſerſtraße vom See zum Meere, welche wie die italifche 
Weftküfte überhaupt mit der Zeit verfandete, fo daß auch der 
dünne Landgürtel zwifchen beiden dur Landanſchwemmung 
fih allmählich erweiterte. Es gewinnt fomit den Anſchein, 
daß der Lago del Fufaro als der alte Hafen von Gumä zu 
betrachten if. Wie ganz ander® ald damald, wo er von 
Schiffskielen und griehifhem Matrofenvolf wimmelte, erfcheint 
und jetzt der See, in deſſen Fluth fi von der Meeresfeite 
her die dunklen Bäume des föniglihen Parks befpiegeln und 
der im Uebrigen fih nur von freundlichen Wiefen und wenigen 
Vifcherhütten umgeben zeigt! Im demfelben hat, wie Goethe 
berichtet, König Ferdinand I. ſich mittelft Pfahlbaus zu Jagd» 
und Fiſchereizwecken einen niedlichen, jegt noch am bajanifchen 
Ufer fichtbaren Pavillon erbauen und feinen Saal durch Hofe 
maler Sadert mit Bildern von den vier Jahreszeiten aus- 
jhmüden laſſen, welche 1799 von den Lazzaroni geraubt 
wurden. Man fieht, daß der freumdliche, idylliſche See in 
| jeder Beziehung nicht zu dem finfteren Acheron paſſen will, 
mit dem alle Schredniffe der Unterwelt in Verbindung gedacht 
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wurden, und nur eine ſeltſame Laune konnte damals, als man 
die Unterwelt bei Cumä localifirte, den Acheron an einen 
Ort verfegen, wo nirgends etwas Tinfernale® zu finden ift 
und felbft von Tempelculten nur derjenige des Sol und der 
Luna, der Sonne und ded Mondes, erwähnt wird '). Statt 
deffen tauchen am Seegeftade liebliche Bilder römifchen Privat- 
lebend vor und auf. Nicht ald bloßes Luftgebilde der Phantafie, 
fondern durch mannigfache® Trümmerwerk von Gebäuden und 


Piscinen veranfchaulicht, erfcheint und dort am Südmeftufer - 


auf einem neben dem Fufarocanal befindlichen Landvorfprung, 
der fogenannten Terra di Gaveta, die ausgedehnte Villa des 
Servilius Vatia. Die Lage entfpricht der Befchreibung Senecas, 
der gleihfall® in Cumä eine Billa beſaß. Als unfer Philofoph 
einmal von Bajä aus an jenem Küftenftrich eine Spazierfahrt 
unternahm, fiel fein Blid auf das einftige Landgut des Patia 
und fein Geift ftimmte fih zu erinnerungsvoller Betrachtung, 
ala er zu fich felbit ſprach: „Hier alfo war e8, wo jener reich 
gewefene Prätor feine Jahre verlebte, der durch Nichte ala 
feine Muße befannt war und wegen diefer allein für glücklich 
galt“. Gefährliche Zeitalter, wo nur gänzliche Zurüdgezogen- 
heit vor phufifchem oder moraliſchem Untergang ficherte und 
felbft ein Seneca da® Leben einbüßte, weil er diefer Lehre 
vergaß! In der That hatte Batia den beiten Entſchluß ge 
faßt, als er unter Neros Schredendregierung ſich ganz der 
Berborgenheit des Privatleben überlief. Doch mar es wohl 
nur weiſe Vorficht, was ihn dabei Teitete, und wenn ihm fonft 
Etwas an diefer Einfamfeit gefiel, fo war es ficher nicht ein 


i) Eines ſolchen Tempels am Fufarofee wird in einer Infchrift 
gedacht (Mobile a. a. O. III, 65). Ueber die Gottheiten bemerkt Preller 
(„Röm. Myth.“ ©. 90): „Sol und Luna zufammen find gewöhnliche 
Bilder der Ewigkeit, er aufjteigend, fie niederfteigend, beide mit dem 
Epitheton aeternus und aeterna, in welcher Weife fie oft neben ein— 
ander abgebildet, verehrt und pro salute imperii oder pro salute eines 
Kaijerd angerufen wurden‘. 
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romantiſcher Hang zur Naturſchwärmerei, ſondern die Luſt an 
ungeſtörter, luxuriöſer Lebensfreude, der er als Kind ſeiner 
Zeit nicht fremd bleiben konnte. War doch die Billa des 
Vatia reigend genug. „Die Villa hat, fchreibt Seneca 1), zwei 
fünftlich gebildete, dem geräumigften Vorſaale gleichlommende 
Grotten, deren eine die Sonne gar nicht zuläßt, die andere 
fie bis zum Untergange behält. Einen Platanenhain durch—⸗ 
fehneidet in Art eined Canals ein Bach, der den acherufifchen 
See mit dem Meere verbindet und einen Borrath von Fifchen 
enthält, welcher, auch wenn man ihn fortwährend benügte, 
nicht leicht zu erfchöpfen wäre. Die größte Bequemlichkeit 
diefer Billa ift jedoch die, daß fie an Bajä angrenzt, deſſen 
Annehmlichkeiten fie hat, ohne deſſen Unbequemes zu theilen.“ 
Konnte doch Cumä überhaupt, wo auch die-Landhäufer eines 
Terentius Varro, eine? Petroniud und Anderer ftanden, nad) 
Juvenals Bezeichnung als eine Vorhalle von Bajä betrachtet 
werden. 

Auf dem Wege nad) Bajä, der direct vom öftlichen Sees 
geftade über den Hügel führt, haben wir das hohe Vergnügen, 
mehreren fchönerhaltenen Columbarien zu begegnen. Das eine 
derjelben ftellt fich als vieredigen Badjteinbau dar mit zwei 
neben einander befindlichen Kammern, in denen Nifchen für die 
Aſchenurnen angebracht find. Das Grabmal liegt faft gänzlich 
unter der Erde, fo daß man 10—12 Stufen hinabfteigt, und 
foll nad Ausfage des Führer von einem Lord Vernon ent- 
deckt worden fein, der allerdings in diefer Gegend eine Menge 
von Gold-, Silber- und Broncefahen, Kameen und Vaſen 
ausgrub und nad Altengland beförderte. Bon ähnlicher Con— 
ftruction und vertiefter Lage find mehrere umbherliegende, bald 
flah, bald mit Gewölben gededte Columbarien, die fich im 
Unterfhied von den griechifchen Felsgräbern als römifches 
Product fundgeben. In einem derfelben, wenn es wirklich 


1) Geneca „Epiſt.“ 55. 
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da® im Jahr 1843 entdedte Grab der im Alter von fünf 
und zwanzig Jahren verjtorbenen Julia Procula ift, fand man 
ein goldenes Halaband, das jedoch lange nicht jo intereffant 
und werthvoll ift ald ein 1853 gemachter Gräberfund, indem 
man in dem gedachten Jahre bei Gelegenheit der Nachgrabungen 
des Grafen von Syrakus in einem Golumbarium, welches 
außerdem thönerne Salbengefäße, Lampen, gefüllte gläferne 
Aſchenurnen, Haarnadeln, einen Spiegel und andere Gegen- 
ftände enthielt, vier menfchliche Stkelette, davon zwei mit ab- 
gehauenen Händen und offenen ſtarrenden Augen, erblidte. 
Eine nähere Befihtigung ergab, daß die Köpfe aus Wachs 
geformt und die Augen von Glas eingefegt waren. Died 
und eine dabei befindlich gemwejene Münze aus Diocletiand 
Zeiten berechtigt zu der Vermuthung, daß es Gfelette von 
Märtyrern waren, die in der diocletianifchen Ehriftenverfolgung 
enthauptet und von den hrigen, fei e8 um öffentliches Auf- 
fehen zu vermeiden, fei es der hriftlichen Auferftehungshoffnung 
. wegen, auf diefe Weife beftattet wurden. Noch fieht man im 
Mufeum eine der Wachsmasken in einem Glasfaften, ein Vor⸗ 
wurf, der manchem Novelliften hochwillkommen fein Tönnte, 
da er anfnüpfend an die fonft entdedten Gegenftände un- 
gefuchte Veranlaffung böte, das Leben einer eitlen, ſchließlich 
hriftianifirten und mit der Märtyrerfrone geſchmückten Römerin 
zur Darftellung zu bringen. Doch wir bleiben der firengen 
Wirklichkeit treu und können un®, weniger durch den nimmer 
verfiegenden Wiſſensſchatz des redfeligen Gicerone als durch den 
Ort ſelbſt infpirirt, nicht verfagen, die Gefchichte Cumäd un 
noch in Kürze zu vergegenmärtigen. 

Gumä, die ältefte griechifche Colonie auf italifchem Boden, 
wurde, wie ſchon ihr griechifcher Name Kyme befagt, von einer 
gleichnamigen Mutterjtadt gegründet und zwar nach allgemeiner 
Annahme von Griechen aus Euböa, welche zuerjt zu Handeld- 
zwecken dad Weftmeer und die italifche MWeftfüfte befuhren 
doh ſchwanken die Anfichten, ob die euböifhe Stadt Kyme 
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oder das von diefem gegründete, Heinafiatifhe Kyme in Aeolien 
die Gründerin unferer campanifchen Stadt gemwefen feit). 
Letzteres verdient deshalb den Borzug, weil die unbedeutende 
euböifche Stadt Kyme nah der Neufhaffung in Kleinaſien 
bald in Vergeſſenheit geriethb, während das äolifche Kyme in 
Ruf fam und in Eubda Chalfid fo an SHandeldbedeutung 
gewann, daß man überhaupt euböiſche Colonien leicht als 
halkidifche bezeichnete. Died war auch bei dem campanifchen 
Kyme der Fall, um fo mehr, ald e8 bald Zuzug aus Chalfis 
erhalten haben mochte und die Colonifation auch unter chal- 
fidifcher Leitung erfolgte, indem Hippokles von Kyme und 
Megafthened® von Chalkis ald Leiter der Unternehmung er 
wähnt werden. Diefe griechifhen Seefahrer liegen fich jedoch 
nicht auf dem Feftlande, fondern zunächſt auf den Inſeln Jschia 
und Procida nieder, die durch ihre Fruchtbarkeit und ihre infulare 
gegen Piraten gefchüste Lage den Borzug gewannen. Erſt 
fpäter zogen fie von hier, ſei es zur beſſeren Beherrfchung 
de8 dortigen Ganald und im Intereſſe des Binnenhandels, 
fei e8 durch vulfanifche Eruptionen vertrieben, auf das gegen- 
überliegende Feftland, wo fie im Lande der Osker eine neue 
Stadt gründeten?), die dur ihre meift flachen Ufer und die 
fteilen Afropolisfelfen faum minder gefhüst war, als ihre 
Niederlaffung auf Jschia. Nach gewöhnlicher Annahme fällt 
diefe Gründung in die Jahre 1030—1050 vor Chriftus. Sie 
erfeßte bald die in Dunkel verfinkende Infelftadt und behielt 
auch in ihrem Namen die ehrwürdige Erinnerung an die 
Mutterftadt im Dften. Als Gentralpunft des längs der 
tyrrheniſchen Küfte und befonderd mit der Inſel Aithalia d. h. 
Elba betriebenen Erzhandeld, auf einem üppig producirenden 


1) Ueber die Gründung von Cumä f. Diodor IV, 21; Dionyj. 
VII, 3; Strabo V, 243; Liv. VIII, 22, ferner Eurtius, „Griech. Geſch.“ 
I, 401 ff, Mommfen „Röm. Geſch.“ I, 133. 

2) Liv. VIII, 22. 
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Boden gelegen und mit dem für die Schifffahrt jo günftigen | 


Golf von Neapel enge verbunden, fonnte es nicht fehlen, daß 
Kyme einen bedeutenden Aufihwung nahm und alle umliegen- 
den Geftade mit feinem Handel erfüllte, mit feinen Mythen 
und Göttereulten beeinflußte. Lange Zeit ein vereinzelter „Bor: 
poften griechifcher Bildung“, ſchuf es ſich fpäter eine compacte 
Macht durch die Befegung der nördlichen Golffüfte und ficherte 
gleichzeitig feine Verbindung mit dem übrigen Griechenland 
durch die von ihm audgegangene oder doch unterftügte Grün. 
dung von Zanfle, dem fpäteren Mefjina. Anfänglich durch 
abenteuernde® Seevolk verftärft, dad auf Sardinien und 
anderen Küftenplägen feine dauernde SHeimath fand, „hat 
Kyme fih in tapferem Widerftande gegen die umwohnenden 
Barbaren gehalten, bis nad Beruhigung der Meere neuer 
Zuzug aus Eubda, Samos und anderen Gegenden zuftrömte 
und den Doppelgolf von Neapel zu einem blühenden Griechen- 
lande machte)“. Bereit? erfreute ſich Kyme einer ungeftörten 
Machtentwicklung, wie fein Handelsbezirk erweiterte fih auch 
mehr und mehr fein Stadtbezirk, da erwuchs ihm in den 
Etruskern ein läftiger Nebenbuhle. Schon vom Jahre 524 
meldet und die Gefchichte von einem gemeinfamen Weberfalle 
Kymes durch die Etrusker und die Umbrer mit den Dauniern, 
die, ſonſt gegen einander feindlich gefinnt, damals durch Zufall 
oder Intereſſe ih gegen die Griechenftadt verbanden und ein 
gewaltiges Heer, wie man fagt von einer halben Million 
Fußvolk und 1800 Reitern, ins Feld ftellten. Trotzdem daß die 
Cumaner nah Bemannung der Flotte und Beſetzung der Stadt 

nur 4500 Fußgänger und 600 Reiter gegen diefen Schwarm 

aufzubringen vermochten, wurden die Alliirten doch durch die 

Entichlofjenheit und Kriegsfunft des Ariſtodemos Malakos 

zurüdgewiefen, worauf Ariftodemod als „Iyrann“ fih zum 

alleinigen Träger der Regierung emporſchwang. Als folcher 








| #) Curtius, „Griech. Geſch.“ I, 402. 
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nahm er. bekanntlich auch den abgeſetzten Tarquinius Superbuß, 
dem er bald die Stelle eined Freundes und Rathgebers ein- 
räumte, an feinem Hofe auf. Urfprünglih hatte man in 
Kyme, wie au in den fonftigen chalfidifchen Colonien, eine 
demofratifche, aber auf der Baſis des Beſitzesß ruhende Ber- 
faffung mit claſſenweiſe abgeftuften Bürgerrechte und einem 
leitenden Bürgerausſchuß oder Rathe ins Leben gerufen. Diefer 
confervativen Verfaſſung gegenüber, „die ſich bewährte und im 
Ganzen von diefen Städten Ufurpatoren wie Pöbeltyrannen 
ferne hielt”, war die Tyrannid zwar eine zur Machterweiterung 
des Staated nicht ungeeignete Regierungsform, aber als die 
den Handelsintereſſen minder entjprechende doch in der Regel 
nur von furzer Dauer, wie denn auch in Kyme nad der Er- 
mordung des Ariſtodemos die vorige Geldariftofratie wieder 
zur Herrfchaft gelangte. Wie die Cumäer dur die Rivalität - 
der Etrusker und Karthager nicht felten bedrängt wurden, 
wurde bereitd früher berührt. So fam es, daß die cumäifchen 
Griechen fih einmal fogar mit den Latinern gegen eine etrud- 
fifh-farthagifche Eoalition verbinden mußten. Als die Etrusfer 
im Sahre 506 in Latium einfielen und bis Aricia vordrangen, 
wurden fie hier von den herbeigeeilten Cumäern zurüdgefchlagen. 
Bald errangen die Griechen neue Erfolge, denn nicht nur erlitt 
die etrusfifche Secherrfchaft einen bedeutenden Schlag durch 
die Schlacht bei Himera in Sicilien, fondern es erfocht auch 
Hiero von Syrakus unter Zuzug der Cumäer bei Kyme einen 
weiteren Seeſieg über die etrußfifche Flotte, nachdem deren 
Vereinigung mit der Ffarthagifchen Macht mißlungen war. 
Das ift der Sieg, welchen Pindar in der erften pythiſchen 
Ode feiert, die er dem König Hiero nach feinem pythifchen 
Wagenfiege widmete und worin er unter anderen Groß— 
thaten des Herrfcherd auch feinen Sieg über die Tyrrhener 
mit den Worten befingt: „Winfe Zeus! daß in friedlicher 
Heimath ſchweige das Schlachtengebrüll der Tyrrhener. Die 
Ihmählihe Zertrümmerung ihrer Schiffe ſahſt du vor 
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Kyma 1)*. Noch zeigt man auch im Britifhen Mufeum den 
Etrusferhelm, den Hiero nah Olympia fandte, mit der Auf 
ſchrift: „Hiaron, des Deinomened Sohn und die Sprafofier 
dem Zeud Tyrrhanidche® von Kyma?)“. Eine Frucht diefes 
Sieges war die Befegung der Inſel Ischia durch Hiero, mo- 
dur die Verbindung zwijchen den campanijchen und den nörd- 
lichen Etrusfern unterbrochen wurde. Nicht fo wie gegen die 
Etrusker behauptete Kyme feine Borherrfchaft gegen die Sam— 
niten, die bald darauf ihre Invafionen begannen. Es wurde 
ſchließlich im Jahre 420 von den campanifchen Samnitern er- 
obert und zu Gampanien gejchlagen 3), nachdem feine griechifchen 
Einwohner von den Siegern theild niedergemacht, theild in 
Sclaverei gefchleppt worden waren. Der Glanz Cumäs, wie 
es latinifirt hieß, war zu Ende. Seine Selbftändigfeit errang es 
nicht wieder, denn nicht ganz ein Jahrhundert fpäter ging es 
mit paffivem Bürgerrecht dauernd in römijchen Befig über und 
blieb wohl in Folge der früheren intimen Sandelöbeziehungen 
der römijchen Oberherrfchaft fo treu, daß ed in dem zweiten 
punifchen Kriege dem Conſul Grachus einen Anfchlag der 
Gampaner auf die Stadt vernichten half und ſich auch gegen 
Hannibal abweifend verhielt, fo daß diefer ed bei bloßen 
Demonftrationen gegen die ftarfe Stadt bemwenden laſſen 
mußte‘). Mit der Zeit verlor Gumä immer mehr an Be 
deutung, wozu auch eine Verfandung feines Hafens beigetragen 
zu haben jcheint 5), und zur Kaiferzeit, feit welcher ed römifche 
Golonie wurde, war es nur eine Art Filiale von Puteoli und 
Bajä, welche es ald Wohn- und Handelsplatz weit in Schatten 
ftellten. Nur als Feftung behauptete e8 einigermaßen feinen 


1) Pindar I „Both.“ 138—141. 

2) Mommien I, 325. Der Helm wurde 1817 in Olympia aus- 
gegraben. . 
3) Liv. IV, 44. 4) Liv. XXIII, 35. 36. 

5) Schon Ovid (‚„Met. XIV, 103) ſpricht von den jumpfreichen, 
ſchilfbewachſenen Gejtaden Cumäs. 








| 
| 
| 
| 
| 
| 





176 Neuntes Kapitel, 


Rang und fpielte als ſolche in den griechifch-gothifchen Kämpfen 
eine bedeutende Rolle. Tejad empfing hier die. Krönung ala 
Gothenkönig und erhob die Stadt zu neuem Anfehen, doch 
der Byzantiner Narfed eroberte bald Stadt und Burg und 
jchleifte die legtere. Im Anfang des 10. Jahrhunderts wurde 
die Stadt von den Saracenen überfallen und verbrannt, wurde 
aber mit der Zeit felbit ein Piratenneft und darum 1207 von 
den Bewohnern Neapeld und Averfad fo gründlich zerftört, 
dag es zu eriftiren aufhörte. Died das ruhmlofe Ende der 
fo glorreih in der Gefchichte aufgetretenen Stadt, die übrigens 
noch zur Römerzeit auch in induftrieller Beziehung nicht ohne 
Ruf war. So hat fih Cumä durd die folide Arbeit feines 
Zöpfergefhirr® und durch feinen dauerhaften Mörtel einen 
Namen gemacht !), auch verdiente es Lob durch feine Glas— 
fabrifation, die durch den feinen Uferfand zwiſchen Cumä und 
Liternum begünftigt wurde 2). Ferner wurde hier ein vorzüg- 
licher Rein verfertigt und zu Fiſch- Vögel- und größeren Jagd- 
neßen fo fein verarbeitet, da dieje, wie man behauptete, ſammt 
den Ziehfchnüren durch einen Fingerring gingen’). Was Garten- 
bau anlangt, fo war wenigſtens der cumäifche Kohl ein vor- 
zügliche® Tafelgericht) und in culturgefehichtlicher Beziehung, 
um damit zu fchliefen, wird Cumä ald der Ort bezeichnet, 
durch den Italien zuerjt die Buchſtabenſchrift erhielt, was bei 
dem hohen Alter der Stadt fehr wahrfcheinlich ift, zumal nicht 
nur der Drafeldienft die Schrift erforderte, fondern auch eine 
ſchriftliche Gefeßgebung, wie fie die griechifchen Colonien be- 
jagen, von Anfang an ein unumgängliched Bedürfnig war. 
Doch noch fünnen wir und nicht trennen von dem weiten, 
offenen Tyrrhenermeere. Sind es feine grünlodigen Nereiden, 
die und mit ihrem fanften, melodifchen Wellenfchlag an den 





1) Plin. XXXV, 46. 47;, Hor. „Sat.“ I, 6, 118; Mart. XI, 
27, 5; XIV, 114, mojelbjt angegeben wird, dab fid) die cumaniſchen 
Zöpferwaaren durch ihre rothe Farbe auszeichneten. 

2) Blin. XXXV, 46. 3) Blin. XIX, 2. 4) Plin. XIX, 41. 
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fandigen Strand zurüdrufen und und zu Träumen verloden, 
grundlo8 und endlo® wie des Meered Woge? D nein, es find 
die Manen eined großen Mannes, die und aud dem Norden 
herübergrüßen. Dort lag zugleih am Meereöftrande und an 
dem Ganale, welcher von dem heutigen Lago di Patria zur 
See führte, zwei Stunden nördlih von Gumä und jenfeit 
des Sees von Licola da8 bereit erwähnte, uralte Liternum, 

| das auf pelasgiſche Gründung zurüdgeführt wird, einft von 
griehifch redendem Volke bewohnt war und erftmald im Jahre 

196, zum zweiten Male unter Auguſtus colonifirt wurde !). 

Das mar der legte Aufenthaltsort des großen Publicus Gor- 

nelius Scipio Africanus, wohin er fih durch eine unverdiente 

Anklage gefränkt, ald habe er fich durch Antiochus beftechen 

laſſen, in die Einfamteit zurüdjog und von wo aus er mit 

Krankheit ſich entfchuldigend jede Selbftvertheidigung vor Ge- 

richt verweigerte, denn, erflärt Livius, er war viel zu edel ge 

finnt und viel zu fehr an das Glück gewöhnt um fi in die 

Rolle eines Angeflagten zu fügen. Dort, wo jept inmitten 

einer großen Wüftenei nur ein elender Fifcherfleden fichtbar 

ift, verbrachte er den Neft feiner Tage in freiwilligem Epile 
und pflanzte mit eigener Hand Myrthen und Oliven in feiner 

Villa 2). Es iſt und die Anecdote überliefert, daß eines Tages 

ein Schwarm Seeräuber, von Bewunderung erfüllt für den 

greifen Befieger Hannibald, ihm ihren Beſuch abftattete und 
die audgefuchteften Huldigungen darbrachte, nachdem freilich 
| der anfängliche Verdacht eined Ueberfalls faft zu blutigen 
Scenen geführt hätte). Villa und Grabmal Scipios find 
nicht mehr vorhanden, ftatt deffen nur noch feine dem Mufeum 
einverleibte, hier ausgegrabene Broncebüfte. Wir befchränfen 





1) Liv. XXXIV, 45 ff. 

2) Liv. XXXVII, 52 ff.; Gell. IV, 18; Strabo V, 243; Seneca 
„Ep.” 51. 

3) Valer. Mar. II, 10, 2. 
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Drt ein Heined Gedenfblatt hervorzuholen, da® und Seneca 
ı in Geftalt eines Briefed geftiftet hat). Er ſchreibt nämlich 
an feinen Freund Lucilius über Grab und Billa des berühmten 
Mannes wie folgt: „Unmittelbar aus Scipiod Billa ſchreibe 
ich dir dies, nachdem ich feinen Manen und einer Ara, welche 
ih für dad Grabmal des großen Manned halte, meine Ehr- 
furht bezeugt habe. — Ich habe feine aus Quaderſteinen 
gebaute Billa geſehen; fie ift nebft einem kleinen Walde von 
einer Mauer umſchloſſen; Ihürme erheben fih als Bollwerk 
zu beiden Seiten. Unterhalb ded Gebäudes und des Garten? 
befindet jich ein Wafferbehälter, groß genug, um ein ganzes 
Kriegäheer zu verforgen. Das Badegemach ift nach alter Art 
klein, eng und dunkel: unfere Alten meinten, ein Bad wäre 
nicht warm, wenn ed nicht dunkel wäre. Es war mir ein 
großer Genuß, die Sitten Scipiod im Pergleih mit den 
unfrigen zu betrachten. In diefem Winkel wuſch der Schreden 
Garthagos, dem ed Rom verdankt, daß es nur einmal erobert 
ward, feinen von ländlichen Gefchäften ermüdeten Körper, denn 
er übte fich in regelmäßigem Tagewerf und baute, wie es 
Eitte der Alten vordem war, feinen Boden felbft. Unter diefem 
fo unanfehnlichen Dache ſtand er; diefer jo wenig foftbare 
Boden trug ihn. Und jegt — wer fände es erträglich fo zu 
baden? Arm und gemein fommt fich Jeder vor, deſſen Zimmer 
nicht von großen und foftbaren Metalljpiegeln erglänzen, deſſen 
Wände nicht mit alerandrinifhem Marmor befleidet und mit 
Tafeln von numidifhem Marmor audgelegt find, während in 
wechfelnden Farbentönen ein Zunftvoller Saum, wie ein Ges 
mälde (in Moſaik) fich herumzieht, und Jeder, deſſen gewölbte 
Dede nicht mit Glas getäfelt iſt)“. Zur Zeit Senecas 
| 1) Seneca „Ep. 86. 
2) Vergl. die schöne Schilderung von dem Bade des Claudius Etruscus 
bei Statius „„Silv.“ I, 5), wo der Reichthum an Licht und Luft hervorgehoben 
und fogar der jilbernen Ausgußröhren und Wannen gedacht wird. 
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berichtet, diefer habe fich ſelbſt die Grabfchrift fegen laffen: 
„Undankbares Vaterland, du follft nicht einmal meine Gebeine 
baben?2)*. In der That fand man in Liternum eine zer— 
brochene Inſchrifttafel mit dem Worte Patria, welches durch 
irrthümliche Deutung ald Ortöbezeihnung aufgefaßt und Ber- 
anlafjung wurde, daß der dortige Fiicherfleden den Namen 
Torre di Patria oder fchlehtweg Patria empfing. Und woher 
der Name Torre? Bon einem epheuumranften, malerifch die 
Gegend beherrfohenden Küftenthurme, in welchem fpätere Ge- 
ſchlechter das Grabmal Scipiod erkennen wollten, während es 
feinem Zweifel unterliegt, daß auch diefer Thurm, gleich den 
vielen an der Südweftfüfte Italiens vertheilten „Saracenen- 
thürmen“, zum Schuße gegen Seeräuber erbaut wurde. So 
hätten wir und denn am Lago di Patria in Roms gute, alte 
und doch ſchon ſchlimme Zeit zurüdverfegt. Eines perfönlichen 
Befuches dort fann der Neifende jedoch füglich entbehren. War 
der Ort auch feinerzeit, wie Seneca meint?), eine verbannten 
Scipio würdig, fo wäre er ed heute nicht mehr und felbjt 
ein vorübergehender Aufenthalt in jener öden und entlegenen 
Strandniederung dürfte Unluft erweden, es fei denn, daß eben 
der Reiz einer folchen italienischen Wüftenlandfchaft, Sand und 
Meer in innigem Vereine, jener nur durch niedrige Vegetation, 
dieſes höchften® durch etliche Segel belebt, und in ihr melancho— 
liſches Bereich loden. 





1) Blin. XIV, 5, 3; Seneca „Ep.“ 86. 
2) Baler. Mar. V, 3, 2. Vergl. Liv. XXXVIII, 53. 
3) Seneca „Ep.“ 51. 


Aigialus, der ald trefflicher Yandwirth das Gut in mufter- 
baftem Stande hielt). Bon Scipiod Grabmal wird und 
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Colline de Baja! postique söjour! 
Voluptueux vallon qu'habita tour A tour 
Tout ce qui fut grand dans le monde, 
Tu ne retentis plus de gloire ni d'amour. 
Pas une voix qui ne reponde, 
Que le bruit plaintif de cette onde, 
—— Ou I'&cho röveill& des debris d'alentour 
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el ein anderes Bild bietet und die Bäderftadt Bajd, 
Zr am Strande ded Golfed lagernd und mit dem An- 
| Fe gefichte dem einft fo handeldmächtigen Pozzuoli oder 
Puteoli zugefehrt! Wie dort in Cumä der Charakter ernften 
und ehrwürdigen Alters herrfehte, fo offenbarte fih vordem an 
den Abhängen von Bajä dad Wefen und Treiben fchäumender | 
Sugendluft, und diefe auch der Natur aufgeprägten Züge haben 
fih feitdem nicht ganz verwifcht. Man könnte den nördlichen 
Theil der bajanifchen Halbinfel mit einem Januskopf vergleichen, 
der auf der einen Seite die Phyfiognomie eined Greifen, auf 
der anderen die eined Jünglings darftellt, denn wie zur Illu— 
ftration ihrer fo verfchiedenartigen Gefchichte zeigen ſich dort 
auch zwei Naturtypen, die durch den niederen bajanifchen Berg- 
rüden zugleich getrennt und verfchmolzen find. 
In jugendlicher Schönheit liegt Bajä vor und, nicht ohne 
den Stempel einer gewiffen Trauer, den ihr der Zeiten Wandel 
aufgeprägt hat, aber doch mit einer einſchmeichelnden Anmutb, 
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der wir es abfühlen, wie verführeriſch fie auf reijbare Gemüther 
wirken und wie einladend und anziehend fie einem nur dem 
Genuſſe lebenden Zeitalter erſcheinen mußte. Das Land geftaltet 
fih bei Bajä zu einer Halbinfel von wechfelnder Breite. Kleine 
Buchten drängen fih vorlaut und neugierig in die meift fteile 
Küfte und bilden vorfpringende Felskanten, die dem am Geftade 
entlang Fahrenden immer neue Weberrafhungen gewähren, 
während das cumanifche Weftufer der Halbinfel auch vom Lago 

del Fufaro an fih als flacher und fandiger Strand fortfegt. 
Dort aber, wo die bajanifche Hügelfette im Süden ein Ende 
bat, macht Mutter Natur nicht ohne menfchliche Beihülfe dh 
da8 Beten des Mifenerhafend und de8 Mare morto einen | 
tiefen Einfehnitt ind Land und fcheidet auf? Neue eine fchmale | 
Landzunge von fich ab, die mit dem fteilen Bergvorfprung des | 
Caps Mifenum ihren impofanten Abfchluß erreiht. Den corre- | 
ſpondirenden Bergpfoften dazu liefert der breite Monte di Procida, 
| 





wie die ganze mifenifche Halbinfel aus gefchichtetem Tuff auf 
erbaut. Gleich einem troßigen Grenzwächter bewacht er den 
Ganal von Procida und die fchwimmende Inſelwelt dahinter. 
Es fcheint, ala habe die Natur mit ihren mechfelnden und 
jerriffenen Formen das unftete Leben der früheren Bewohner 
vorgebildet, die hier der freude lebend einherwogte und ſich 
mit Leichtigkeit zu jedem Genuſſe ftimmen ließ. Selbft auf das 
ruhigere Gemüth der Alten verfehlte fie nicht einen mächtigen 
Eindruf zu machen. Horaz zögert feinen Augenblid, Bajä 
unter allen Marinelandfhaften den Prei® der Anmuth zu— 
zuerfennen, wenn er fingt: 

Kein Meerbufen der Welt ftrahlt anmuthsvoller denn Bajäs !) 
und mit noch gefteigerter Empfindung fchliegt fih Martial 
diefem Lobe an in den begeifterten Worten: 


Goldnes bajanifches Land, du Geſtad der beglüdenden Benus, 
Bajä, ftolzes Gejchent, weldes Natur uns verliehn! 


| 1) Horaz „Ep.“ I, 1, 83. 
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Würd' ich in tauſenden auch von begeiſterten Verſen dich preiſen, 
Nimmer erreichte mein Lob deinen unſterblichen Ruhm). 
Diefer Reiz hat fich ſeitdem abgeſchwächt, doch keineswegs ver- 
foren; er triumphirt auch über Schutt und Trümmer, in melche 
die Stadt verfunfen ift, denn fo fehr auch die allzerftörende 
Zeit und menfchliche Barbarei ihre Macht an diefem Sige der 
Uebercultur erwiefen haben, die unvermüftliche Schönheit der 
Natur Teuchtet dennoch hindurch und zeugt allem Deſpotismus 
zum Totze von der Wahrheit des Dichterwortes: 
Aber jugendlid immer, in immer veränderter Schöne 
Ehrſt du fromme Natur züchtig das alte Gefep. 

Es erfihiene wohl unbegreiflih, wie manche Befucher Bajäs 
diefem fo heiter und malerifch fih vor und ausbreitenden Erd— 
ftrih feinen Gefhmad abgewinnen können, wenn nicht der 
jegige Mangel an Baumvegetation und menjchlihen Anfiede- 
(ungen an der Stätte, wo fonft ein raftlofed Treiben fi 
entfaltete, der Gegend bei all ihrem Formen- und Farbenreich- 
thum ein ziemlich ödes Ausfehen verliehe. Wo bleibt doc 
das dunkle Schirmdach der Pinie, die ſchlanke Cypreſſe oder 
wenigſtens das fahle Grau der Olive? Wir fuchen fie umfonft, 
aber diefe allerdings fühlbare Lücke läßt und doch nicht entfernt 
dem Ausfpruche eined Reifenden beiftimmen, die Gegend habe 
ſich verzerrt, wie das Angeficht eined Todten?), Dazu begegnet 
unfer Auge allzuhäufig wohlgepflegten Gärten in der Tiefe 
oder blühendem Strauchwerf auf den Höhen und die Reb— 
pflanzungen wuchern nur allzuluftig an den fruchtbaren Ab- 
hängen, um einen derartigen Peſſimismus zu vertragen. Sind 
e8 auch nur wenige. Fifcherhütten fammt einer ziemlich primi- 
tiven Trattorie, welche das moderne Baja umfaßt, fo giebt 
doch die breite, graue Felſenſtirn des Gaftelld von Bajä in 


1) Martial II, 81; XI, 80. So fpridt auch Statius („Silv.“ II, 
5, 101) von vaporiferas, blandissima litora, Bajas. 
2) Roßmann, „Vom Geftade der Cyklopen und Sirenen”. ©. 143. 
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der untergegangenen Bäderftadt der Landichaft ein höchft artiges 
Nelief. Nein wir bleiben dabei: die Gegend hat ein heiteres, 
gefälliged Ausfehen und wer fih gar dem hügelumfchlungenen, 
fruchtbaren Fondo di Baja nähert, das feitwärt® vom Gaftell 
ſich audbreitet, oder dem Dörfchen Bacoli, das dahinter fih 
zwiſchen Obftbäumen und Weinbergen verftedt hat, deijen Auge | 
wird ſchwerlich etwas vermiffen, zumal wenn es von der Höhe 
herab über die leichtgefräufelten, tiefblauen Wogen des meiten 
Golfbeckens von Pozzuoli dahingleitet. Oefters gefellt fih wohl 
auch, wie e8 bei unferer bajanifchen Wanderung der Fall war, 
eine dampfende Fregatte als Schiffskoloß zu den pygmäenartig | 
ihn umfchwärmenden Segelbarfen, um feine Pulverladung an 
das feſte Caftell von Bajä abzugeben und fich dann friedlich 
im Kriegshafen von Neapel zur Ruhe zu legen, dann erhält 
die nahe Meereäfläche noch befondered Leben und ntereffe. 
Bajäs Gefchichte und Glanzzeit fällt nahezu in Ein zu- 
ſammen, denn was der leßteren voranging oder nachfolgte ift 
theild unbekannt, theil® unbedeutend. Seine Gründung verliert 
fih ind Dämmerlicht der Sage, denn Bajäs Name wird ent- 
weder von Bajus, einem Gefährten des Ddyffeus, der hier 
ftarb und begraben ward, oder mach minder häufiger Ueber- 
lieferung von Baja, der Amme des Eurymus, eined Begleiterd 
des Aeneas, abgeleitet‘). Wie man fieht, handelt e8 fih auch 
bier um einen griechifch-römifchen Concurrenzmythus, der und 
| in alle Fälle ziemlich gleichgültig fein fann. Urfprünglich wohl 
| auch ein Kind ded benahbarten Gumä, welches ja die ganze 
Nordfüfte ded Golfed von Neapel bevölferte, entitand die quellen. 
berühmte Stadt gleich ihrer Schußgöttin, der holden Aphrodite, 
wie eine fhaumgeborene aus den Wellen, plöglih und wunder 
bar, wie manche moderne Stadt, die aus Fleinen Anfiedelungen | 
zu einer Großftadt, aus einem Krankenbad zu einem Luxusbad 
z | 


1) Strabo V, 245; Sil. VIII, 517. 

















— —h — — — — — 


Zehntes Kapitel. 





184 


— — — — 


—í — — 


erſten Rangs ſich erhob. Sagt und doch Strabo '), daß hier eine 
| neue vielbefuchte Bäderftadt voll wahrhaft füniglicher Paläfte 
emporgewachjen fei, allein ſchon Eicero2) fpricht von ihr ala 
von einer hervorragenden Vergnügungsftätte, fo daß ihr ruhm- 
voller Auffhwung in die fpätere Zeit der Nepublif verlegt 
werden muß. Ihre heilkräftigen Quellen, deren Zahl und 
Mannigfaltigfeit den Grund zu ihrer Größe legten, waren den 
alten Schriftitellern ald aquae Cumanae befannt und erft mit 
dem Aufblühen der Stadt als aquae Bajanae gefeiert, doch 
liefen nebenher auch Kaltwaflereuren, die Antonius Mufa, des 
Auguftus Leibarzt, in Aufnahme gebracht und bei feinem hohen 
Gönner in Form Falter Umfchläge mit Glück angewendet hatte. 
Horaz dachte zwar nur mit Schreden an diefe eifige SHeil- 
methode und erklärte Bajä zu vermeiden, folange Antonius 
Mufa fein Wefen dafelbit treibe. Wir überlaffen den Dichter 
| feinem Grufeln und conftatiren nur mit dem weiſen Ben Afiba, 
| daß Alles ſchon dageweſen, felbft die Kaltwaſſercuren ). Wenn 
|  Gicero der ungefunden Luft Bajäs gedenft, fo gilt dies wohl 
| nur für feine Zeit und auch hier nur für die heißen Sommer- 
' tage, denn fpäter erhebt fich nie mehr eine Klage hierüber und 
Gafjiodor rühmt fogar noch im fechdten Jahrhundert die heil- 
fame Luft dieſes Ufer8). Der Hafen wurde von Auguftus 
angelegt, mit deffen Regierung auch Bajäs Blüthezeit begann 
und bis tief ins fünfte Jahrhundert hineinreichte>). Namentlich 
die erſten Kaiſer metteiferten, zur Bergrößerung und Verfchönerung 








1) Strabo V, 246. 

2) Cicero pro Coelio 75: libidines, amores, adulteria, convivia, 
commissationes, cantus, symphonia, navigia jactant. Cf. ep. ad 
Attic. XIV, 8; ad fam. IX, 12. 

3) Suet. „Oct. 81; Hor. „Ep.“ I, 15, 3. 

4) Friebländer a.a. DO. II, 107, welcher Eic. ad famil. IX, 12, 1 
und Gaffiod. „Bar. IX, 6 citirt. 

5) Ylorian c. 6; Symm. „Ep.“ I, 7.8; V, 93; VII, 24; VIII, 23; 
| Aufonius Mofella 346; Ammian XXVIIL, 4, 18. Citate nad Friedl. 
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Bajäs ihre Beiträge zu liefern, doch ließ auch fpäter die bau- 
liche Thätigfeit nicht nach, fo daß man bereit feit dem zweiten 
Jahrhundert Alt- und Neu-Bajä unterfchied und noch Alerander 
Severus ſich als Baumeifter herrlicher Paläfte und großartiger 
Piscinen gefiel). 

Was fonft von Bajä gefchichtlich befannt ift, ift und in 
wenigen, gleihfam vom Winde verwehten Notizen zugefommen. 
Da ſehen wir hier Gäfar, Pompejus und Craſſus im erften 
Triumvirate „den Bund der Klugheit mit dem Ruhme und 
dem Reichthum“ fchliegen und unter Caligula, während er feine 
Billegiatur abhielt, den in der Apoftelgefchichte erwähnten Herodes 
Agrippa, den Günftling und einftigen Zechgenoffen des Kaifers, 
and Land fteigen, um ſich die jüdijche Königäfrone zu erringen ?), 
ein Wunſch, der ihm erfüllt wurde, obgleih er erft unter 
Claudius das jüdische Gefammtreich unter feinem Scepter ver- 
einigte. Auch manches erlauchte Sterbebette hat Bajä gefehen, 
den ergreifenden Tod des hoffnungsreichen jungen Marcellug, 
des Auguftus Neffen und Schwiegerfohnes, der, wie dad Gerücht 
fagte, auf Anftiften der Livia, die ihrem Sohne Tiberiud den 
Thron zugedacht hatte, hier durch Gift ums Leben fam?), ded« 
gleichen das Ende des funftfinnigen Kaiferd Hadrian, der da— 
durch, daß er vor feinem Verfcheiden noch eine Anzahl Blut- 
befehle erließ, feiner nicht ruhmlofen Regierung ein unrühmliches 
Ziel fepte. Wehmüthig ift der poetifhe Abfchied, den er vom 
Leben nahm in den Worten: 


Irrende Seele, 

Traute, geliebte 

Du meines Leibes Gaft! 
Könnt’ ich doch wifien, 
Wie du enteileft, 

Wo deine Herberg’ haft! 





1) Alex. Sever. c. 26. 
.2) Flav. Joſeph. „Antig. Jud.* XVII, 9; Apoftelg. 12, 1 ff. 
3) Tacit. „Annal.“ II, 41; Hor. „Od.“ I, 12, 45 ff. 
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Ach du erblaſſeſt, 
Und ich empfind' mit Schmerz 
Wie du ſo kalt und nackt 


Fliehſt den gewohnten Scherz 1). 

Auch Bajäs Verwüftung wird den Saragenen und der mit dem 
Nüdgange ded Anbaus mehr und mehr zunehmenden Malaria 
zugefchrieben, doch war der Ort noch das ganze Mittelalter 
hindurch bewohnt. Alkadinus, der Leibarzt Kaifer Heinrich® IV., 
fonnte im Jahr 1191 in Puteoli und Bajä noch 31 Bäder 
aufzählen und befchreiben?); Boccaccio und Petrarca, welcher 
die Luft in Bajä befonderd angenehm, doch im Sommer gefähr- 
lich fand), mweilten eine Zeitlang hier, und fpäter wurde der 
Drt von dem ohanniterorden, welcher, durch die türfifche Ueber- 
macht unter Soliman gezwungen, die heldenmüthig vertheidigte 
Inſel Rhodus verlaffen mußte, zu vorübergehendem Aufenthalte 
außerforen, ehe Karl V. ihm die Inſel Malta zumiedt). Sogar 
im fünfzehnten und troß der verheerenden Eruption ded Monte 
nuovo noch im fiebenzehnten Jahrhundert wurden die Bäder 
von Bajä bejucht 5). | 

Lauter als die Weltgefchichte reden die Blätter der Culture 
gefhichte und bieten und in zahlreichen, ungefuchten Angaben 
einen Eindrud von diefer eleganten Zurusftadt, der an An- 
fhaulichkeit Nicht? zu wünſchen übrig läßt. Bajä war eine 
Bäder und Vergnügungsftadt in eminentem Sinne, ein Welt 
bad, dem auch die befuchteften Bäder der Gegenwart nicht 
entfernt an die Seite geftellt werden fünnen, weniger durch 
den Vorrang, den e8 durch feine Quellen. und feine Lage an 
ſich einnahm, als den man ihm zu geben wußte. Es war die 


1) Aeli Spartiani Hadr. imp. c. 25. 

2) Andres, dell’ aria di Baja: Bull. Nap. N. B. 1, 74 ff. bei 
Friedländer. 

3) Betrarea, „Ep. famil.“ V, 4. 

4) Nobile a. a. O. III, 86. 

5) Sriedländer (IT, 108) nad) Lerſch, „Geſch. der Balneologie‘. ©. 185. 
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unbeftrittene Königin der Bäder!), des Luxus, der Mode und 
des gefelligen Tond und hatte im Zenith ſeines Ruhmes feine 
Mebenbuhlerin, die in folhem Grade ald bevorzugte Geliebte 
der feinften Ariftofratie gelten konnte. Nicht nur wurde es ale 
Sommerfrifhe von Taufenden befucht, die in der Ungebunden- 
heit und Fröhlichkeit des dortigen Lebens eine angenehme Zer- 
ftreuung fuchten, fondern Viele liebten e8 auch, unter einem 
Himmeläftriche zu überwintern, der zu den vorzüglich milden 
gehörte und zu jeder Jahregzeit Blumen und Früchte die 
Fülle bot 2). 

Außer den Reizen der Natur, des Klimas und dem Bäder 
reihthum trug der Verkehr mit den nahen Seeplägen PButeoli 
und Cumä zu diefer Bedeutung wefentlich bei, fo daß Bajä 
zu einem wahren Eldorado gefchaffen wurde. Die um den 
ganzen Golf von Neapel zerftreuten Billen concentrirten ſich 
hier in einer Kette von Prachtbauten, die von dem Lucriner⸗ 
fee bi8 zu dem Gaftell von Bajä, von da bis Mifenum reichte. 
Berg und Küfte waren von diefen Villen erfüllt, die, durch 
Gärten unterbrochen und abgegrenzt, mit ihren Terraffen, Zinnen 
und Thürmen >) äußerlich nicht unähnlich den italienifch ftilifirten 
Landhäufern weithin in die Ferne leuchteten und mit ihren bunt» 
bemalten Fagaden fih im Meere miederfpiegelten. Mit ihren 
Parkanlagen bededten fie oft weite Flächen, welche fih dem Um— 
fange des Qucrinerfeed oder einer einen Stadt vergleichen ließen ®). 


1) Eicero pro Coelio 20: in Bajarum illa celebritate; Martial 
VI, 42 fpricht unter den Bädern von prineipes Bajas; Tibull (III, 
5, 3) gebraucht Bajäs Name geradezu ald Wppellativum; Strabo (V, 
246) nimmt Bajä zum Mafjtabe der Badefrequenz. 

2) Dio 48, 51. 

3) Des Plinius laurentinifche Villa hatte zwei Thürme d. 5. Haus- 
theile, welche ſich wie noch heutzutage im italienifhen Villenftil mehrere 
Stodwerke über die Billa erhoben. Zwifchen ihnen lag vermuthlich eine 
Terrafie („Ep.‘ II, 17, 12). 

4) Seneca, „de benef.“ IV, 17; Taeit. „Annal.‘“ III, 53: villarum 
infinita spatia. 
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Weit reichten die Paläfte und Gartenterraſſen in die See hin- 
aus und bildeten durch die Pfeiler und Bogengemwölbe, auf 
denen fie ruhten, die geräumigften Fifchbehälter und Haltepläße 
für die Gondeln. Auch wer nicht das Glüd hat, die Trümmer 
diefer gewaltigen Unterbauten mit eigenen Augen zu fehen, wie 
fie vom Meeredgrunde zur Oberfläche des Waſſers herauf. 
fhimmern und fih vom Luerinerfee bis zum Gaftello di Baja 
erftreden, erinnert fih mit lebhaften Intereſſe der entrüfteten 
Schilderung, mit welcher Horaz den gierigen Baueifer feiner 
Zeitgenoffen geißelt: 

Du, dem Tode nahe, Läffeft 

Noch Marmorblöde hau'n und, nicht des Grabes 

Dentend, bauft du Häufer bir; 

Das Meer fogar, das gegen Bajä braufet, 

Wegzudrüngen ftrebeft bu, 

Nicht reich genug durch's fefte Land did dünkend 1). 
Wie lange mögen diefe Mauern, über die jet der Kahn des 
Fiſchers forglo8 und gefahrlos dahingleitet, dem zerftörenden 
Elemente der ſturmgepeitſchten Fluthen noch Troß bieten? Es 
läßt fih nicht Täugnen, daß gerade ſolche dem Meere abge 
rungenen Palaftbauten einen befonderen Reiz in fich ſchließen. 
Immerhin bezeugen fie aber ein koſtſpieliges Raffinement und 
gehören darum einer fpäteren Zeit an, als die auf den Höhen 
angefiedelten Villen. Diefe naturgemäße Vermuthung beftätigt 
auch Seneca ausdrüdlih in den Worten: „Jene, auf welche 
dad Schidfal des Römervolfed zuerft die Macht des Staates 
übertrug, Marius, Pompejus und Cäfar, erbauten zwar Land- 
bäufer in der Gegend von Bajä, aber fie ſetzten diefelben auf 
die höchften Gipfel der Berge. Es däuchte ihnen friegerifcher, 
von hoher Warte auf die zu ihren Füßen liegende, weite Land- 
[haft niederzufhauen. Betrachte die Lage, welche fie wählten, 


1) Hor. „Ob. II, 18, 17 ff. Bergl. über ſolche Seebauten Plin. 
„Ep.“ IX, 7; Seneca „Ep.“ 89; Ov. „Amor.“ III, 126; Birg. „Wen.“ 
IX, 709, 
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wo und wie ſie ihre Gebäude errichteten, und du wirſt finden, 
| daß ed nicht Landhäuſer, ſondern feſte Schlöſſer ſind)“. Hin— 
| fichtlih der jegt noch gezeigten Billa des Cäſar ift dies auch 
zutreffend. 

Doch ehe wir fie und die übrigen in und um Bajä 
gelegenen Palaftruinen befuchen, wird e8 und der Lefer danken, 
wenn wir ihm ein Bild von der Einrichtung einer römifchen 
Billa, wenigftend in allgemeinen Zügen, geben, In einer folhen 
war Alles vereinigt, wad zum Schmude und Genufje de? 
Leben? erfonnen werden konnte. Das Wohnhaus war nicht 
nur mit Pracht, fondern auch mit allen erdenklichen Bequem- 
lichkeiten ausgeftattet. Da befanden fich unter der Menge von 
Gemächern und Räumlichkeiten ſtets mehrere Speifefäle, die 
' für Sommer und Winter, Privat und Feſtgebrauch ein- 
gerichtet waren, da fehlte es nicht an kleinen KRunftmufeen, 
Bibliotheken, Privattheatern, Bädern und Ballfpielhäufern, kurz 
„was das Herz fich wünfcht und der Sinn begehrt“, das Alles 
hatte hier je nad Luft und Bedürfnig feine paffende Stätte. 
Die Hauptfagade einer fogenannten ftädtifhen oder Luſtvilla, 
denn wir reden hier natürlich nicht von der nur landwirth- 
fhaftlihen Zwecken dienenden „villa rustica?)“, beftand in 
der Regel aus einer Iuftigen, mit Gemälden und Statuen 
decorirten Säufenhalle, einem Porticus, vor welchem eine offene 
Gartenterraffe und hinter welchem ein halbgededter, auf dem 
Boden zierlih mit Moſaik auögelegter Hof, das Atrium, ſich 
ausdehnte. Doch konnte das Atrium auch den freien Charakter 
des Hofed wahren, wie denn in der to&canifchen Villa, des 
Plinius diefer mit Pflanzen angelegte Pla gar heimlich von 
vier Platanen befchattet und durh ein Marmorbaffin mit 








1) Seneca „Ep.“ 51. 

2) Mart. III, 58. „Eine wahrhaft ländliche Beſitzung, wie die von 
Martial bejchriebene feines Freundes Fauftinus mit vollen Kornſpeichern 
und reicher Weinlefe, Vichheerden, einem großen Geflügelhof, Jagd und 
Vifcherei war in Bajä offenbar eine Ausnahme” (Friedländer a. a. D.). 
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Brunnenröhren berieſelt und in Friſche erhalten wurde. Meiſt 
iprangen die Seitengebäude des Atriumd bis zu der Säulen- 
halle des Eingangs vor, hier Flügel oder vieledige Pavillons 
bildend und mit ihren Thüren und Fenftern auf den Porticus 
und die Terraffe mündend. Das waren denn Räume voll 
Licht und Luft und unbefchränfter Ausfiht in die reiche um— 
gebende Landſchaft. Plinius verlegte an das eine Ende des 
Porticus einen Speifefaal, an das andere ein geräumiged Wohn- 
oder Schlafgemach, unter deſſen Fenſtern ein hoch herabfallender 
Waſſerſtrahl, von einem weiten Marmorbeden aufgefangen, ein 
melodifches, Herz und Ohr erfreuendes Plätfchern vernehmen 
ließ. Hinter dem Atrium dehnte fi, in der Runde oder im 
Biered laufend, ein großer Säulengang, das Periftyl, das einen 
neuen Hofraum umſchloß. Defterd waren bier zwifchen den 
Säulen noch Glasfenfter gegen die Hoffeite angebracht, die 
nicht minder vortrefflihen Schuß gegen Wind und Regen boten 
als die vorfpringenden Dächer gegen die Sonnenftrahlen. Ein 
Rafenplag mit einem hochaufjprudelnden Springbrunnen in der 
Mitte füllte da8 Innere des Hofes aus. Waſſer in allen das 
Auge ergößenden Formen der Verwendung war ja dad Grund- 
element in der äußeren Eriftenz des Römers, und fo find auch 
alle die Cascaden und Fontänen, die wir heute noh in Rom 
bewundern, nur der gefteigerte, öffentliche Ausdrud deſſen, was 
dem Privatleben des Römers einen ganz befonderen Reiz verlieh. 
Außer dem Periftyl, das in größeren Villen doppelt und drei 
fach vorhanden war, gab es noch einen eigentlichen größeren 
Hofraum, das Cavädium, welches fih im Laurentinum des 
Plinius hinter dem Periftyl befand und bier in einen, nad 
allen Seiten herrliche Ausfiht bietenden Speifefaal führte, 
Auch das Cavädium befaß ein Marmorbaffin und war mit 
Blumen und Gebüfch bewachfen. Um ſämmtliche Höfe gruppirten 
fih zu beiden Seiten die verfchiedenen Gemächer, die je nad 
ihrer Beftimmung ihre Lage fuchten und indbefondere dem 
Stande der Sonne mit der forgfältigften Berechnung angepaßt 
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waren, bald volles Licht, bald tiefen Schatten gewährend. Die 
äußere Symmetrie wurde dabei der Bequemlichkeit und dem 
perſonlichen Geſchmack gerne geopfert. Für die Badezimmer 
und dad Sphärifterium!) liebte man die Strahlen der Abend- 
jonne, aljo die Lage nad Weiten. Einzelne für den Winter- 
gebrauch bejtimmte Gemächer waren. mit Luftheizung verjehen. 

Es muß nun der Phantafie des Leferd überlaffen bleiben, 
fih dieſe Prachtvillen noch im Einzelnen mit Bildwerfen, 
Fresken und Mojaiten audgeftattet zu denken. Neben diefer 
Dpulen; muß aber auch auf den finnreihen Geſchmack hin- 
gewiefen werden, mit dem diefe Kunftproducte zur Verwendung 
famen. Da bat ein Zimmer den Ausblid auf einen von 


Platanen befchatteten Hof. Flugs wird ed ald Gartenzimmer 


behandelt und feine Wände mit Fresken bemalt, welche dichten 
Baumfchlag und auf Zweigen fibende Vögel darftellen, fo daß 
die freie Natur draußen fich bier im Inneren fortjegte. In 
Beziehung auf Zahl und Geftalt der Gemächer und Portifen 
berrichte ziemliche Abwechslung, jo daß bald runde, bald quadra- 
tifche oder rechtedige Säulengänge zur Anwendung famen. 

Der ganze Gebäudecompler des Landhaufes, das nach außen 
durh Sommerpavillond, Thürmchen, Portiken und Krypto- 
portifen d. h. nur auf einer Seite mit Säulen oder Pfeilern 
verfehenen Colonnaden fih in vortheilhafter Mannigfaltigkeit 
darftelfte, war mit Gartenanlagen umgeben, die, von den ent⸗ 
fernter fiegenden Gemüfegärten abgefehen, theild in waldige Park- 
anlagen, theil® in blumenreihe Ziergärten zerfielen?). Letztere 
hatten in der Kaiferzeit eine fprechende Aehnlichkeit mit den einft 
jo berühmten Gärten altfranzöfifchen Geſchmacks, wie er in der 

1) Das Sphärifterium ift der Balljpielraum, der heizbar war und 
dazu diente, durch Ballſpiel und fonftige Leibesbewegung fih auf das 
Bad vorzubereiten. 5 

2) Die Schilderung der röm. Villa ift im Wefentlichen derjenigen 
des Plinius („Ep.“ II, 17; V, 6) von feinem laurentinifden und tuskiſchen 
Landhanfe entnommen. 
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Rococozeit die Welt beherrſchte, eine Aehnlichkeit, die nicht aus 
einer bewußten Nachbildung ſeitens der Franzoſen, ſondern nur 
aus der Gleichartigkeit einer auf die Spitze getriebenen Künſtelei 
zu erflären ift. Nicht nur die Blumenbeete, Wege und Laubgänge 
waren in den regelmäßigften geometrifchen Figuren angelegt, 
fondern auch einzelne, dazu geeignete Pflanzen, vorab Cypreſſen 
und Buchsbaum, wurden in fteife Figuren verfchnitten und 
mußten unter der Scheere ded Gärtnerd ihr naturmüchjiges 
Anfehen ablegen; aber auch Platanen wurden in Zwergform 
gebracht. In der Schaffung bizarrer Formen ging man fo 
weit, einander befämpfende Thiergeftalten, Namenszüge, Schiffe 
und dergleihen in Buchs darzuftellen, fo daß die franzöfifchen 


Buchskegel und Eyprefienpyramiden hier noch ihren Meifter 


gefunden hatten!). Zur Erklärung diefer Gartenfunft hat man 
mit Recht an die befchränfte Flora der Alten erinnert. So 
bemerkt Beder: „Im Grunde war der antifen Welt eine folche 
Künftelei noch eher zu verzeihen. Die Mittel, welche die Natur 
bot, waren, mit dem Reichthume unferer Zeit verglichen, gering. 
Noch hatten nicht fremde Welttheile die reichen Schäße üppig 
prädhtiger Vegetation aufgejhloffen und taufend in bunten 
Farben Gebüfh und Blumenbeet malende Bäume, Sträucher 
und Blumen gefandt. Befchränft auf eine färgliche und noch 
wenig veredelte Flora, fuchte man durch Künftlichfeit den Gegen- 
fag zur freien Natur auffällig zu machen und die natürliche 
Form der Bäume und Sträucher, des Lorbeer, der Cypreſſe, 
des Taxus, des Buxus, der Myrthe, des Rosmarin, welcher in 
Italien die anfehnliche Länge von ſechs bis fieben Ellen erreicht, 
gab gewiſſermaßen fteife und bizarre Anlagen an die Hand. 
Nehmen wir aus unferen Parken den Schmud der Syringen, 
Bignonien, Spirden, Eytifus, Ribes und Pirusarten, verbannen 


1) Blin. „Ep.“ V, 6, 16. 35; Plin. XVI, 28. 60. Das Scheeren 


j 
| 


der Bäume foll nad) Plinius (XII, 7) der Ritter E. Matius, ein Freund | 
des Auguſtus, erfunden haben. | 
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wir von unferen Blumenbeeten die Pracht der Syacinthen und 
Zulpen, die Mannigfaltigkeit künſtlich erzeugter Rofen und 
Dahlien und den Reichthum der perennirenden und Sommer- 
gewächfe und wir werden wiederum darauf denken, wie wir 
durch das Auffallende fünftlicher Anlage den Garten von Wald, 
Gebüfh und Feld unterfcheiden )*. Diefer Mangel an fremden 
Pflanzengattungen war um fo größer, ald man meift ſelbſt 
von der Zucht folcher Gewächſe Nichts wußte, die den Römern 
in Aſien und Afrifa zugänglich geweſen wären. Dagegen 
verftand man es ſchon damals zarte und gegen Kälte empfind- 
liche Pflanzen dur glasgedeckte Gewächshäuſer zu fehügen. 

Uebrigens herrfchte nicht durchweg jener bejchriebene Zopfe 
ftil in den Gärten der Landhäufer. Neben den fünftlich zu- 
gefehnittenen Heden erhoben fich fehattige Lorbeerhaine und 
Platanenwäldchen, in welchen natürliche Quellen oder über- 
raſchende Waſſerkünſte ihr liebliches Spiel trieben. Um die 
Säulenhallen raufhte der Wind dur zwanglos gruppirte 
Pinien und Lotosbäume, die naturwüchfig ihre hohen Kronen 
über die Gebäude emporftredten, während anderwärtd Lauben 
und Nebgänge oder von Baum zu.Baum gezogene Guirlanden 
einen ordnenden Geift erkennen liegen. Blühendes Miyrthen- 
gebüfch wechfelte in trautem Vereine mit frifh grünenden 
MWiefen und hinter den Buchsrabatten der Blumenbeete ragten 
mit Epheu, Immergrün oder Akanthus überzogene Mauern, 
denen e8 Niemand anſah, daß menſchliche Hand fie fo ſchön 
bekleidet hatte. Wo es anging, fpielten fünftlih gebaute 
Zerrafjen eine Rolle und fliegen vom Meer zum Berg hinan, 
mit Roſen und Beilchen überfäet, welche unter allen Blumen 
bevorzugt und geradezu mafjenweife gepflanzt wurden. 


1) Beder, „Gallus“, Excurs zur 5. Scene; vergl. Guhl und Koner, 
„Das Leben der Griechen und Römer” ©. 569. Uebrigens waren viele 
Blumen, wie die Lilien und Gartenrofen, bereits aus dem Driente ein- 
geführt. 


Seh, Der Golf von Neapel. 13 
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Unweit von dem Herrenhauſe lagen die Wirthſchafts— 
gebäude, bei denen fich auch die Wohnung des Villicus befand, 
eines Sclaven oder Freigelaſſenen, der unter dem Sclavenheere 1), 
welched den römifchen Großen zu Gebote ftand, einen hohen 
Rang einnahm und die Gefammtverwaltung ded Gutes unter 
jih hatte. Mit Feldbau und Viehzucht hatte ſich diefer in der 
Kaiferzeit felten zu befaffen, feitdem mit dem fortgefchrittenen 
Lurus die Landhäufer zu bloßen Lufthäufern geworden waren. 
Dagegen verwendeten die Reihen defto mehr Sorgfalt auf ihre 
Fiſchteiche, Vogelhäufer und Wildfhonungen, in denen alle 
Arten von jagd- und efbaren Thieren gehegt wurden. Ber- 
ſchiedene Geflügelforten, beſonders Pfauen, Faſanen, feltene 
Hühner und Tauben wurden in Maffe unterhalten, ja e8 gab 
fogar PVeranftaltungen zur Züchtung von Schneden, Sjeben- 
ſchläfern, Hafel- und Spismäufen, Kaninchen und anderen als 
Delicateffen angefehenen Thieren. Uebrigens fcheuten fich die 
Befiger diefer Piscinen und PVivarien nicht, ihre Producte im 
Handel zu verwerthen und dadurh einen Theil ihrer Luxus— 
ausgaben zu deden. Was in diefer Beziehung geleiftet wurde, 
und welche Werthe hierin. erzielt wurden, klingt ganz er 
ftaunlih, jo wenn wir hören, daß aus den von Lucius 
Lucullus binterlaffenen Fifhen über 9000 Mark erlöst, oder 
für eine ſechs Pfund ſchwere Barbe 1740 Mark bezahlt 
wurden 2). 

Schon aus diefen Angaben läßt fich ſchließen, dag auch 
die römifche Kochkunft einen hohen Grad der Meberfeinerung 
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1) Die Mehrzahl der Sclaven eines römiſchen Großen, deren oft 
Taufende waren, vertheilte fi auf die Villen, daher Petronius unter 
die Annalen, die er auf der Villa des reihen Emportömmlings Trimaldio 
abgefaht werden läßt, die ironijche Notiz aufnimmt, es jeien bajelbjt 
30 Knaben und 40 Mädchen geboren worden (Fragm. $ 53). 

2) Mommijen, „Röm. Geſch.“ III, 503. Die vielen Angaben über 
den römijchen Luxus lafjen nicht die Annahme Friedländers zu, als 
feien ſolche Summen blos als Eiteleitspreife bezahlt worden. 
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erreicht haben mußte. So war ed auch feit dem fiegreichen 
BVordringen der Römer nad) Dften, feitdem der Reichthum fich 
häufte und fein Gefek 1) mehr den Tafellurus befchränfte, ohne 
dag man übrigen® nach unferen Begriffen auf die höchſte 
Schmadhaftigfeit der Speifen ausgegangen wäre. „Der Koch, 
fagt Göll 2), fuchte einen Haupttriumph nicht in dem MWohl- 
geichmade der Speifen, fondern darin, daß er den urfprüng- 
lihen Gefhmad der Dinge zu vertilgen und mit jedem 
Gerichte ein neue? Räthſel aufzugeben verfuchte.” So führt 
Pliniud an, daß dad Schwein je nach feinen verfchiedenen 
Beitandtheilen und je nad) der Zubereitung nahezu fünfzigerlei 
Speiſen geliefert habe 3), abgefehen von den mancherlei Würften, 
an denen diefed nüsliche Thier doch jedenfall® betheiligt war. 
Bon anderen Thieren wurden oft nur einzelne Theile zur Tafel 
gebracht wie Gänfeleber, Nachtigallenzungen, Schweindeuter oder 
Schweinäleber, welche legtere man nach einer von dem Gour- 
mand Marcus Apicius erfundenen Methode, ebenfo wie die 
Gänfeleber befonderd groß und ſchmackhaft zu machen mußte ?). 
Unter den PVierfühlen nahm das Schwein, namentlich aber 
da8 Wildfchwein den erften Rang ein, unter dem Geflügel 
waren gemäftete Pfauen und fetttriefende Feigenſchnepfen, unter 
den Fiſchen Meerbutten, Lippfifche und Muränen am gefuchteften, 
woraus die Vorliebe der Nömer für fette Speifen erfichtlich ift. 
Auftern, „die Krone aller mwohlbefegten Tafeln“, durften bei 
feinem Feſtmahle fehlen. Die Seltenheit der Speifen, ihre 


1) Eine Reihe von leges sumptuariae wurde hinfichtlich des Tafel- 
luxus ohne Erfolg (Tacit. „Annal.“ III, 54) erlaffen, das letzte Geſetz 
unter Auguſtus. Das befanntejte ift die lex Fannia vom Jahre 161 
v. Ehr., weldhe die Zahl der Gäſte bei Gaftmählern auf neun bejchränfte 
und alles Geflügel außer ungemäjteten Hühnern zu effen verbot (Plin. 
KK, 71). 

2) Herm. Söll, „Eulturbilder aus Hella® und Rom“. 2. Aufl. 

3) Blin. VIII, 77. 

4) Buhl und Koner a. a. O. ©. 609. 
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Transportſchwierigkeit und daher ihre Koftfpieligfeit wurden 


zum Mapftab ihres culinarifhen Werthed genommen. Die 
meiften Artikel hatten ihre clafjifchen Bezugsquellen, daher 
man beifpieldweife mit Entzüden von Iucanifhen Ebern, am- 
bracifchen Bödlein, von lucriner Purpurmufheln und Auftern 
von Girceji oder Tarentum ſprach. Uebrigens fam die römijche 
Schlemmerei mehr in der gewohnheitsmäßigen Bielefjerei zum 
Ausdrud, in der man fich gefiel, ald in der Mannigfaltigfeit 
der Speifen, in welcher Hinſicht fih die Römer nicht mit 
unferer Zeit meſſen können, in der, von der Einführung der 
ı Kartoffel abgefehen, alle Zonen zufammenmwirfen, um mit Thee, 
Kaffee, Zuder und anderen Artikeln die einfachite Mahlzeit des 
Bürgerd zufammenzufeßen. 

Die römifche Coena oder Hauptmahlzeit, die ded Nach— 
mittag um drei Uhr ihren Anfang nahm, beftand in der 
Hauptfahe nur aus drei Gängen, doc war jeder derfelben 
bei Feſtgelagen reichlich genug befegt, um füglich eine ganze 
Mahlzeit vertreten zu können. Nach den uns erhaltenen Speife- 
zetteln !) geftaltete fich ein römifches Gaftmahl etwa folgender: 
mapen: War die Guftatio oder Vorkoft abgetragen, die aus 
Auftern, Eiern, leichten Fifhen, Salat und anderen appetit- 
reizenden Speifen beftand und wozu man dad Mulfum, eine 
Art fügen Meth trank, fo folgten fich die Gänge in der bunteften 
Abwechſelung. Nach dem bei Horaz gefchilderten Gaftmahl 
des Emporkömmlings Nafidius bildete ein lucrinifcher Eber 
in Begleitung von Sardellen, Radieschen, Nettichen, Rapunzeln, 
Salat und Weinfteinfalz den erjten, Geflügel, Fiſche, Schalthiere 
nebft Honigäpfeln den folgenden Gang, woran eine Muräne, 
inmitten von ſchwimmenden Krabben, ein Kranich, Gänjeleber, 


1) Im Ganzen befigen wir vier Beſchreibungen von Gaftmählern 
mit den dazu gehörigen Speifezetteln, nämlich das Gaftmahl des Nafidius 
bei Horaz („Sat.“ II, 8), des Trimaldio bei Petronius und zwei Gajt- 
mähler bei Mafrobius („Saturn.“ II, 9; III, 13). Bergl. Mommien, 
„Röm. Geſch.“ II, 510, 
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| Baia. Babeleben, Sillen und Mahtpeit 
SHaſenziemer, Wildtauben und Amfeln als dritter — ſich 
anſchloſſen. Dazu wurden Cäkuber, Chier, Falerner und ſonſtige 
feine Weinſorten aufgetiſcht. Den Nachtiſch (mensae secundae), 
bildeten gewöhnlich Obft und Kuchen, worauf erft das eigentliche 
Trinfgelage, die fogenannte Gomiffatio, feinen Anfang nahm. 
Weit Tururiöfer ftellt fih das bei Petronius erzählte Gaft- - 
mahl des Trimalchio dar, dad der Autor in feinem fatirifchen 
Romane mit föftlihem Humor behandelt hat. Hier wird nicht 
nur des Schwarm von reichgefleideten Sclaven gedacht, welche 
bei der Anordnung des Mahl befchäftigt waren und nach dem 
Tacte der Mufif ſich bewegend, ihren Dienft verrichteten 1), 
fondern auch der zahlreichen Ueberrafhungen, mit denen der 
Gaftgeber, bei Petronius ein echter ungebildeter Parvenü, feine 
überfättigten Gäfte zu unterhalten pflegte. Zu diefem Zwecke 
traten Declamatoren auf, welche meift fehr zum Mißvergnügen 
der gelangmweilten Gäfte Gedichte oder poetifche Anecdoten vor 
trugen, desgleichen Mufiker, Tänzer, Seiltänzer, Gaukler, Poffen- 
reifer und Gladiatoren ?) mit ihren oft blutigen, jedenfall® aber 
unmürdigen Künften. Bekannt waren die wilden verrufenen 
Tänze der Syrerinnen und Andalufierinnen, welche fih in 
keineswegs decenten Goftümen und Stellungen unter Flöten- | 
und Kaftagnettenklang vor der lüfternen, applaudirenden Tifch- 
beſelſcheft producirten, und damit ſogar die Unſchuld der Jugend 


Ze | 


1) An der Spie der bei der Mahlzeit beichäftigten Sclaven ftand 
der Trifliniarh, der den Gäſten ihre Plätze anwies. Die structores | 
trugen die Speifen auf, die scissores zerlegten jie. | 
2) Gladiatorenfämpfe bei Mahlzeiten waren jpecifiih campanijdhe 
Sitte (Strabo V, 4. 250), wie denn die Campaner, in deren Provinz 
auch die erjten Amphitheater entitanden fein follen, eine befondere Vor— 
liebe dafür an den Tag legten (Liv. IX, 40; Athen. 14, 3). Sehr draftifch 
äußert Silius (XI, 49—52): 
| „Auch war Sitte von alter Zeit, durch Mord zu erheitern 
Ihre Gelag' und dem Mahle zu mijchen gräßliches Schaufpiel 


| Kämpjender. Hin auf Becher der Schmaufenden jah man fie öfters 
| Stürzen, und überjprigt von dem Blutjtrom wurden die Tafeln.‘ 
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nicht geſchont werde, ſtellte man eingeübte Kinder auf, welche 
die Anweſenden durch komiſche und freche Bemerkungen zum 
Lachen reizen ſollten ). Eben fo wenig fehlte es an ſeltſamen 
und oft auch gefchmadvollen Ueberrafhungen in der Art, wie 
die Speifen aufgetragen wurden, fo zum Beifpiel, wenn beim 
. Auffchneiden eines Wildfchweind feinem hohlen Leibe Würfte 
und Garbonaden entjtürzten, wenn täufchend zufammengefepte 
Eierfchalen fette Schnepfen zu Tage fürderten oder wenn eine 
gemäftete Gans fi) beim Zerlegen ald ein fünftlih aus 
Schweinefleifh gebildetes Product entpuppte, wie dies Alles 
vom Gaftmahl des Trimalchio berichtet wird. Damit aber 
Scherz und Kurzweil ja nicht ftode oder gar audgehe, waren 
endlih in manchen Speifefälen bewegliche Deden angebracht, 
au welchen bald ein Regen von Rofenblättern, bald Reife 
ı mit Gaftgefchenten auf die erjtaunten Gäfte ſich hernieder- 
fenften oder der ganze Saal war mit verfchiebbaren Eouliffen 
ausgeftattet, welche auf einen gegebenen Winf eine neue 
Scenerie hervorzauberten 2). 

Doch genug von diefer Seite des römifchen Lebens, für 
welche und gerade das luxuriöſe Bajä ald paffende Folie dienen 
mußte oder vielmehr fih von felbft anbot. Sitzen wir allzu 
lange in dem gemefenen Bajä zu Tiſche, fo könnten wir am 
Ende zum Mißvergnügen unferer Leſer das jetzige vergeflen, 

das Bajä, das zwar gebrochen und alten Glanzes beraubt, todt 
und begraben zu unſeren Füßen liegt, aber doch manche Züge 
früheren Lebens und bewahrt hat. 

Wer vom Lucrinerfee ber ſich nähert, den begrüßen 
unweit der neronifchen Bäder ausgedehnte Palaftruinen, die 
vom Meeredufer auffteigend, Wind und Wogen Trog bietend, 
fih immer noch an den Abhang anflammern, aber doch 
dem gewiffen Schidfal entgegengehen, in die Tiefe hinab- 








1) Friedl. a. a. O. I, 403. 
2) Seneca „Ep.“ 90; vergl. „Ep.“ 88; Suet. „Nero“ 31. 
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zuſinken ); wer den Weg über Cumä gewählt hat, der wird 
am Einfchnitt des Bergübergangd nicht minder von zer. 
trümmerten Bauten empfangen, von Gemächern, die noch die 
Wandabtheilungen und Spuren der einftigen Bemalung auf- 
mweifen, lauter liebe Borboten ded und erwartenden Bajä. 
Dahinter erglänzen vom Hafen ber die rothbraunen Ziegel 
| eines achtedigen, mit freundlihem Grün überwucherten Baues, 
der ſchon von ferne den Bli auf fich zieht, aber auch in der 
\ Nähe durch feine Fräftige rhythmiſche Gliederung, beſonders 
durch die flachen Pilafter an den Kanten und das ringsum 
laufende Bogengefimfe, einen wohlthuenden Eindrud mad. 
Mit bekannter Willfür wird diefer mit acht großen gemwölbten 
Tenftern verfehene Bau, dejjen gewölbte Dede faft völlig ein- 
geftürzt ift, der an feinen Eingängen von Bruchftüden jonifcher 
Pfeiler eingefaßt ift und in feinem runden Inneren vier Nifchen, 
Refte von Geitenfammern und Spuren von unterirdifchen 
Räumen aufmeidt, ald ein Tempel der Venus Genitrir aus— 
gegeben und zwar wohl aus feinem andern Grunde, ald weil 
der Göttin der Liebe und Anmuth, wie überhaupt in dem 
gefegneten Gampanien, jo aud ganz bejonderd in Bajä ge- 
huldigt wurde, denn der bajanifche Venustempel lag nachweid- 
ih am Lucrinerfeed). Seltſam, dag man nicht auch längft 
dem von Petroniud erwähnten tetraftylen d. h. mit vier Front- 
fäulen audgeftatteten Neptundtempel 3) irgendwo feine Stelle an- 
gewiefen hat! Nach neuerer Annahme darf man die Ruine 
ald Beftandtheil eined Bades auffaffen, worauf nicht nur die 
Nebenzimmer, fondern auch die Spuren von Waiferbehältern, 








1) Man betrachtete diefe Ruinen ald einen Beſtandtheil der Billa 
des Sergius Drata (vergl. Kap. 9), worin man jedocd lediglich von der 
Annahme ausging, dab Sergius um feiner Aufternzucht willen eine Billa 
am Qucrinerjee oder unfern davon bejefien haben müſſe. 

2) Stat. „Silo.“ IN, 1, 150; Silius XIV, 386, 

3) Betron. „Satir. Fragm.“ $ 104: simulacrum Neptuni, quod 
Bajis in tetrastylo notaveram. 
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von einer Feuerung und einer Treppe hinter dem Gebäude 
hindeuten. 

Mitten zwiſchen Weingärten liegt der fälſchlich ſo genannte 
Dianentempel, ein halbirter prachtvoller Kuppelbau von bedeu— 
tender Höhe, der im Sechseck gebaut war, innen aber rund 
und mit Niſchen ausgeſtattet iſt. Nach dabei befindlichen 
Reſten einer Waſſerleitung darf auch er auf den Namen einer 
Therme Anſpruch machen, und wenn man in der Nähe eine 
Inſchrifttafel mit dem Namen der Diana Qucifera fand, fo 
bezieht ſich das auf ein untergegangene® Gebäude. 

Mit noch größerer Sicherheit tritt und eine Therme in 
dem angeblichen Merfurtempel entgegen, der ſich durch die 
Größe und Erhaltung feiner Räume vortheilhaft auszeichnet. 
Man betritt zuerft ein geräumige® Tonnengewölbe, das mit 
fhönen Dedenrelief? gefhmüdt war. Die Bronceftatue eines 
Merkur, die man hier in einer hinteren Nifche fand, gab zu 
der falfhen Benennung Beranlaffung. Bon diefem Saale, der 
vielleicht ald Auskleidezimmer oder Apodyterium diente, betritt 
man den vermeintlichen Tempel, eine großartige, weit und hoch 
gefpannte Rotunde mit einer wohlerhaltenen und in gleicher 
Meife wie im römifchen Pantheon geöffneten Kuppel. Sie 
muß nad Analogie der pompejanifchen Bäder das Kaltwafler- 
bad oder Frigidarium gewefen fein und fcheint das zu ver« 
miſſende Rundbaffin mit Erde ausgefüllt. Um dieſem fo 
ftillen Raume, in welchem nur das eigene Wort an den leeren 
Wänden geifterhaft widerhallt, einiged Leben zu geben, pflegen 
ſich fpeculirende Weiber und Burfchen, nicht immer die fchönften 
Geftalten, bier einzuftellen und den Herren Foreſtieri eine 
Tarantella vorzutanzen und vorzuflimpern. Wunderbar ift das 
Echo der Rotunde, indem man ein noch fo leife an die Wand 
geflüfterte® Wort am entgegengefegten, Ende deutlich vernimmt. 
Seitwärts von ihr erblidt man einen Zugang zu einem zweiten, 
im Nechte erbauten und ebenfall® mit einem Tonnengewölbe 
gededten Saale. Der Boden ift theilweife mit Waſſer ange 
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| füllt und läßt auf vorhandene Quellen fchliefen. Das Be— 
dürfniß, auch diefe Thermen gefchichtlich unterzubringen, hat zu 





— — — — — 


der Annahme geführt, daß dieſe ihrerzeit einen Theil der 
ſchönen Villa des Cnejus Calpurnius Piſo ausmachten, in 
welcher Nero oftmals badete und zu Mittag ſpeiſte. Dies 
wäre dann auch die Villa geweſen, in welcher ein lange geheg- 
ter Mordanfchlag gegen Nero zur Ausführung gefommen wäre, 
wenn fich Pifo, einer der zahlreichen Mitverfchworenen, überhaupt 
ein edel denfender und von feinen Zeitgenoffen hochgeſchätzter 
Mann, nicht gegen eine ſolche Verletzung des Gaftrecht® ge- 
fträubt hätte. Wie bei Tacitus zu lefen, führte die Entdeckung 
diefed Attentat? nicht nur das Ende des Pifo herbei, der ſich 
felbft entleibte, fondern auch den Tod des Lucanud und des 
greifen Seneca, welch Letzterer unfchuldig der Feindſchaft des 
Kaiſers zum Opfer fiel. Allein was die Billa des Pifo an- 
| Tangt, fo fehlt nicht nur jede genauere Ortsangabe, fondern 
acitus erflärt auch nur, daß diefelbe bei Bajä, alſo nicht ein. 
mal in Bajä felbft geweſen fei, wodurch die angegebene Ber- 
muthung höchſt unwahrfcheinlich wird). So groß diefe Bäder- 
ruinen aber auch find — die vom Volke il troglio oder il 
truglio benannte Rotunde hat 44 Meter Durchmefler?) — 
was find fie gegen Roms Kaiferthermen, von denen die des 
Septimius Severud ein Areal von 100,000 Quadratfuß bes 
dedten und die feined Nachfolgerd Caracalla nach der Bezeich- 
nung von Ammianus Marcellinus die Größe von Provinzen 
hatten und 3000 Badenden Plab boten. Wäre aber nur 
| wenigſtens Etwas von dem heiteren Glanze der bajanifchen 
' Thermen auf und gefommen, nur. einige Säulen oder Bild. 
merke von der Kunft, die fich hier entfaltete, nur einige Fresken 








| 1) Zacit. „Annal.“ XV, 52. 

| 2) Truglio oder trullo wird Abgeleitet von dem lateinijchen trullus, 
welches Kuppel bedeutet. Die Rotunde des Benustempels hat 100, des 
Dianentempel® 112, des Merkurtempeld 146 neapol. Palmen im Durch— 
meſſer. Nobile a. a. ©. III, 82. 





202 Behntes Kapitel. 


— 


aus den ſtolzen Hallen, in welchen die höchſten Kreiſe der 
römiſchen Geſellſchaft ſich zuſammenfanden! Doch auch dieſe 
nackten Mauern und kahlen Gewölbe waren Zeugen, wie die 
verweichlichten Ariſtokraten ihre Glieder ſtundenlang in warmen 
Quellen und Schwitzbädern dehnten und mit Salben einreiben 
ließen, um nach wenigen Stunden Unterbrechung dieſer Luſt 
ſich aufs Neue hinzugeben. 

Am beliebteften waren die natürlichen Schwitzbäder, welche 
in Bajä zahlreih vorhanden waren und fehr heiß benügt 
wurden 1). Eigenthümlicher Weife hießen diefe vermweichlichen- 
den, in Rom erft von Mäcenad eingeführten Bäder die „lako— 
nifchen” 2), weil die Lacedämonier bei ihren Rampffpielen fich 
in gleicher Weife zu falben pflegtens). Diätetifh oder vielmehr 
jeder vernünftigen Diätetif zum Trotze benügte man aud die 
Schwigbäder, um die dur einen Raufch verurfachte Unbe— 
baglichfeit und Unverdaulichkeit zu heben, wa® manchmal fo 
weit getrieben wurde, daß Ohnmachten erfolgten‘). Mit den 
Bädern waren übrigend auch großartige Etabliffement® aller 
Art verbunden, Converfationsfäle, Säle, wo poetifhe Vorträge, 
declamatorifche und mufifalifche Vorftellungen ftattfanden. Auch 
Badebibliothefen waren vorhanden, von denen Seneca fehreibt 5): 
„Bereit findet man in Badehäufern und Thermen eine ſchmucke 
Bibliothet ald eine unentbehrlihe Zierde des Hauſes. ch 
wollte es ja gelten laſſen, wenn e8 von übertriebener Liebe zu 
den Wiſſenſchaften käme, aber es werden jene ausgeſuchten 





1) Plin. II, 106; XXXI, 2; Dio 48, 51. 

2) Dio 55, 7. Die Lakoniken, worüber Kap. 23 zu vergleichen, 
find trodene, durch Quftheizung erzeugte Schwigbäder, ähnlich den heu— 
tigen türkiſch-iriſchen im Unterfchiede von den Dampfbäbdern. 

9) Dio 53, 27. 

4) Plin. XIV, 28. Auch Seneca befämpft die Schwigbäder, „in 
welchen die eingejchlofjenen trodenen Dämpfe dem Körper alle Feuchtig⸗ 
feit entziehen‘ („Ep.‘ 51). 

5) Geneca, de animi trang. c. 9. 
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Werke der ehrwürdigſten Geifter, mit ihren Bildniffen geziert, 
nur zum Schein und zum Schmud der Wände aufgeftellt“. 
Ueberall eitler Prunf und unnöthiger Aufwand. Wurden doch 
fogar die Badeftuben und Badewannen der Bornehmen mit 
foftbaren Salben befprengt). Bei einem folchen amphibifchen 
Badeleben der Römer muß auch die Zahl der öffentlichen 
Badeanftalten in Bajä feine geringe gewefen fein, zumal wenn 
wir hören, daß es deren in Rom 856 gab. Eine derfelben 
mit fchmwefelhaltigem Waſſer lag oberhalb Bajäs gar zierlich 
in Myrthengebüfch verftedt, davon es feinen Namen empfing 2). 
Dad Baden war in Bajä demnah doch nicht fo Nebenfache, 
wie in unferen Qurusbädern. Seneca, der während feines 
längeren Aufenthalte® dafelbft in einer „chambre garnie“ 
gerade über einem Badehaufe wohnte, weiß auch nicht genug 
von dem Lärmen des Badelebens zu erzählen und fchildert 
und fehr draftiih den Tumult beim Ballfpiel und den gym- 
naftifchen Uebungen, das Aufklatſchen der Salbe, dad Gezänfe 
und den Gingfang der Badenden, das Geräufh der ind 
Waſſer Springenden, jo daß man in der That die Gefühle des 
Philofophen verfteht, der in feiner nahen Wohnung von all 
diefen verworrenen Mißtönen aufs Empfindlichfte betroffen wurde >). 

Mit dem großartigen Verkehr, der fih in Bajä entfaltete, 
war aber auch ein äußerſt lärmended Strafenleben verbunden. 
In unmelodifhem Gefchrei fehallte allerwärt® das Ausrufen 
der Kuchenbäder, der Wurſt- und Xedereienhändler und aller 
der Krämer und Garköche, die ihre Waare, Jeder mit feiner 
eigenthümlichen auffallenden Modulation, feilboten), denn 
außer einer Menge Speifewirtbichaften gab es auch zahllofe 
wandernde Speifehändler. Wem fällt da nicht unmillfürlich 
dad wahrhaft finnverwirrende, ohrbetäubende Gejchrei der nea- 


1) ®lin. XII, 4. 
2) Horaz „Ep.“ I, 15, 5; Geljus II, 7. Bergl. Friedl. II, 107. 
3) Senera „Ep. 56. 4) Ebenda. 
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politaniſchen Krämer ein, die ihre Waaren ſo melodienreich, 
doch meiſt im höchſten Diskant und mit furchtbarer Sprach⸗ 
entſtellung zum Kaufe bieten? 

Freilich in Bajä herrſchte neben und über dieſem Plebejer- 
treiben eine hochariftofratifche Atmofphäre, die in Neapel faum 
oder nur höchft ftellenweife zur Geltung fommt. Da wurden 
reichgezierte Sänften von Sclaven in rother Livree durch die 
Straßen getragen und von anderen Sclaven begleitet, die den | 
Sänften ald Antiambulones oder Vorläufer vorausgingen und 
ihnen Platz im allgemeinen Gedränge ſchufen, zierlihe Wagen 
flogen zu Corfofahrten durch die Straßen !) und am Ufer ent- | 
lang und in foftbaren Tuniken, die außerhalb Roms in der 
Kaiferzeit bereit® die altrömifche, nationale Toga verdrängt | 
hatten, ſchwaͤrmten die falbenduftenden jungen. Elegant durch 
die Straßen, zwifchen Befuchen, Promenaden, Gaftmählern und | 
Bädern ihre Zeit theilend. Des Abend aber begannen aller 
Drten fröhliche Zechgelage und fehufen die Nacht zum Tage 
um, bi® die Genoſſen längft nad der Mitternachtäftunde unter 
Fadelglanz ihre Wohnungen auffuchten oder vom purpurnen 

Frühroth aufgefcheucht nah Haufe irrten ). Ein gleich bunt 
bewegtes Treiben entfaltete fich des Abend8 auf den Wellen 
der fpiegelglatten Bucht von Bajä. Buntbemalte Gondeln 
ftrihen hier laͤngs den glänzenden Lufthäufern dahin, raufchende 
Muſikcorps mit fich führend, während die befränzten Inſaſſen, 
Herren und Damen in buntem Gemifch, bald unter Scherzreden 
Rofen auf die Fluthen ftreuten, bald fich in fröhlichen Wechfel- 
gefängen vernehmen ließen, in denen fie ſich gegenfeitig zu 
überbieten fuchten. Waren e8 wohl fehmelzende Arien aus 
 Berdifhen Opern, die fie fangen, weil ein fittenftrenger 
1) Wagen zu Spazierfahrten, die fonft in Städten verboten (Suet. 
„Claud.“ 25) und nur hohen Magiftratöperfonen gejtattet waren, wurden 

| in-Bajä vielfad) benügt (Bergl. Beder, „Gallus“ I, 127). 





| 2) Seneca „Ep.“ 122; Mart. I, 29: bibere in lucem; Eic. ad 
| fam. IX, 3. 
N 
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Kunftrihter von entnervenden weibifhen Gefängen fpricht )? | 
Seinen Höhepunft erreichte das Vergnügungsleben in den 
ı glänzenden Frühlingsfeften des Monats April, wo die Staat- 

gefhäfte in Rom eingeftellt wurden und nad der römifchen 

Winterfaifon Alles fich beeilte, in das jonnenhelle und doch) 

vom Seewind gefühlte Bajü zu entfommen. „E3 waren 

gleihfam dauernde Satumalien, die auch den Ernfteren in 
den Rauſch des Vergnügens hineinriffen und die Ihorheiten, 
welche in Rom zum ftrengen Borwurf gereicht haben würden, 
waren faum als Flecken zu betrachten, die das nächite Bad 
fpurlo8 vertilgte Y.“ Ja diefes Leben und Treiben hatte, wie 
ſich Teicht denken läßt, auch feinen furchtbar ernften Sinter- 
grund in der Spiel- und Trunffucht und namentlich der zügel- 
lofen Sittenlofigkeit, die fih hier breit machte und Bajä in 
den Augen aller nicht ganz entjittlichten Perfonen nicht mehr 
zu dem berühmteften, fondern zu dem berüchtigtiten Orte 
machte. 
| Bajä war der Zufammenfluß aller Wüftlinge und Buhl- 
dirnen, die in weiteftem Umfange die Gefellfehaft verpefteten. Wir 
| dürfen annehmen, daß diefer Grad der Entjittlihung in feiner 
| modernen Großſtadt feine Analogie findet, fo feſt auch in Paris, 
| Wien oder Neapel die jeunesse dorde ihren Bund mit dem 
'  demi-monde gefchlofien hat, denn nirgend® trat das Laſter fo 
, allgemein und fo ungefcheut hervor, wie in Bajä, wo ed in 
' hohen und niederen Ständen, aus Paläften und Luftgondeln, 
aus der reichen Kleidung der Badewärter, wie aus den durch. 
| fichtigen Gewändern der Frauenwelt 3) feine vernehmliche Sprache 
redete, nicht zu gedenken der Tänzerinnen und ſyriſchen Flöten- 
bläferinnen, welche mit Anderen die Proftitution gewerbmäßig 


| — 


1) Seneca „Ep.“ 90; „Ep.“ 51; Cic. pro Coelio 15. 

2) Beder „Gallus“ I, 125. 

3) Seneca („Ep.' 90) erwähnt die durchſichtigen Gewänder, welche 
Nichts verbergen. 





— — 




















206 Zehntes Kapitel. | 


betrieben 1). Einen Begriff von den letzteren giebt uns Pirgil, 
wenn er in einem Sugendgedicht eine foldhe Syrerin ala 
Inhaberin einer ländlichen Schenke die Vorüberziehenden mit 
Tanz und Gefang zum Eintritt ermunten läßt und von ihr 
gleich zu Anfang die Beſchreibung giebt: 
„Syriens Bajadere, geſchmückt mit dem griechiſchen Kopfputz 
Und bei Geklapper den Leib hurtig zu drehen geſchickt, 
Tanzt wollüſtig im Rauſch vor der allwärts kundbaren Schenle, 
Während ſie hoch an den Arm ſchüttelt die Rohre mit Macht.“ 


In einigen Kammern und Sälen, die am Fuße des Berges 
unweit von dem ſogenannten Merkurtempel liegen und einſt mit 
artiſtiſch werthvollen, doc großentheils obſcönen Gemälden und 
Stuckreliefs ausſtaffirt waren, deren auch Winckelmann gedenkt, 
wollte man den Aufenthaltsort dieſer Bajaderen erkennen, doch 
ſtanden dieſe Localitäten augenſcheinlich mit dem darüber befind- 
lichen Trümmerwerk in Verbindung und gehörten wohl einer 
Villa an?). Jetzt hat der Fackeldunſt längſt die Fresken und 
Reliefs unfenntlich gemacht, fo dag die Aufforderung zur Be— 
fihtigung nur der unmotivirten Erpreffung eines Trinkgeldes 
gleihfommt. Barro fcheint die Schwelgerei und Sittenloſigkeit 
ded bajaner Badeleben? zum Thema einer eigenen Satire 
gemacht zu haben, aus der wir die Aeußerung hören, „daß 
dort nicht nur die Mädchen Gemeingut jeien, fondern auch viele 
Alte zu Kindern und Knaben zu Mädchen werden >)“. 


Dürfen wir und nad dem Gefagten wundern, wenn ein 
Chorus hervorragender Stimmen aus dem Altertum in feltener 


1) m Sinne einer organifirten Gefellihaft von Freudenmädchen 
ſpricht Horaz von ambubajarum collegia („Sat.“ I, 2, 1; vergl. Juv. 
III, 66). Die fyrifhen Tänzerinnen waren auch unter dem Namen 
ambubajae befannt, welcher wohl von amphi und Bajae abzuleiten ift, 
alfo Perſonen bedeutet, welche fi in Bajä umbertreiben. 

2) Näheres Nobile III, 83 ff. 

3) Friedländer citirt Varro, „Sat. Menipp“, Fragm. 44 und Petro- 





| 
| 
| 


nius c. 165. | 
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Uebereinftimmung über foldhe Zuftände den Stab gebrochen 
' hat? So räth der emfte, fittenftrenge Seneca diefen Ort 

zu meiden, weil die Ueppigfeit ihn zu ihrem Tummelplatze 
gemacht und er angefangen habe, die Herberge aller Laſter zu 
‚ werden‘); Martial wandte auf eine Römerin, als fie Bajä 
ı verließ, das treffende bon mot an: „eine Penelope kam fie, 
| als Helena reiste fie ab2)“ und der Lyriker Properz giebt feiner 
. heißgeliebten Cynthia den ernftgemeinten Rath): 
„Darum, jobald du nur kannſt, verlaß das entfittlichte Bajä! 

Denn der gepriefene Ort löste ſchon manches Gelübd’, 
| Jenes Gejtade verlafj’, das züchtigen Mädchen gefährlich, 
Fluch den Quellen, um die jtet3 man der Treue vergißt!“ 

| Daß diefer Rath nicht ungegründet war, beftätigt Ovids Aus- 
ſpruch, daß fchon Mancher ftatt der gehofften Heilung in Bajä 
eine Wunde im Herzen davongetragen habe‘). Sehr finnig 
und harakteriftifch ift die Erzählung eine® anderen Dichters, 
welche lautet: „Einft war das Waſſer in Bajä kalt, Venus 
ließ Amor darin ſchwimmen, ein Funke feiner Fadel fiel hinein 
und entzündete es; feitdem verfällt, wer dort badet, in Liebe>)“. 
Doch ſchon Cicero ließ fih über Bajä ähnliche Urtheile ent- 
loden. Wie er einmal die Beforgnig hatte, e8 möchte ihm übel 
verdacht werden, wenn er fich in einer Zeit öffentlichen Unglücks 
nah Bajä begebe, fo fpricht er ein andermal in fummarifchem 
Tadel von den Lüften, Liebeshändeln, Ehebrüchen, Zechgelagen 
und all den rohen und finnlihen Vergnügungen, die in Bajä 
an der Tagedordnung waren‘), So war es aljo bei dem 
Audgange der Republik, wo Antonius mit feinen Geſchwiſtern 
ihr lockeres Leben in Bajä führten und er fich nicht fcheute 
mit einer Tänzerin, er ald Bacchus, diefe ald Ariadne ver- 








1) Seneca „Ep.“ 51: Bajae sibi celebrandas luxurias desum- 
psit, diversorium vitiorum. 2) Martial I, 68. 
| 3) Broperz I, 11, 27 ff. 4) Ovid, ars. am. I, 283. 
5) Friedl. (TI, 109) aus Regianus anthol. lat. ed. Riese 270 





| bis 272, 6) Cicero pro Coelio 15 (ef. 20); ad. Attic. XIV, 8. 
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kleidet durch die Stadt zu fahren!) und fo blieb es auch während 
der Monarchie, wo die häufige Gegenwart des Faiferlichen 
Hofes, ftatt dem Unfug zu jteuern, all das lüderliche Treiben 
begünftigte und nicht etwa blos vom Zwange der Gonvenienz 
befreite, wie dies das ſchöne Erbtheil des Badelebens ift, 
fondern die zügellofefte Ungebundenheit einführte. Namentlich 
war ed Nero, der fih in Bajä dem Lafter überließ und diefes 
in jeder Weife privilegirte 2). Bedarf es noch weiterer Zeugniffe 
und Jlluftrationen? Die Gefchichte felbft hat in Bajä gerichtet, 
nicht durch den Zerfall der herrlihen Stadt, ein Schidfal das 
ja vielen blühenden Orten zu Theil geworden ift, fondern durch 
den politifchen Zerfall, den der römifche Staat in Folge folcher 
gefteigerten Unnatur erleben mußte. 

Bajä war die eiternde Wunde, in welche die böfen Säfte 
des römifchen Staates ſich ergofjen, aber wieviel mag dieſe 
Wunde auch zu dem unbeilbaren Siechthum des römifchen 
Staates beigetragen haben? Wohl gab e8 einen Seneca, dejjen 
hochfliegender Geift die Schäden feiner Zeit erfannte, aber 
jeinen melancholiſchen Betrachtungen, die öfterd auch an un- 
ſchuldige Dinge und Vorfälle fih anknüpfen, ift e8 abzufühlen, 
dag er an einem Rettungsmittel für ſolche Zuftände verzweifelte. 
Wie ohnmächtig war dagegen die bloße Moral und zwar eine 
Moral, die troß ihres edlen Aufſchwungs es erft noch der Mühe 
werth hielt, ausführlich zu beweifen, daß auch Sclaven Menfchen 
find und ihren Herren Wohlthaten erweifen fönnen®)! Wie 
gezwungen nimmt fih die Rolle des lachenden Philofophen 
aus, die er gegenüber der Gefunfenheit feiner Zeit zu fpielen 
trachtete), da doch die offenbaren Gebrechen viel zu ernſter 
Natur waren, ald dab ihm das Leben mwirflih nur ala eine 
Poſſe hätte erfcheinen können! Was nicht die Kraft hatte, der 
Welt eine andere Richtung zu geben oder ſich vom öffentlichen 


1) Cicero ad. Attic. XIV, 20. 2) Sueton. „Nero“ 27. 
3) Seneca de benef. II, 17. 18. 4) Seneca de ira II, 10. 
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Leben ganz zurückzuziehen, war dem Untergang verfallen. So 
auch ein Seneca, und über ihn rollte das Rad der Zeit, bis 
es dort zuſammenbrach, wo Roms und Bajäs Ruinen ſtehen. 

Verzeihe der Leſer dieſe Abſchweifungen in die Cultur— 
geſchichte, die ſich übrigens zum Verſtändniß Bajäs kaum ganz 
umgehen laſſen. Wir gedenken im folgenden unſerer Führer- 
pflicht getreulicher nachzufommen und das entdelungsfüchtige 
Auge beſſer zu befriedigen. Laſſe ſich der Reifende einftweilen 
an der befcheidenen, doch nicht gerade billigen Tafel der Ofterie 
Regina in Baja nieder und träume beim Genuffe frifcher 
Auſtern — ostriche del Fusaro — von lucullifchen Gaft- 
mählern, während wir die Barke beftellen, die und zur Yort- 
ſetzung des bajanifchen Quftbereich®, zu den Billen Baulid und 
dem Hafen von Mifenum tragen foll. 





Heh, Der Golf von Reapel. 14 











Elltes Aupitel, 
Banli (Bacoli) und Mifenum. 


Dulce est desipere in looo. 
'Honaz. 





ie Barke ift bereit. Wir bedürfen ihrer, wie bei dem 
TARR Pofilipo, um bequem zu den großartigen Villen zu 

| gelangen, welche am Wafler liegend vom Lande aus 
oft nur auf zeitraubenden Ummegen zu erreichen find und fich 
dann erjt nicht fo vortheilhaft präfentiren ald® wie von der 
Geefeite, welche muthmaßlih auch ſchon zur Römerzeit die 
bevorzugte war. Es bleibt dann vom Ziele unferer Fahrt, 
dem Gap Mifenum, immer noch ein genußreicher Rückweg 
übrig auf der Straße, welche Bajü mit Mifenum verbindet 
und über das Dörfchen Bacoli führt, das, gar freundlich 
zwifchen Cypreſſen, Dliven- und Feigenbäumen gebettet, ſich 
traulih an die Ruinenmaffen anſchmiegt. Wie follte e8 auch 
dort fich nicht heimifch fühlen, da es doc die zwar verarmte 
und herabgefommene, immerhin aber legitime Enfeltochter und 
Nachfolgerin der römifhen Ortſchaft Bauli ift, deifen Stelle 
es einnimmt? Urfprünglich bezeichnete Bauli 1) blos eine be- 
deutende, nachmals in faiferlichen Beſitz übergegangene Billa, 





1) Zacit. fagt von Bauli: id villae nomen est, quae promon- 
torium Misenum inter et Bajanum lacum flexo mari alluitur. 
(„Annal.“ XIV, 4.) 














Bauli und Mijenum. 211 


— — —— — — — as — L DL BL — — DL LE 





dehnte aber bald feinen Namen auf alle dortigen Anfiedelungen 
aus und wurde durch Zuzug von Kaufleuten und Gewerbe— 
treibenden, welche von den dort refidirenden Billenbefikern ihren 
Unterhalt zogen, zu einer felbftändigen Gemeinde. Wie ſchon 
der Name andeutet, hat die Sage auch Bauli mit dem Herfules- 
und Geryonsmythus verflochten, indem Herkules bei feiner 
Rückkehr aus Spanien mit den geraubten Rindern bier ge- 
landet und den Drt gegründet haben foll'). 

Doch mir find bereit3 unterwegs, Fräftige Ruderfchläge 
entführen und rafch dem Quai ded Landungsplatzes. Wie ein 
Feenſchloß im Meeresfchlunde fo leuchten die fubmarinen Ruinen 
verfunfener Paläfte, ahnungsvoll und zauberhaft, aus den 
Wogen zu uns herauf. Wer möchte e8 wagen, diefen fo 
fihtbar im Schoße der Vergefjenheit begrabenen Ruinen einen 
Namen zu geben und den geheimnifvollen Schleier zu lüften, 
der über ihrer Vergangenheit ruht? Doch was will nicht 
Alles die Auge Welt ergründen! Go öffnet denn auch unfer 
fonngebräunter Barcajole plöglih die Rippen, deutet auf die 
Ruinen drunten und fpricht zwar mit geziemender Ehrfurcht 
vor dem ftillen Meerfchloffe, doch auch mit voller Entfchieden- 
heit: Ecco il palazzo del Marmeo. Dunfel ift zwar der 
Rede Sinn, aber er wird un? flar, wenn wir erfahren, daß 
wir nach einer aus der Luft gegriffenen Behauptung bier den 
einftigen Palaft des Kaiſers Alerander Severus und feiner 
flugen, doch herrfchfüchtigen Mutter Mammäa vor und oder 
vielmehr unter uns erbliden. Letztere ift alfo Niemand anders 
ald der Marmeo im Munde der Fifcher. 

Bald befinden wir und dicht unter den Mauern de? 
tragenden Gaftelld, einer Schöpfung des unternehmungsreichen 
Vicefönigs. Peter von Toledo. Malerifh fpringt es weit in 


1) Der Name Bauli (PBlin. III, 9, 9; Sit. XII, 151) ijt von 
„Bowr avin, Ochſengehöfte oder Ochſenſtall“ abzuleiten, indem Herkules 
bier nad) dem Mythus die Rinder des Geryon einjtellte. 
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die See vor und bildet mit feinem voranliegenden Leucht- 
thurme ein treffliche® Pendant zu dem jenfeitigen Fels von 
Puteoli. Wenige Ruderfchläge bringen und von da zu der 
fogenannten Billa des Hortenſius. Diefer reihe und ala 
Redner und Staatdmann berühmte Mann befaß unter feinen 
vielen Gütern in der That auch eine Villa in Bauli, die durch 
ihre Muränenteihe Ruf erlangte. Wie die böfe Welt be- 
bauptete, liebte er eine derjelben fo jehr, daß er bei ihrem 
Tode Ihränen vergoß, und derjelben Liebhaberei folgend hing 
Antonia, die Gemahlin des Drufus, fpäter auf dem nämlichen 
Landgute einer befonders bei ihr in Gunft ftehenden Muräne 
Ohrringe an!). Daß Hortenfius, Cicero Zeitgenofje und 
Rivale, auch eine Rolle unter den damaligen Gourmands 
fpielte, beweist auch die Notiz, daß er zuerit den Pfau 
von Samos nah Rom verpflangen und ihn als Speife zus 
bereiten ließ 2). 

Einige im Waffer liegende, zerftreute Trümmer, darunter 
ein vierediger Behälter, offenbar Beftandtheile von Fifchteichen, 
lafjen e8 ald möglich erfcheinen, daß dies die berühmten Piscinen 
des Hortenfius waren. Zu ihnen foll ein unterirdifcher Corridor 
von der-Villa aus geführt haben, die droben auf einem fchroffen, 
vom Regen ausgewafchenen. Vorfprunge der Tufffelſen liegt. 
Sie iſt in ihren noch übrigen Theilen nur von dem flachen 
Dache eined Bauernhaufes zugänglih. Man fieht noch ein 
längere® Gebäude, das außen mit ardhiteftonijch-decorativen 
Darftellungen in Fresco bemalt war, und betritt durch eine 
Thüre ein kreisrundes, mit Nijchen audgeftatteted Gemach, 
eine Art Borhalle, die einft auf eine Gartenterrafje führte und 
in welche feitwärts ein ſchmaler, aus dem Innern des Haufes 
fommender Corridor mündet, während ein anderer, um diefe 
Borhalle herumführender Gang, von jenem Corridore ſich ab- 





1) ®lin. IX, 81. Ueber die Villa des Hortenfius vergl. Cic. 
„lad.“ IV, 3. 2) Plin. X, 23, 








$ = 


Bauli und Mifenum. 


— — — — — ET EL — — — — — 


zweigt. Einige weitere Kammern und Gewölbe werden jetzt — 
o quae mutatio rerum! — von den naiv praktiſchen Be— 
wohnern des angrenzenden Bauernhaufe® als Schweineftälle 
benügt. Die zwiſchen zwei kleinen Buchten gelegene Billa 
hatte eine entzüdende Lage und einen herrlichen Blick auf den 
Veſuv und die Berge von Sorrent und Pozzuoli. 

An der füdlih nebenan befindlichen Bucht Tiegen am 
flahen Strande die Reſte eined Fleinen Theater, das man 
entweder zur Billa des SHortenfiud oder zu derjenigen des 
Julius Cäfar rechnen muß, die auf dem entgegengefekten Fels— 
vorfprunge gezeigt wird. Das Theater ift nur noch an der 
freigrunden Mauer Fenntlich, melche die DOrcheftra einfchloß. 
Seitwärt® zeigt fih ein Stüd eine® gededten, mit Relief 
arabeöfen gezierten, jept ganz vom Fackeldunſt gefchwärzten 
freigrunden Corridord, der unter den Zufchauerfiben umher 
lief und in den ein anderer fehmaler Gorridor von oben herab- 
und zugleich in die Nähe der Bühne führte. Die Scene, die 
ganz verfchwunden it, muß fi alfo mit ihrer Rückmauer 
fat dicht and Meer angelehnt haben. Diefer leßtermähnte 
Gorridor ift e8, den man mit unverzeihlicher Gedanfenlofigfeit 
als das Grabmal der jüngeren Agrippina bezeichnet hat, ob» 
gleich weder fein Ausfehen dazu ftimmt noch das gefchichtliche 
Zeugniß, welches angiebt, daß der Agrippina nach dem Tode 
ihred Sohnes und Mörderd Nero ein unanfehnliche® Grabmal 
auf dem Wege nad Mifenum bei der Billa des Cäſar er- 
richtet worden ſei). Die Strafe nah Mifenum aber lag 
wie heute noch auf der Höhe, woſelbſt das „unanfehnliche“ 
Maufoleum fehmerlih mehr nachzumeifen ift. 

Das traurige Andenken an den erwähnten Mord der 
Agrippina, einer Schandthat ihres eigenen Sohnes, haftet 


1) Tacit. „Annal.“ XIV, 9: mox domesticorum cura (Agrippina) 
levem tumulum accepit viam Miseni propter et villam Caesaris dic- 
tatoris, quae subjectos sinus editissima prospectat. 
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jedoch nod in anderer Weife in Bauli, fofern er hier geplant 
und verfucht, wenn auch erjt fpäter am Lucrinerfee ausgeführt . 
wurde. Als ein fchredenerregended Bild von Berworfenheit | 
und ein jammervolled Sittengemälde aus der römifchen Raifer | 
gefchichte wird dieſes Verbrechen und zwar übereinftimmend | 
von allen Gefchichtfchreibern erzählt). Am ausführlichiten | 
berichtet und aber Tacitus über Neros Anfchläge gegen feine | 
Mutter, die ihm wegen ihrer läftigen Bevormundung - und 
Ränkeſucht längjt verhaßt geworden war. Er fchreibt hierüber: 
„Bon der Weberzeugung durchdrungen, daß fie allenthalben, 
wo er mit ihr zufammentraf, äußerft hinderlih für ihn war, 
befchloß er endlih ihren Tod. Indeſſen ſchwankte er noch 
zwifchen Gift, Stahl und anderen Mitteln, bis er endlich ſich 
für das Gift entjchied. Uber wenn es ihr während des Mahls 
in feiner Gegenwart beigebracht wurde, jo fonnte man nicht 
den Zufall anflagen, denn Britannicu® war ſchon auf die 
nämliche Weife (eben dur Nero) umgelommen. Außerdem 
aber ſchien es fehwierig, die Diener einer Frau zu beftechen, 
welche die häufigen Verbrechen mißtrauifh gemacht hatte und 
die darum mit Gegengift verfehen war. Wollte man fie mit 
dem Schwerte morden, fo mußte man aber auch nicht, wie 
man es geheim halten follte, auch fürdhtete Nero, dag ein 
mit einem fo fihweren Verbrechen Beauftragter feine Befehle 
mifachten könnte. Da fand der Freigelaſſene Anicetus, der 
lottenpräfeet von Mifenum und frühere Erzieher des Nero, 
der eben fo von Haß gegen Agrippina, wie diefe gegen ihn 
erfüllt war, ein Auskunftsmittel. Er ſchlug vor, ein Schiff 
zu bauen, von dem ein Stüd fi) mitten auf dem Meere 
öffnen und fie unverſehens ertränfen follte. Nichts fei fo 
reih an Unfällen wie das Meer. Ließe man Agrippina in 
einem Schiffbruche umfommen, wer fei dann fo feindfelig um 
dem Fürften die Echuld eines durch Wind und Wogen ver 














1) Tacit. „Annal.” XIV, 3—9; Dio 61, 13; Suet. „Nero“ 34. 
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urfachten Todes beizumeffen! Nero könnte ja überdie® der 
Berftorbenen einen Tempel, Altäre und andere Zärtlichfeits- 
beweife widmen. Der Anfchlag gefiel und die Umftände be- 
günftigten ihn, denn Nero hielt fih wegen des fünftägigen 
Minervafefted (19.—23. März) in Bajä auf'). Dorthin ließ 
er feine Mutter fommen, nachdem er vorher wiederholt ver- 
fihert hatte, man müſſe auch Zomanmandlungen feiner Eltern 
ertragen fünnen und verföhnlichen Gemüthes fein, um dadurd) 
das Gerücht einer Verföhnung mit jener audzufprengen und 
der Agrippina glaublih zu machen, die wie alle rauen in 
Bezug auf das, was fie freute, gar leichtgläubig war. Nero 
empfängt fie nun am Ufer, denn fie war zur See von Antium 
gefommen, reicht ihr die Hand, umarmt fie und führt fie nach 
Bauli, einem Landhaufe, das zwiſchen dem Borgebirge von 
Mifenum und der See von Bajä von einer Meeredbucht ber 
fpült wird. Dort harrte ihrer inmitten der Flotte ein durch 
feinen Schmuck alle anderen Schiffe übertreffended Yahrzeug, 
als ob der Fürft feiner Mutter eine befondere Ehre ermeifen 
wolle, denn fonft. pflegte fie in einem Dreiruderer von der 
Flotte zu fahren. Dann lud er fie zum Abendeffen in Bajä 
ein, um fein Verbrechen durch die Nacht zu bergen. Man 
fagt, daß das Geheimnig verrathen wurde. Wgrippina, von 
dem Anſchlage benachrichtigt, wußte nicht, ob fie daran glauben 
| follte und Tieß fich in einer Sänfte nah Bajä tragen. Hier 

zerftreuten die Zärtlichfeiten ded Nero alle ihre Beſorgniß, denn 
er empfing fie aufs Zuvorfommendfte und ließ fie fogar über 








fih ſitzen. Unter wechfelnder Unterhaltung, die bald mit jugend- 
licher Ungezwungenbheit, bald mit mehr Zurüdhaltung gepflogen 
wurde, wie um Scherz und Ernft zu vereinigen, wußte er ihr 
feftlihe8® Zufammenfein in die Länge zu ziehen, geleitete fie 
beim Fortgehen, fchmiegte fih mit innigem Blide an ihren 
Bufen, fei e8 um feine Heuchelei auf die Spike zu treiben, 


1) Ueber das „quinquatrus“ vergl. Preller, „Röm. Myth.“ 260. 
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ſei es daß dieſe letzte Begegnung mit einer ſterbenden Mutter 
wirklich ſein ſonſt ſo rohes Gemüth erweichte. Die Götter 
verliehen eine ſternenhelle, ruhige Nacht und das Meer war 
unbewegt, wie um dem Verbrechen jede Entſchuldigung zu 
nehmen. Das Schiff war noch nicht weit gekommen. Von 
den zwei Hofperſonen, welche Agrippina begleiteten, hielt ſich 
Creperejus Gallus nahe beim Steuerruder und Acerronia, zu 
den Füßen der Fürſtin ſitzend, erzählte mit Vergnügen von 
der Reue ihres Sohnes Nero und von der wiedererlangten 
Gunſt, in der die Mutter bei dieſem ſtand, da brach auf ein 
gegebenes Zeichen die mit Blei beſchwerte Decke des Gemaches 
herunter. Creperejus wurde erdrückt und ſtarb augenblicklich. 
Agrippina und Acerronia aber wurden durch die emporſtehen⸗ 
den Seitenwände des Ruhebettes geſchützt, die ſich ſtark genug 
erwieſen, um dem Gewichte Widerſtand zu leiſten. Zudem 
ging aber auch das Schiff nicht aus einander und in der all- 
gemeinen Verwirrung binderten die, welche von dem Gomplot 
Nicht? mußten, die Anderen. Man befahl alfo den Ruderern 
das Schiff auf der einen Seite zu befchweren und e8 fo zu 
verfenfen, allein auch hier fehlte e8 am dem übereinftimmenden 
Erfaffen diefes neuen Plans, und da die Anderen Anftrengungen 
im entgegengefegten Sinne machten, fo ſank das Schiff nur 
langfam. Acerronia fchrie unfluger Weife, daß fie Agrippina 
fei und man ihr der Mutter des Fürſten beifpringen müſſe, 
worauf fie mit Rudern, Stangen und Aehnlihem, was fi 
den Mördern darbot, niedergefchlagen wurde. Agrippina, die 
ruhig blieb, wurde weniger bemerkt und empfing nur eine 
leichte Wunde an der Schulter. Cie verlegte fih aufs 
Schwimmen und bald wurde fie von Barfen aufgenommen, 
die fie in den Qucrinerfee zu ihrem Landgut brachten.“ Tiberius 
erſchrak über dad Miplingen und beauftragte den Anicetus 
aufs Neue mit dem Muttermorde. Während eine beglüd- 
wünfchende Menge fich ihrem Haufe zudrängte, brach Anicetus 
mit feinen Leuten in die Villa ein und erfchlug Agrippina, 
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die bereitd zu Bette gegangen war und mit Faſſung den 
Todesftreich erwartete. Ihr Tod war die Sühne ihres früheren 
Gattenmorded, aber Nerod Verbrechen harte erft noch der 
künftigen Sühnung. 

Die baulifhe Villa, wo der von Tacitud fo dramatifch 
erzählte Anfchlag des Anicetus reifte, war vermuthlich die 
ehemalige des Hortenfius oder die benachbarte des Dictators 
Gäfar, da beide, wie ed .von der baulifchen hieß, an einer 
Einbuchtung des Meered und außerdem dicht an der Ortfchaft 
Bacoli liegen. Noch begründeter fcheint und die Fama hin- 
fichtlih der cäfarifchen Villa, welche in Wahrheit, wie Tacitus 
angiebt, von hochragendem Standorte auf mehrere ihren Felfen- 
fuß befpülende Buchten herabblidte 1). Laut teftamentarifcher 
Beſtimmung vererbte fih die Villa an Auguftus; wie follte | 
fie nicht durch Erbgang von diefem in den Beſitz Nerod ge 
fommen fein? Will man es aber gar zu auffällig finden, 
daß Tacitus bei Erwähnung der baulifchen nicht auch der 
cäfarifhen Billa und der dentität beider gedenft, fo ſchwindet 
auch diefed Bedenken unter der Annahme, daß die baulifche 
Billa zur Zeit Neros eine Vereinigung der cäfarifhen und 
bortenfifchen darftellte. E83 wäre died nicht nur der äußeren 
Lage nach leicht möglich und dem prachtliebenden Baueifer 
jener Zeit angemejjen, fondern es wird died auch durch den 
Volksmund einigermaßen unterftüßt, welcher fih in der Be- 
hauptung gefällt, es habe am hinteren Theile der Bucht von 
einer Villa zur anderen eine Brüde beftanden. Doch weg 
mit den Hypotheſen! Schwingen wir und lieber, um den 
ungeduldigen Leſer nicht auf den Rückweg zu vertröften, aus 
unferer Barke fogleih zu der fteilen Höhe der cäfarifchen 
Billa empor. 

In den maffiven Gewölbebauten, die unter dem volf3- 
thümlichen Namen der cento camerelle befannt find, hat man 











1) Tacit. „Annal.“ XIV, 9, 
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die Subſtructionen derſelben zu erkennen, die von der Volks— 


phantafie für neronifche Gefängniffe, carceri di Nerone, au®- 
gegeben werden. Sie beftehen aus einer VBorhalle, die von 
elf ſtarken Pilaften und Kreuzbogen getragen wird und nad 
der ausnahmdweife vernünftigen Angabe des Führers der 
Stationsplatz einer Militärwahe war, wie died ja auch bei 
den cento camerelle der Villa Hadriand zu Zivoli der Fall 
ift, femer aus einigen Kammern, die jedoch auch unter Hinzu- 
nahme. der noch verfchütteten ſich nicht auf die phantaftifche 
Hundertzahl ergänzen lafjen, endlich aus zwei fich fehneidenden 
Gängen, deren einer gänzlich lichtlos ift und ind Berginnere, 
der andere von oben fommend an das Meer führte. Natür- 
lich fehlt e8 in den carceri di Nerone, auch da® Labyrinth 
genannt, nicht an Leidendgefchichten ewig Begrabener, mit 
denen dad Volk die Leere diefer Räume geiftig zu füllen 
fuht. Wir verzichten auf diefe Aushülfe und laſſen lieber 
die Gefhichte reden. Willen wir doch, von dem fchon Er- 
wähnten abgefehen, daß Auguftus die Billa feiner Schwefter 
Detavia nah dem Hinfcheiden ihres zweiten Gatten Marcus 
Antonius überließ und fo war e8 denn auch in ihr, daß 
Pirgil der Octavia das berühmte Lob ihre® Sohnes Marcellus 
aus feiner „Aeneide“ vorla® und daß fie diefen, der von Auguftus 
bereitd zum Throne auserkoren war, durch einen beflagend- 
werthen frühen Tod verlor. Von dem eigentlichen Palafte des 
Gäfar haben fich jest faum einige Steine erhalten, an die fich 
diefe und ähnliche gefchichtliche Erinnerungen anlehnen Fönnten. 
Wie fhön muß es gemwefen fein, ald man noch die weiten 
Säulenhallen, überragt von den windbewegten Kronen der 
Parkbäume, wie ein Königsſchloß vom Golfe aus erglängen 
fah und mit dem Dichter bewundernd fragen und fagen fonnte: 


Haft du das Schloß gefehen, 
Das hohe Schloß am Meer? 
Golden und roſig wehen 
Die Wolfen drüber ber. 
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Es möchte ſich niederneigen 

| In die fpiegelflare Fluth; 

| Es möchte ftreben und fteigen 

In der Abendwolten Gluth. 


Sept find die ftolzen, meerbeherrfchenden Gebäude verfchwunden 
und die ganze, ziemlich breite Anhöhe ift mit Fruchtbäumen | 
bewachfen. Der befcheidene Fleiß ded Bauern ruht auf hifte | 
rifcher Scholle und der fie befißt und bebaut, hat wohl nur 


RS TEN RENNER SEES 


eine ſchwache Ahnung des hier abgefpielten Lebens, 

Drunten in der Tiefe aber ſüdwärts von den Gento 
Gamerelle und nur wenige Schritte vom Meere entfernt, fteht 
an den Berg angebaut die Krone der dortigen Ruinen, obwohl 
äußerlih ein gar unfcheinbare® Gebäude, die berühmte piscina 
mirabile, ein gemwaltige® für Süßwaſſer beftimmtes Referboir 
von 66 Metern Länge, 26 Metern Breite und 6 Metern 
Höhe, welches gleichermaßen durch feine Conftruction, mie durch 
feine treffliche Erhaltung den beften Eindrud macht‘), Seine 
im Kreuz gewölbte Dede ruht auf vier Reihen von je zmölf 
Pfeilern ungerechnet die Halbpfeiler, die ſich beiderfeitd an die 
Wand lehnen, fo daß der innere Raum durch diefe ſchlanken 
und doc feiten Pfeiler in fünf Langgänge und dreigehn Quer 
gänge zerfällt. Zmei Treppen führen an beiden Enden der 
füdlihen Schmalfeite auf den Boden des Behälterd, der in der 
Mitte bedeutend vertieft ift, um den fich abſetzenden Schlamm 
aufzunehmen 2. Das Reſervoir wurde gefpeift durch einen 


1) Diefe Berechnung folgt der Angabe bei Guhl und Koner, wor« 
nad) der Flächenraum 270 Palmen Länge und 108 Palmen Breite 
beträgt. Aehnlich Nobile (256 und 96 Palmen), dagegen augenfcheinlich 
falſch Gjell- Fels, nach welchem die Piscina nur 10 Meter Breite bei | 
57 in die Länge befigen ſoll. | 

2) Eine andere Art von Piscinen nennt Frontinus (de aquae- 
duetis 15), nämlich die limariae, welde dazu bejtimmt waren, das 
Fluß: und Regenwaſſer abzullären und durch Abfegen des Schlamms 
trinfbar zu machen. Eine foldhe neuerdings piscina epuratoria betitelte 
Piscina wurde in Fermo gefunden. 
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Aquãduct, der oben dicht neben dem Eingange ins Innere führt. 
An der gegemüberliegenden hinteren Schmalfeite befinden fich 
am Boden etliche Abflupöffnungen. Der ganze von Agrippa 
erbaute Riefenbehälter, welcher, wie früher erwähnt, das Ende 
des julifchen Aquäductes bezeichnet, hatte nach allfeitiger An- 
nahme die Beftimmung, die Flottenmannfhaft in Mifenum 
und wohl aud die benachbarten Billen mit Waſſer zu ver 
forgen, zu welchem Zwecke das Wafler vermitteljt einer großen 
Zahl vierediger Dedenlöcher aus der Tiefe gefchöpft wurde. 
Welche bedeutende Höhe der Wafferftand erreichte, erfennt man 
noch deutlih an den Wafferniederfchlägen, welche an Pfeilern 
und Wänden eine Krufte binterließen, die nur durch eiferne 
Werkzeuge abgelöft werden kann. Diefe äußeren Angaben 
mögen zur Befriedigung des Tjntereffed genügen. Wer be 
ſchreibt aber den großartigen Eindrud diefes fo unverfehrten 
Menſchenwerkes, das überall den Stempel des Erbauergeiftes 
an fich trägt? Wer das mwohlthuende Dämmerliht und die 
erfrifchende Kühle, die und aus ded Tage? Hitze doppelt er- 
quidlih ummeht? Wer fünnte endlich die wahrhaft gehobene 
weihevolle Stimmung wiedergeben, die dad Alterthum überall 
da erweckt, wo es in impofanter Mafje oder ald etwas Ganzes 
vor und tritt und fo namentlich in der Piscina mirabile, wenn 
die Sonne durch die mit malerifhem Grün umrahmten Deden- 
Öffnungen ihre neugierigen Strahlen in die Tiefe fendet und 
ihre zitternden Lichter auf den zarten Moofen des Bodend und 
den zierlihen Epheuranfen und Frauenhaarpflänzchen der Wände 
ihr buntes Spiel treiben? Wahrlich in diefen folid und gefällig 
aufgethürmten Mafjen lebt der fühne Baugeift des römifchen 
Volkes und treu hat fie diesmal die Natur bewacht; Nichts 
fehlt ald da8 lebendig frömende Waſſer, aber wir vermeinen 
fein Raufchen zu hören, wie e8 echomwedend in die Tiefe ftürzt. 

Nicht fo fehonend ift die Natur mit den nahe gelegenen 
Gräbern und Columbarien in Bacoli umgegangen, eben jo 
wenig die profaifche Menfchheit dorten, welche z. B. nicht 
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zauderte, einen reliefgeſchmückten Sarkophag als Futtertrog an- 
zuſehen und zu verwenden. Es hat ſich noch Niemand zum 
Kaufe gemeldet, meinte der kluge Beſitzer, als wir ihm das 
begangene Sacrilegium zu verdeutlichen ſuchten, und wir mußten 
ihm Recht geben. 

Doch wir haben der Neugierde des Leſers bereits zu viele 
Zugeſtändniſſe gemacht und Manches verrathen, was wir uns 
für den Rückweg vorbehalten wollten und auch nur vom Lande 
aus beſichtigen köͤnnen. Es geſchah dies im Intereſſe der 
Zuſammengehörigkeit, da unſere Küſtenfahrt uns nur die Außen— 
ſeite der Dinge und dieſe nicht einmal völlig erkennen läßt, 
ſo daß es nothwendig von Bacoli aus einer näheren Beſich— 
tigung bedarf. Um ſo raſcher und getroſter laſſen wir jetzt 
unſerem ungeduldigen, lohnſüchtigen Marinajo Gehör ſchenkend 
auch die letzte Uferſtrecke Revue paſſiren. 

Dieſe weiten Grottenöffnungen und Gewölbebogen, an 
denen wir vorüberfahren, gehörten ſie etwa zu der feſtgebauten 
hochgelegenen Villa des Marius, von dem Plinius angiebt, 
daß er ſich nach ſeiner Erfahrung in der Lagerabſteckung im 
Miſeniſchen ein Landhaus anlegte)? Breit und hoch genug 
wäre hier noch die Landzunge, welche, durch dad Meer und 
den Mifanerhafen gebildet, fich zufehend® verengert und ernie- 
drigt, um in ihrer Südfpige, der Punta dei Penati?), mit 
dem Gap Mifenum vereint, den uralten Hafeneingang herzu- 
ftellen. Auch das mifenifche Landhaus des Antonius mag 
auf diefer rings von Wellen umfpülten Zunge fi erhoben 
haben 3), und wenn man auf die Tradition und die Führer- 
audfagen irgend einen Werth zu legen hätte, jo hätten wir 
auf der Punta dei Penati die Villa der tugendhaften Cornelia, 


1) Blin. XVIII, 7; vergl. Seneca „Ep.“ 51. 

2) Der Name jtammt wohl von den Penaten, womit die Land» 
zunge als eine bewohnte dargeftellt werden joll. 

3) ic. ad. Attic. X, 8; XIV, 20, 
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der Tochter Scipiod und berühmten Mutter der Gracchen, zu | 
fuchen, die hier in -zurüdgezogener Muße, von griechifchen und 
römifchen Gelehrten umgeben, ihre legten Lebenstage verbrachte. 
Gottlob, ed gab alfo doch und vielleicht in durchaus nicht ver- 
einzelter Weiſe römifche Vertreterinnen edler Weiblichkeit und 
tiefer gehender Bildung !)! — Marius, Antonius, Cornelia! 
fürwahr drei inhaltfchwere Namen. Welch verfchiedene Typen 
und Zeitrepräfentanten! Selbſt die Phantafie fträubt fich, fie 
dort oben fo nachbarlich beifammen zu denken, und doch — 
wer kann es wiſſen? 

Schon befinden wir uns aber im Angeſichte der gewaltigen 
Felspyramide des Cap Miſenum, die bei ihrer Regelmäßigkeit 
und ihrer flachen Landverbindung, von mäßiger Ferne beſehen, 
wie ein kunſtvolles Mauſoleum 268 Fuß hoch aus den Fluthen 
ragt. Dieſe auffällige Geſtaltung gab ſonder Zweifel Anlaß 
zu der Sage, die ſie zum Grabmal des wackeren Trompeters 
Miſenus geſtempelt hat. Virgil folgt wohl ſchwerlich eigener 
Eingebung, ſondern einem ſchon fertigen Mythus, wenn er die 
Stätte, und mit ihr den unbekannten Gefährten des Aeneas, 
wie folgt, verherrlicht: 

Aber der fromme Aeneas erbaut ein mächtiges Grabmal 
Und legt Waffen des Manns und Ruder darauf und Drommete 


Hart an dem luftigen Berg, der jetzt Miſenus nach jenem 
Heißt und den ehrenden Namen bewahrt auf ewige Zeiten?). 





Durch den Tuffwall der Punta dei Penati oder di Pennata, 
wie meiftend mißverftandener Weije gejagt wird, hat man, 
theild der Abkürzung wegen, theils um den Hafen vor Ver— 





1) Liv. XXXVIIL, 57; XLI, 7; ic. „Brut.“ 27, 104. Quintil. 
I, 1, 6. Gelehrte Bildung war jeit den legten Zeiten der Republif 
unter römijchen Frauen nicht felten. So las 3. B. Calpurnia, des Plinius 
‘ Gattin, die Bücher ihres Gemahls und bejuchte aud) feine Vorlefungen. 
WVergl. Söll, „Eulturbilder aus Hellas und Rom“, 
2) „Wen.“ VI, 232—235. Vergl. über die Sage Strabo V, 243; 
Silius XII, 150; Stat. „Silo, II, 2, 70. 
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‚fandung zu fhüsen, mehrere Durchgänge gegraben, die zugleich 
bequem mit der Barfe zu befahren find. Durch einen derfelben, 
wenn wir es nicht vorziehen den Heinen Ummeg über den 
Haupteingang zu machen, fahren wir in den Hafen ein, das 
heißt in den einftigen mifenifchen Außenhafen, welcher jebt 
durch einen in die Quere laufenden Damm von dem weftlich 
dahinter liegenden Mare morto gefchieden und mit diefem 
nur durch eine Brüdenfchleufe verbunden ift, die den Fußgänger 
auf dem Fürzeften Wege von Bacoli nah Mifenum gelangen 
läßt. In augufteifcher Zeit hatte Agrippa das Mare morto, 
. einen fumpfigen Strandfee, der, wie fein Name andeutet, auch 
heutigentags ſich durch übelriechende Stagnation bemerklich 
macht, mit der tieferen äußeren Bucht vereinigt und ſchuf fo 
den berühmten mifenifhen Hafen, der zur Gentraljtation der 
tyrrheniſchen Flotte wurde, während Ravenna zum Kriegshafen 
für dad Ndriatifche Meer auderfehen war !). Im Grunde ge 
nommen beftand der antife Hafen aus drei Abtheilungen, denn 
aud der Borhafen feinerfeitd zerfällt durch eine il forno, man 
weiß nicht recht weshalb fo, genannte flache Landzunge wieder 
in zwei Theile. Wie ruhig und audgelebt tritt und jept der 
Hafen entgegen! Wirklich eine acqua morta, wie ihn der 
Volksmund benannt hat, nicht im Sinne ded Mare morto 
dahinter, denn das von der offenen See bewegte Gemäjler 
zeigt über zehn Meter Tiefe, fondern im Sinne eines ver- 
blichenen Lebende. Wo find die langen Dreiruderer, die leichten 
liburniſchen Jachten und die Schnabelfchiffe, welche hier zu 
Hunderten fich drängten? wo weilt das Prätorsfchiff d. h. das 
Admiralafchiff mit feiner weithin fenntlichen Purpurflagge, jeden 
Augenblid bereit durch das Wort und die Signale der Flotten- 
präfecten eine ungeheuere Bewegung in der ganzen Schiffewelt 
bervorzubringen? Da erfchallte zur Zeit Nerod der Commando» 
ruf eines Voluſius Proculus und eines Anicetus, welche beide 


1) Suet. „Dctav.” 49; Tacit. „Annal.” IV, 5; Veget. IV, 31. 
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auch in dem erzählten Attentat auf Agrippina betheiligt waren, 
| und von da fuhr fpäter der als Naturforfcher und Poly- 
hiſtoriker wohlbefannte Flottenpräfect C. Plinius Secundus 
aus, um den furcdhtbaren Veſuvausbruch ded Jahres 79 zu 
beobachten‘). Wahrlich der römifche Staat konnte ftolz fein 
auf feine Seemacht, welche nirgends einer ebenbürtigen oder 
nur concurrirenden Flagge begegnend die Majeftät feines Namens 
von der britannifchen Küfte bi® ind Schwarze Meer trug. Und 
doch — der Legionardienft hatte weitaus den Vorzug. Keine 
Conſuln oder Prätoren, fondern höchſtens Ritter wurden Flotten— 
präfecten,; nur ärmere, im Seedienſt fchlecht genug bezahlte 
Bürger und Freigelaſſene wurden beigezogen. Andere Zeiten, 
andere Sitten ?). 

Bei der Fleinen Randzunge „Forno“ fteigen wir aus. Rings- 
um claffifcher Boden, eine wahre Augenweide für Herz und 
Sinne. Hier etliche Pfeiler eine antifen Molo, gerade aus 
hinter der Landfpige die Ruinen eines Fleinen Theaterd mit 
wohl erfennbarer Scene und Drcheftra umgeben von Mauer: 
und zierlichen Marmorfragmenten, weiterhin Trümmer eines 
Öffentlichen Bades, dort endlich nicht weit vom  Weftabhange 
ded Caps die wenigen Häufer ded armen Dörfchens Gafaluce, 
deſſen Stelle einft die ſtolze Hafenftadt Mifenum einnahm, die 

1) Die Namen der genannten Präfeeten finden ſich bei Tacit. 
„Annal.‘“ XIV, 3; XV, 51—57; Sueton. „Caji Plinii vita*. Inſchriftlich 
wird auch als Flottenpräfeet Valerius Valens genannt, welcher zur Löfung 
eined Gelübdes „dem großen Gott und guten Geſchicke““ ein Denkmal 
ftiftete (G. Nobile III, 94). Auch die Namen vieler Kriegsſchiffe haben 
ih in Inschriften erhalten, fo die Namen Vesta, Neptunus, Concordia, 
Fortuna, Danubius, Rhenus. 
| 
| 
| 





2) Vergl. Göll, „Eulturbilder aus Hellas und Nom’ und deſſen 
weitere Schrift „Das gelehrte Alterthum“ (S. 296). Nach Göll beſtand 
die Flottenbemannung nur aus Freigelafjenen und Peregrinen, wurde 
ſchlecht bezahlt und bildete einen Theil der römiſchen Garnifon, der aber 
gelegentlich zu allerhand unbedeutenden Dienjten verwendet wurde, wie 
3. B. um im Umphitheater die Segeltücdyer zum Schuße gegen die Sonne 
auszujpannen. 
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Ufer bis zum Mare morto bededend. Ein Hafenpla von un- 

befannter Gründung und Entftehungszeit blühte Mifenum, das 

unter Auguftus römifche Colonie und der wichtigfte Kriegshafen 

ded Reiches wurde, mächtig heran und behielt feinen verhältnip- 
mäßigen Glanz bis zum Ausgange ded neunten Jahrhunderts, 
in welchem es fogar als bijchöfliche Nefidenz und Sig eine? 
dem Herzog von Neapel untergebenen Grafen erfcheint. Dann 
wurde auch ed von den Saracenen heimgefucht und fiel der 
Nahbarinfel Procida anheim'). Und jest? Nur zerlumptes 
Fifchervolf, faum hundert Familien um ein Succurfalficchlein. 
gejhaart, hüten die Stätte, nur bedeutungsvoll ald Contraft 
zur Vergangenheit und als Staffage für die fonft fo leblofe 
Landſchaft. 

Wenden wir und von Caſaluce ſeewärts zum Südweſt— 
hange des Caps, fo fällt und dort unter den zahlreichen Strand» 
ruinen und Feldgrotten eine prächtige, von zwölf Pfeilern in 
vier Reihen geftüste Piscina auf, ein Behälter für Trinkwaſſer, 
welcher in einer feiner galerienartigen Abtheilungen mit Waſſer 
gefüllt ift. Möglich, daß er mit der Piscina mirabile in Ver— 
bindung ftand, denn woher hätte ihm fonft das Waffer zus 
| fließen follen? Man vermuthet, daß diefe unter dem Namen 
grotta dragonara befannte Piscina einen Beftandtheil der 








mifenifchen Villa des Lucullus ausmachte und. die Behauptung 
ift begründet. Verdanken wir doch dem Fabeldichter Phädrus 
die nicht ganz unbeftimmte Notiz, daß das erwähnte Iucullifche 
Landhaus auf dem Gipfel des Berges gelegen fei und un— 
gehemmte Ausſicht gegen Sicilien zu auf das offene tyrrhenifche 
| Meer befefien habe). Nun die Bedingung trifft zu: Von der 
grotta dragonara 309 es fih auf der Wejtfeite den Berg 
| hinauf und fehidte von der Anhöhe herab, wo auch ein Minerva- 
tempel ſich erhoben haben foll, die duftenden Grüße feiner 
Gärten in die Ferne. Weinberge und Dlivenpflanzungen ver- 





1) Nobile IIT, 92. 2) Phädr. „Fab.“ IL, 5, 7—10. 
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treten jetzt ihre Stelle, doch erfreuen uns auch dieſe nicht wenig 
in der vegetationsbedürftigen Landſchaft. Bei dem ſprüchwört⸗ 
lihen Glanz und Umfang der lucullifhen Villen werden wir 
faum febhlgehen, wenn wir auch das oben erwähnte Theater 
dazurechnen und fo ift e8 denn überhaupt die mifenifche Zand- 
junge, von welcher der Dichter fingt: 

Bei Cap Mijenum winkt ein gajtlid Haus 

Aus Lorbeerwipfeln zu des Meeres Küſten 
Mit Säulengängen, Mofailen, Büjten 
|: Und jedem Prunfgeräth zu Feſt und Schmaust). 
Mit dem gaftlihen Haus meint der Dichter freilich das des 
Ziberius, deſſen Fieberphantafien und erfchütternded Ende in 
Mifenum er und fodann mit graufigen Farben malt. Was 
Ort und Thatfache anlangt, — über die fubjective Auffaſſung 
der Sterbefcene dürfen wir mit dem Dichter nicht rechnen —, 
fo ift er damit in feinem Rechte. Iſt doch die Villa des 
Tiberius, wo er 78 Jahre alt fein elendes Leben aushauchte, 
feine andere als eben die weiland fucullifhe?), doch können 
wir nicht verrathen, ob er diefen Prachtſitz des reichen Arifto- 
fraten von Grund aus umbauen oder ſich an unmefentlichen 
Veränderungen genügen ließ. 

Wie befannt ſchwanken die Anfichten der Gefchichtfchreiber, 
ob Tiberiud eines natürlichen Todes geftorben fei oder nicht?). 
Auf der Rückkehr nach feiner langjährigen Felfenrefidenz Capri, 
von wo er eine Ereurfion auf? Feſtland in die Nähe von 
Rom unternommen hatte, erkrankte der fhon lange hinfiechende 
und dur Ausfchweifung gefchwächte Kaifer derart, daß er an 
der Weiterreife verhindert auf der erwähnten Billa liegen blieb. 
Mit der ihm eigenen Berftellungsfunft oder Selbjtbeherrfchung, 





1) Geibel, „Tod des Tiberius“, 

2) Tacit. „Annal.“ VI, 50: tandem apud promontorium Miseni 
consedit in villa, eui L. Lucullus quondam dominus (ef. Suet. „Tib.‘ 
73; obiit in villa Lucullana). 

3) Tacit. u. Suet. a. a. D.; Dio 58, 28. 
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wenn man ſo ſagen will, erheuchelte er auch in Miſenum ein 
fortgeſetztes Wohlbefinden und änderte Nichts in feiner Lebens⸗ 
weife. Doc bei Gelegenheit einer Mahlzeit, nach welcher er, 
wie gewöhnlich, feine Gäfte einzeln verabfchiedete, befühlte fein 
Leibarzt Charicle8 ihm unverfehen? den Puls, während er zum 
Handkuffe die Hand des Kaiferd in der feinigen hielt. Dem 
mißtrauifchen Fürften fiel das auf; indeſſen behielt Charicles 
Recht, ald er der Umgebung des Kaifer erzählte, daß diefer 
nur noch wenige Tage leben könne — eine Freude erregende 
Nachricht. Bald fhien Tiberiud auch dem Tode nahe und mit 
feinen fehwindenden Kräften fchwanden auch die Getreuen aus 
feiner Nähe. Der Kaifer lag einfam und befinnungslo® auf 
feinem Lager und ſchon empfing Cajus die Beglückwünſchungen 
zu feinem bevorftehenden Regierungsantritt, als die Nachricht 
fam, der Kaifer erhole fich wieder und begehre zu effen. Noch 
ftanden Cajus und feine Leute in Schreden da, ald der Führer 
der Leibwache, Makro, einen raſchen Entfhluß faßte und den 
Kaifer unter einem Haufen Kiffen und Bettdeden erftidte. So 
erzählt Tacitus. Joſephus freilich und Seneca in feinen leider 
verlorengegangenen Denkwürdigfeiten'), letzterer noch ein Zeit 
genojje des Tiber, laſſen ihn eines natürlihen Todes fterben, 
was auch Sueton annimmt, obgleih er ald Meinung vieler 
Leute bezeichnet, daß Tiberiuß auf gewaltfame Weife, fei e8 dur) 
Erftidung, fei ed dur Vergiftung oder Speifeverweigerung, 
umgelommen fei. Dio Gaffius entjcheidet ſich für die leßtere 
Annahme. Die Wahrheit wird ſich nicht mehr abfolut heraus- 
ftellen Tafjen, doch fprechen die gewichtigeren Zeugen gegen den 
Tod durh Mörderhand und bleibt die Gewißheit, daß er un- 
geliebt und vereinfamt auf Mifenum endete — das tragifche 
Ende eined Iyrannen. So erwünfcht fein Tod war, jo über- 
eilt waren freilih auch die Glückwünſche und Huldigungen, 


1) Jojeph. „Antig. Jud.* XVII, 6. 10. Senecad Bericht wird 
bei Sueton erwähnt. 
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womit das Volk noch in Miſenum den Cajus Caligula als 
Thronfolger begrüßte i). 

Und nun verſäumen wir zum Schluſſe unſerer diesmaligen 
Wanderung ja nicht, den Gipfel des Cap Miſenum zu erſteigen. 
Ein mächtig ergreifender Rundblick lohnt die geringe Mühe. 
Wie auf einem Inſelfelſen im brandenden Meere, ſo ſchweift 
unſer Auge frei und ungehindert umher, hinaus in die leuchtende 
unendliche See, hinüber zu den prächtigen Schweſterinſeln Jschia 
und Procida, hinein in die weite phlegräifche Landfchaft hinter 
dem Doppelgolfe von Pozzuoli, deſſen jenjeitiged Ende vom 
Pofilipo und von dem fonnenhellen Nifita her und die Hand 
zu reichen feheint, und endlich nicht am wenigften hinunter in 
die Umgebungen des Mare morto. 

Lafjen wir aus diefem reichen Gefammtbilde nur das 
hervortreten, was und unmittelbar zu Füßen liegt und unmill« 
fürlih immer neue gefchichtliche Erinnerungen wedt, denn Ver- 
gangenheit und Gegenwart ftreiten fich hier als gleichberechtigte 
Mächte um unfere Seele! So fehen wir denn auch im Geifte 
aus den Ruinen am Rande ded Mare morto die Arjenalbauten 
und Hafenmagazine der Marine wieder aus dem Boden empor- 
wachen, mit ihnen’ Gafernen und Dfficierdwohnungen; der 
Hafen füllt fih mit wimmelnden Fahrzeugen, der fandige Land- 
ftreif zwifchen dem Mare morto und dem Canal von Procida, 
von der rebenbewachfenen Höhe ded Monte di Procida begrenzt, 
mit erercirenden Ceefoldaten. Heißt doch diefer Platz, ein 
Feines Marsfeld, nicht umfonft Miliscola, eine verdorbene Ab- 
fürzung von Militum Schola?). Hier fand auch die feierliche 
Begegnung des Antonius und Octavianus mit Sextus Pompejus 
ftatt. Des Pompejus flotte lagert dort im Canal von Procida, 
weithin ift der Strand mit den Legionsfoldaten des Antonius 
und Octavianus bededt. Beide Machthaber erfcheinen, Pompejus 





1) Suet. „Calig.“ 13. 
2) Die schola elassiariorum findet infchriftliche Erwähnung. 
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landet, die Triumvirn reichen fih die Hände und umarmen 
fih, während die Ufer vom PVivatgefchrei der Soldaten wieder- 
halfen. Was führt die Mächtigen hier zufammen? 

Pompejus, der für die republifanifche Senatspartei ein- 
getreten und ein Feind ded zweiten Iriumvirate® war, hatte 
feine Stellung ald Floftenbefehlshaber und Herr von Eicilien 
benust, um die Zufuhr nach Italien zu fperren. Died machte 
eine Berftändigung wünſchenswerth. Eine fehriftliche, feierlich 
verfiegelte Convention wurde alfo zu Mifenum abgefaßt, in 
welcher Sertu8 Pompejus den Geeverfehr freigab und ein 
beftimmte® Getreidemaß nad Italien zu liefern verfprach und 
dafür die Provinzen Sicilien, Sardinien, Corfica und Achaia 
nebft dem Confulate zugetheilt erhielt. Es verfteht fich indeffen, 
daß diefed Blatt Papier in einer Zeit des charafterlofeften 
Parteiwechfeld feinen dauernden Frieden fehaffte und wie das 
Triumvirat felbft nur neue Zwietracht im Schoofe barg. Sertus 
Pompejus, zuerft mit Dctavian, dann auch mit Antonius ent- 
zweit, erlag doch nachmals den Triumvirn und wurde fchließlich 
in den Seefchlachten bei Mylä und Naulochos von einem Unter 
feldhern des Antonius befiegt und getödtet '). Alles das ftand 
jedoch nicht der Feierlichkeit des Verſöhnungsactes zu Mifenum 
im Wege, welcher damit ſchloß, daß Pompejus die beiden 
Anderen zu fih aufs Schiff ud, und feftlich bewirthete, eine 
Scene, welche befanntlih auch Shakeſpeares dramatifche Feder 
und meifterhaft gefchildert hat 2). 

Diht hinter Miliscola, wo eine Barkenftation für die 
Ueberfahrt nach den jenfeitigen Infeln angelegt ift, zur Seite 
des Monte di Procida liegt jedoch ein Friedensplag, der feinen 
neuen Streit in fi birgt. Es ift. eine Gräberftrafe, der 
fogenannte Mercato di Sabato, auf welchem die Bewohner 


1) Suet. „Oct.“ 16; Dio Caff. Buch 49; Appian, „Ueber ben 
Bürgerkrieg" 5, 60—97; Plut. „Anton.”. 
2) Shafefpeare, „Antonius und Kleopatra”, Wet 2, Scene 6 u. 7. 
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von Mifenum ihre legte Ruheftätte fanden. Die irdifchen Refte | 
der Seefoldaten wurden an einem andern Orte, nämlih am | 
Dftende ded Mare morto in der Richtung auf Bauli beigefekt. 
Dort findet der Wanderer auf feinem Wege von oder nad) 
Mifenum mehrere vieredige in den Berg gehauene, durch br 
fondere Thüren zugängliche Golumbarien von einer Ausdehnung | 
und Nifhenmenge, wie fie fonjt bei Neapel nicht vorfommen. 
Drei diefer Columbarien find, darunter eines vollftändig, er- 
halten und foll man in ihnen viele Anochen und Münzen 
entdect haben, obgleih von den Sarkophagen, in denen fich 
folche befunden haben müffen, nicht? mehr zu fehen ift. Durch 
zahlreiche hier und in der Nähe gefundene, ind Mufeum auf 
genommene und von Mommfen!) veröffentlichte Inſchriften, 
welche Stand und Grad der Berftorbenen angeben, ift diefer 
Drt ald der Campo fanto der Marine feftgeftell. Der Nähe 
diefer beiderfeitigen Begräbnißftätten, wohl aber aud dem Auf- 
hören der im engeren Sinne fo zu nennenden vulfanijchen | 
Erfcheinungen bei Mifenum ift es zuqufchreiben, daß man auf 
den nicht gerade glüdlihen Gedanken kam, fih bier nach den 
elyfifhen Feldern umgufehen. Zwiſchen dem Mare morto, in 
welhem Viele völlig grundlo® den Styr oder ein fonjtiges 
unterirdiſches Gewaͤſſer zu erfermen glauben, und dem Lago | 
del Fufaro leuchten diefe ziemlich kahlen und reizlofen Fluren | 
zu und herüber, höchſtens durch die tiefe Todtenftille, die auf | 
ihnen laftet, an elyfifches Land erinnernd. Gleichwohl ift es erft | 
ı  fpäterer Volksgeſchmack, welcher hier die Sage vom Elyfium 
eingebürgert hat, da das Alterthum dazu nicht nur völlig 
ſchweigt, fondern zu Virgils Zeiten in der Nähe des Hafens 
wahrlich wenig elyfijche Ruhe zu finden war. Wenn neuerdings 2) 
vermuthet wurde, da fich nach dem Mare morto die Borftellung 
vom Adheron und Fährmann Charon gebildet habe, weil die 


1) Mommfen, „Inscriptiones regni Napolitani*. 
2) Rokmann, „Bom Geſtade der Eyflopen und Sirenen“. ©. 159. 
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Leihen der in Mifenum Berftorbenen auf einem Kahne über 
das todte Meer hinübergefahren und an feinen lachenden Ufern 
beigefeßt worden feien, jo mag zwar der Charonsmythus gar 
feiht in einer derartigen Todtenfahrt mwurzeln, aber es bleibt 
zu bedenken, daß er ficher älter ift ald die Nefropolen der erft 
fpät zur Bedeutung gelangten Hafenftadt. Für und aber und 
namentlich für den verftändniginnigen Deutfchen ift jene ganze 
Landfchaft ein Elyfium, ein Ort freudigen Schauen® und Ge— 
niegen®, ein Quell feligen Empfinden®. 

Es ift wahr, wir ſchweben auf Gap Mifenum über Gräbern 
der Vorzeit, aber das Grab ift überwunden, die Grabgedanfen 
fteigen in den Orcus des Vergeffend. Wie dad Auge mit 
Luft durch die fonnigen Räume von Ort zu Ort ind Unbegrenzte 
fehmeift, fo dringt auch der Gedanke in die Ferne der Zeiten, 
urfräftig und unmwiderftehlich, feffelnd und ergreifend. Zahllofe 
Bilder aus der Außen» und Innenwelt, Ahnungen, Stimmungen 
und Erinnerungen bemädjtigen ſich dort unferer Seele, oft 
durch einander wogend, doch unter dem zauberhaften Eindrud 
der zartduftigen, harmoniſch geftimmten Landſchaft immer wieder 
in einen einzigen wonnigen Traum verfchmelzend., Das heißt 
Ewigkeit im Bergänglichen, das ift das Elyfium Jtaliens, wo 
der Einzelmenfch in der Unendlichkeit der Natur, in dem immer 
quellenden Born der Gefchichte, mit einem Worte in der Größe 
und Harmonie ded Ganzen verfchwindet, ohne verzagt und be- 
fhämt zu werden, weil er bemußt oder unbewußt ſich als einen 
Theil diefed Ganzen fühlt. Lefer, willft du folche elyfifche Augen- 
blide foften, fo fteige auf die Höhe des Gap Mifen. 
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Zuölftes Hapitel, 
Aenaria, Prochyta und Pandataria (Ischia, Proc ida 
und vandotene). 


Eritraͤiſches Eiland, als herrlich erwachſene Jungfrau 
Bey I” Steht aus tyrrhenifhem Meer mächtigen Wuchſes du auf. 


Baiblinger. 





em natürlichen Laufe der Dinge nach oder vielmehr 
in Folge unſerer freigewählten Route nach Weſten 
Hätten wir nun die Verpflichtung, den Leſer im 

Folgenden von den Infeln Jsöchia und Procida !) zu unterhalten, 

jenen ſchönen Inſeln, die gleich unmiderftehlichen, in der näm- 

lichen Linie liegenden Magneten unfere feitherige Fahrt geleitet 

haben. An Gegenftand dazu gebricht ed und nicht, namentlich 
wenn wir dad anmuthige Weſen und Treiben der größeren 
Schmefter, der hochgewachfenen Jungfrau Yenaria in etlichen 
Zügen fchildern follten. Wer eine infulare Herrlichkeit, friſches 
naturwüchfiged Leben und köſtlichen, forgenftillenden Wein in 
der nimmer verfiegenden Flaſche Tiebt, wer gerne fröhliche 
lachende Gefichter um fich fieht, die einem feegewohnten, in 
Sturm und Wetter tief gebräunten Fifchervolfe oder armen 














| 1) Die Infel Procida hieß im Altertum Prochhyta, weil fie in der 

| Vorzeit durch ein Erdbeben von der Inſel Pithekuſa fol losgeriſſen fein 
(Strabo V, 247; Plin. II, 89; III, 12, 3). Einige bringen den Namen - 
aud mit dem der Amme des Nenead in Verbindung (Plin. III, 12, 
3; Dion. Hal. I, 53). Nah Silius (XII, 142 ff.) ruht unter ihr der 
Gigant Mimas, während er unter Ischia den Rieſen Japetus verlegt. 
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und ſchlichten aber glücklichen Winzern angehören, und ſein 
Vergnügen daran findet, die Leiden und Freuden dieſer Be— 
völkerung zu beobachten oder gar eine Zeit lang zu theilen, 
der verlebt am Strande der meerumſchlungenen Inſel Jöõchia 
oder unter der Pergola einer ihrer traulichen Hütten gewiß von 
den genußreichſten Tagen ſeines Lebens und mag wohl auch 
Anderen ein reizendes Bild davon entwerfen, wie dies erſt 
jüngſt von einer allerdings beſonders berufenen Feder ge— 
ſchehen iſt. Wir meinen Kadens treffliche Schilderung von 
feinen Sommertagen auf Jschia. Doch auch ſolche, welche 
als Bade- oder Lufteurgäfte in Caſamicciolas hochgelegenen 
Hotels ihr Afyl aufgefchlagen haben und ein bald durch gleich. 
geftimmte Gefellichaft gewürzted, bald ein mehr ifolirtes, ein- 
fürmiged Badeleben führen, wiſſen mancherlei von der Heilkraft 
der dortigen Quellen, von dem prächtig warmen und doc 
feegefühlten Klima, von fröhlichen Efeldritten oder Barkenfahrten 


zu den verfihiedenen, immer ausfichtd- und abmwechslungsreichen 


Inſelplätzen zu erzählen, abgefehen von den felten fehlenden 
perfönlichen Erlebniffen, Abenteuern und Badeanecdoten, und 
wir — verdiente® Schidfal! — wir haben uns felbft das 
Wort entzogen, weil wir verfprachen nur Bilder aus dem 
Altertum zu geben. 

Zwar könnten wir und damit tröften, daß ja all diefe 
gefegneten Fluren und vulfanifchen Berge, überragt von dem 
Epomeo, der fein gewaltiged Haupt ungebeugt dur die Laft 
der Jahre immer noch eben fo fühn und freudig wie vor Jahr— 
taufenden in das reine junonifche Aetherblau emporftredt, eben fo 
gut dem Altertum wie der Gegenwart angehören. Wir 
könnten mit gleichem Rechte, wie den Epomeo, den die Griechen 
mit geringem Bocalwechfel Epomeus benannt hatten und defjen 
vulfanifche Thätigkeit ihnen wohl befannt war 2), auch die be 





1) W. Kaden, „Wandertage in Italien“. 
2) Plin. II, 89; Strabo V, 248. 
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rühmten Heilquellen für uns in Anſpruch nehmen, deren nicht 
nur die alten Schriftfteller 1), fondern auch zahlreiche Votivſteine 
gedenken. Wo gäbe ed auch Thermalquellen, die zum Zeugnif 
ihrer altererbten, unverfiegbaren Heilkraft nicht bereits von den 
Römern gefannt und ausgenügt worden wären? In wie hohem 
Grade und mit wie günjtigem Erfolge dies gerade bei den 
iSchianifchen Quellen der Fall war, bemweifen die danfenden 
Botivfteine in den Hallen des Muſeums, welche mit den Reliefs 
der betreffenden Gottheiten geſchmückt in der Regel dem Apollo 
und den Nymphen oder auch lehteren allein gewidmet waren 
und die wohl fehmwerlic Jemand ohne einige Theilnahme an 
der berechtigten Freude der wieder Gefundeten fich betrachten 
fann. Dei diefer Gelegenheit haben wir das Vergnügen, die 
intereffante Belanntihaft der Salpeternymphen zu machen, 
mit denen zu verkehren bejonderd heilfam und förderlich war. 
Einige Potivfteine, welche bei den bagni di Nitroli in der 
Nähe von Meropano gefunden wurden, find nämlich den 
„nymphis nitrodibus“ gewidmet, eine Specification, welche 
die Chemie mit der Mythologie verbindet 2). Wie von den 
Quellen könnten wir endlich, ohne unferer archäologiſchen Auf- 
gabe untreu zu werden, auch von der üppigen Fülle und dem 
feurigen Safte der Jschianerreben fprehen. Wurden fie doch 
fhon von den älteften griechifchen Anſiedlern bier mit Luft 
cultivirt, wie wir das aus den verjchiedenen Bezeichnungen der 
Inſel fchliegen dürfen. Wir zweifeln nämlich nicht, daß Plinius 
den richtigen Griff gethan hat, wenn er den griechifchen Namen 
Pithekuſa nicht mit Bezug auf dad Wort Pithekos ala Affen- 
infel deutet 3), fondern von Pitho8 ableitet, welches eine große 
TIhonvafe und namentlih eine für Wein beftimmte Tonne 





1) Strabo a: a. D.; Plin. XXXI, 5, wojelbjt ſich auch die richtige 
Angabe findet, daß die ischianer Heilquellen gegen den Blaſenſtein ge- 
eignet feien; Stat. „Silv.“ III, 5, 9. 

2) Nobile a. a. ©. II, 667 ff. III, 121. 

3) Ovid „Met.“ XIV, 90. 
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bezeichnet j. Gab ed aber ſolche Tonnen, für deren Fabrikation 
ein bei Gafamicciola unter den Lavamaſſen fich findender 
Thonmergel trefflich geeignet war, wie könnte da, fo fragen 
wir, ihr köftlicher, bei den Griechen ohnehin fo beliebter Inhalt 
gemangelt haben, der Wein, für defien Anbau die vulfan- 
gedüngte, fonnige Inſel wie gefchaffen war? Auch der jegige 
Name Jschia ſtammt aud dem Griechifchen und bedeutet 
Stärke, womit, wenn auch micht auf die Stärke ded Weins, 
fo doch auf die Fruchtbarkeit de Bodens hingewiefen werden 
fol. Somit empfiehlt fih aber auch auf? Befte die mancher- 
ſeits ausgefprochene Bermuthung, daß auch der lateinifche Name 
Aenaria nur dur eine fpätere Lautveränderung aus Denaria 
oder Dinaria d. h. Weinland entitanden fei?), da von einer 
Aeneasfahrt auf Ischia, welche Virgil nach der Gründung der 
fieilianifhen Stadt Aceſta und der Borüberfahrt an dem fel- 
figen Sig der Sirenen hätte erwähnen müfjen ?), Nichts weiter 
befannt ift und erft die Achnlichkeit ded Namend wieder zu 
einer unmotivirten Verherrlichung des Nationalhelden Aeneas 
führte). Wir ſehen, in der Hauptſache, in Allem was Natur 





1) Pin. II, 12, 3. 

2) &. Nobile III, 110. Plutarch ſchreibt übrigens Ainaria („Mar.“ 
37, 40). 

3) Birg. „Aen.“ V, 718. 755 ff. 

4) Bei Plinius allein wird der Ableitung des Namens Nenaria 
von Aeneas und deſſen Landung gedadıt. Neben dem griechiihen Pithe- 
fufa und dem lateiniihen Aenaria führte aber die Inſel noch den poe— 
tiihen Namen Jnarime, indem man fich verleiten ließ (Virg. „Aen.“ 
IX, 716; ©il. Ital. XII, 143), das homerifche Arimerland („Il.“ II, 783), 
das die Griechen ſonſt in Kleinafien fuchten, hierher zu verlegen. Wie 
diefe Dreiheit von Namen mande Verwirrung anrichtete, iſt daraus 
erſichtlich, daß Livius die Infel Aenaria von Pithecuji (Aenariam et 
Pithecusas, Liv. 8, 22) unterjdeidet und unter legterer Procida verjteht, 
während Ovid (XIV, 89 ff.) gar Inarime, Prodiyte und Pithecufä aus- 
einanderhält. Bon dem Pluralnamen Pithecufä ift zu bemerken, daß 
derjelbe gewöhnlich nicht als Gollectivname für beide Infeln, fondern 
al3 latinifirte Form von dem griechifchen Pithekuſa angewendet wird. 
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anlangt, ift die Inſel beim Alten und ſich treu geblieben, und 

wenn auch der in unterirdifcher Tiefe tobende und grollende 

Typhon feitdem längft zur ewigen Ruhe eingegangen ift, fo 

leben und ſchaffen doch noch die Götter Griechenlands auf der 
| blühenden. Infel. Herkules, der von den Chalfidiern befonders 
\  begünftigte Lieblingsfohn des Zeus, der ſchützende Hort der 
Bäder und aller großen Naturwerfe, der auch in Lacco einen 
Tempel befaß '), Apollo, der Heilgott und Mufenführer, Venus 
Euploia, die fhaumgeborene, anmuthige Schügerin auf Meered- 
flutb und nicht am wenigften der Rebenfpender Bachus, — 
fie Alle nehmen um die Wette Theil an dem reigenden Eiland 
und wenn auch nicht ihre Tempel, fo find und doch zum mehr 
ald vollgültigen Erfak ihre Göttergaben unverloren, fo daß 
wir heute noch fröhlich einftimmen dürfen in die zwar heidnifch 
flingenden aber wahren Worte: 


Dod glaubt nicht, daß geitorben find 
Die Götter diefer Fluren: 

Man fieht fie nicht, fie wandeln ftill, 
Doc findet man die Spuren. 


Wo Bachus ging, da hängen ſchwer 
Hod an ben Neben die Trauben, 
Und bei der fühen Venus Haud) 
Die Rofen ſich üppig belauben. 


Oft wohl gefchieht'8 auch, daß die Zwei 
Sich treffen auf dem Pfade, 

Das iſt alddann für's weite Land 

'ne rechte Göttergnabde. 


Denn haben fie die Frühlingsnacht 
Verbracht mit Küffen und Kofen, 
Dann giebt's ein rechtes Traubenjahr, 
Dann blüh'n auch doppelt die Roſen?). 


1) Nobile III, 111. 
2) Aus W. Kadens Dichtung: „Durjtige Tage“. 
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Doch wiewohl wir nach dem Geſagten ein gewiſſes Recht 
hätten, über Jöchias Wein, Quellen und ſonſtige Göttergaben 
des Ausführlicheren mitzureden, fo verzichten wir doch geme 
auf Weitered, um nicht auf Bekanntes und Uninterefjantes 
zurüdzufommen. 

Auh die Kunft hat fih auf JIschia vor der Allgewalt 
der Natur gänzlich zurüdgezogen und felbft die Gefchichte redet 
nur eine abgebrochene und oft verworrene Sprache. Sollen 
wir das beflagen? Wir denken, es ift auch wieder erfreulich, 
daß und auf dem weiten phlegräifchen Gebiete nach langer 
Wanderung ein Plägchen gegönnt ift, wo unfere Seele unbe- 
laftet von der Fülle gefchichtlicher Erinnerungen und unbeirt 
durh dad Anftaunen von Kunftwerfen und Alterthümern, 
frei und feffello8 dem Genufje der frohen Stunde entgegenlebt. 
Das Wenige, was fich über die alte Gefchichte der Infel fagen 
läßt, wurde zum Theil bereit3 erwähnt ). Daß fie eine Domäne 
des herrlichen Griechenvolfes war, ift jeßt noch aus der Ge— 
fihtsbildung und dem ſtark gebräunten Teint ihrer Bewohner 
erfichtlich, überhaupt aus dem ganzen Typus, der nirgend® um 
Neapel fo entichieden ald auf Jöchia feinen griechifchen Ur- 
fprung verräth. 

Eretrier und Chalfidier, - die Gründer des feftländifchen 
Gumä, waren die Erften, welche mit ihrer jonifchen Sprache 
auch ihre heimifche Cultur und Götterwelt auf der Inſel ein- 
bürgerten. Sie verließen, ſchon vorher durch innere gegenfeitige 
Fehden geſchwächt, Pithekuſa für immer in Folge eined vul- 
fanifhen Ausbruches, welcher in der Regel mit der Erhebung 
der Heinen Bulfane Rotaro und Montagnone zufammengeftellt 
wird 2). Geraume Zeit fpäter erbarmten ſich die Syrakufaner 


1) Vergl. hauptſächlich Strabo a. a. D. und vor. Kapitel, ©. 172. 

2) Plinius (I, 89) und Strabo erzählen von Ausbrüchen des 
TEponteo. Ueber den Vulkanismus von Jschia ſ. Roth, „Der Veſuv 
und die Umgebungen von Neapel“. 
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der ſchönen trauernden Inſel, um die ſie mit den Waffen in 
der Hand geworben hatten, und beſetzten die Gegend von 
Foria und Lacco. Woher wiſſen wir letzteres? Durch einen 
wichtigen Denkſtein mit griechiſcher Inſchrift, welche den be— 


gonnenen Bau einer Stadtmauer feiert, deren auch Strabo 
gedenft 1). Der Denkftein fand fih am Oftabhange des Vor- 


ö— — — — — — — | 
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gebirged Monte di Bico bei Lacco, woraus erfichtlih ift, daß 
auch die bei Lacco gezeigten geringen Refte des vorermähnten 
Herkulestempels aus jener fyrakufanifchen Periode ftammen. 
Auch die Syrafufaner wurden jedoch bald genug durd einen 
neuen Ausbruch des Epomeo vertrieben, zumal der Lavaſtrom 
auf der Nordfeite ausbrah, und diefe baldige und gründliche 
Berheerung der Anfiedelung mag auch den auf den erften An— 
blick fo auffälligen Mangel an Alterthümern erklären. In der 
Periode zwifchen der chalkidiſchen und fyrakufanifchen Erpedition 
befand ſich Ischia dauernd oder immer nur vorübergehend in 
der Gewalt der Tyrrhener, welche ihr Augenmerk von jeher 
auf die italifchen Inſeln geworfen hatten, um von ihnen aus 
das Feſtland mit feinen Raubzügen deſto ungeftrafter heimfuchen 
zu dürfen. Nach dem jähen-Abzug der Syrafufaner dauerte es 
wohl eine Zeitlang, bis neue Coloniften famen, doch fie famen 
und zwar durh eine Rückwanderung vom Feſtlande, indem 
die Neapolitaner nicht anftanden, fich der fruchtbaren Inſel zu 
bemächtigen. Einmal verfcherzten fie diefelbe, mahrfcheinlich 
zu Sulla® Zeit, an die Römer, allein Auguftus gab fie 
zurüd, indem er ficherlich fehr zur Zufriedenheit der Neapoli- 
taner das weit kleinere Felseiland Capri dagegen eintaufchte 2). 
Seitdem theilte Jachia Leid und Freud mit der ftolen Golf 
ftadt, welche ohnedies bald genug alle umliegenden Küften 
politifch für immer an fich fettete. 


1) Strabo V, 247; Nobile III, 112. 
2) Strabo a. a. D.; Mommfen, „Röm. Geſch.“ II, 349. 364. 
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Doch fort mit der trockenen Geſchichte, wo eine der ſchönſten 
und luftigſten Bergeshöhen uns zu ſich heraufwinkt. So können 
wir denn nicht umhin, dem Beiſpiele aller JIschiafahrer zu 
folgen und zum Schluffe unjerer Inſelwanderung auf dem 
Rüden eine® der vielgerühmten Eſel von Gafamicciola die 
fteile Zinne des faſt 800 Meter hohen Epomeo zu erfteigen. 
Gewiß haben ja auf ihm ſchon die Griechen an der Stelle der 
jebigen Einfiedlerfapelle irgend ein Heiligthum errichtet oder wenig- 
ſtens im Anbli der herrlichen Küften ringsum, die ihnen unter- 
than, ihre Hände betend zu den Göttern erhoben, denn eine Stunde 
da oben im Schauen verbracht, gehört zu den unvergeflichen. 
Ja ein Gefühl der Anbetung bemächtigt fih hier mit unmwider- 
ftehliher Gewalt unferer Seele, aber einer Anbetung, die über 
Begriffe erhaben ift. In feiner ganzen Majeftät offenbart fich 
der Weltengeift dem Sterblihen und läßt ihn aus dem auf 
geichlagenen Buche der Schöpfung eine reine, himmlifche Freude 
fhöpfen. Wir ahnen aus den Schriftzügen die Größe des 
Meifterd, aber weit davon entfernt ihn zu erfaſſen Elingt in 
der Erinnerung des tief Empfundenen nur die einzige Stim- 
mung hindurch, die der Dichter des „Fauſt“ in die Worte Eleidet: 

In jenem ſel'gen Augenblide 

Ich fühlte mid, jo Mein, jo groß. 
Solche Eindrüde laſſen fi jedoch nicht in ſchwache Menfchen- 
worte kleiden. Genug, die Ausſicht vom Epomeo fucht ihres 
Gleichen. Wohl ift die Rundfiht von dem doppelt fo hohen 
Veſuvhaupte noch umfaffender und reicht namentlich tief ins 
weite, ebene Land hinein, wohl hat auf dem weltberühmten 
GCamaldoliberge der Blick auf die umgebende phlegräifche Yand- 
haft feinen befonderen Reiz, der noch dadurch gefteigert wird, 
daß dort die ganze feenhafte Landſchaft wie mit einem Zauber: 
ſchlage von der Ede des Kloſtergartens fich eröffnet, aber was 
die Pracht eines italienifchen See- und Küftenpanoramas an- 
langt, jo geht ohne Zweifel der Epomeo den genannten und 
vielleicht allen ähnlichen Punkten Staliend weit voran. Hier 
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liegt mehr vor und als die eigene Inſel mit ihren zahlreichen 
Ortſchaften, mehr ald der Golf mit allen feinen Reizen, bier, 
wo das entzüdte Auge die ganze, im Duft ſchwimmende 
Küfte vom Capo Eircello bis zur Punta della Gampanella 
umfpannt, ſchauen wir hinaus in eine ferne Ferne, die mit 
ihrem unüberfehbaren Fluthenmeer und auch ein Meer von 
Schönheit, einen immer wechjelnden Farbenreihthum, eine finn- 
verwirrende und doch harmonifch geordnete Mannigfaltigkeit 
von Erjheinungen entgegenftrahlt. Sollen wir dieſes allums 
faffende Gemälde durch Benennung und Befchreibung in feine 
Theile zerlegen? Sollen wir und Rechenfchaft geben über 
Gefchichte und Bedeutung jedes einzelnen Punktes in dem pracht- 
vollen Enfemble diefed Kunftwerf3 der Natur? Es hieße das 
und um den reinen und vollen Genuß bringen. 

Und doch, welch trüber Eindrud, den wir nimmer ver- 
bannen fönnen, mifcht fih mit einem Male in unfere frohen 
Gefühle! Wie finfter und erinnerungsfchwer fteigt dort im 
Nordweftmeer ein nfelfelfen vor und auf! So wiſſe denn 
der Leſer: jene Inſel ift Dandotene oder Bandaturia, die jüdlichite 
und entlegenfte der Ponzainfeln, die im Altertum den Namen 
Pandataria führte. Dort auf jenem armfeligen meerumbran- 
deten Snfelfelfen, der bei einer Länge von zwei Miglien faum 
taufend Schritt breit ift, faßen im erften Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung mehrere hohe Frauen, nahe Angehörige der Kaiſer— 
familie, gefangen, ein jammervolles Schickſal erduldend. Dahin 
verbannte nämlich der greife Auguftus feine lafterhafte Tochter 
Julia, welche durch ihren Lebenswandel jelbft in der wenig 
fittenftrengen römifchen Gefellihaft das höchſte Aergerniß erregt 
hatte. Fünf Jahre der traurigften Verlaſſenheit verbrachte fie 
auf Pandataria. Kein Freund durfte fie ohne kaiſerliche Er— 
laubniß befuchen, jede Bequemlichkeit des Lebens, jelbft der 
Wein, wurde ihr verfagt. Dennoch hatte fie noch nicht genug 
gebüßt. Zwar durfte fie fpäter ihren Aufenthalt mit Rhegium 
vertaufchen, aber fogar nad dem Tode des Auguftus, der fie 
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durch willkürlichen Machtſpruch mit Tiberius unglücklich ver- 
heirathet hatte, wurde ſie von der unwürdigen Rache des 
Letzteren verfolgt und durch Hunger und Elend langſam dem 
Tode entgegengeführt 1). Ein milderes Urtheil, zu dem wir und 
beim Anblick der Inſel und der allverflärenden Schönheit des 
Meeres indbefondere hingezogen fühlen, wird in diefer geift- 
reihen Frau zum Theil das Dpfer höfifcher Zuchtlofigkeit 
erfennen und ihrem gewiffenlofen Vater, mehr noch ihrer ränfe- 
füchtigen Stiefmutter und Anklägerin, der berüchtigten Livia, 
einen Theil der Schuld beimefjen. Der Fluch ihres Daſeins 
pflanzte fich auf ihre Töchter fort und zwar nicht blo8 auf ihre 
Namend- und Geiftederbin Yulia, die gleichfall® von Auguftus 
wegen Unfittlichfeit au8 Nom verwiefen wurde, fondern auch 
auf Aprippina, die treue Gattin des vortrefflihen Germanicus. 
Sie, welche „die Schwachheiten ihre® Gefchlechted mit den 
Reidenfchaften des Mannes vertaufcht” hatte?), trug genug von 
dem Stolz und Ehrgeiz ihrer Mutter in fih, um ihr Berderben 
zu bejiegeln. Ihr fchlecht verhülltes Beftreben, ihren Söhnen 
zur Herrſchaft zu verhelfen, machte fie dem Tiberius verdächtig. 
Sie wurde gleichfall® auf Pandataria verbannt und gab fi 
dort nah mannigfahen Mifhandlungen durd Freiwilliges Ver- 
bungern felbft den Tod. In ähnlicher Weife ftarb, um das 
Unheil voll zu machen, bald darauf auf gemwaltfame Weife ihr 
Sohn Nero auf der benachbarten Hauptinfel Pontia, dem heutigen 
Ponza?). Das dritte weibliche Opfer, da® auf den Inſelfelſen 
Pandataria gefchleppt wurde, war das edelfte und fchuldlofefte, 
Octavia, die Gemahlin Nerod. Nero hatte troß oder vielmehr 
wegen ihrer Tugenden eine tiefe Abneigung gegen fie gefaßt 
und ſchickte fie nach vergeblichen Verfuchen, ihren ehelichen Ruf 





1) Taeit. „Annal.‘ I, 53; Dio 55, 10; Suet. „Oct.“ 63; Tib. 7. 50. 
Pandataria wird von dem fonft feefundigen Plinius (III, 12, 3) jonder- 
barer Weije zum puteolanifchen d. h. neapolitanifchen Golfe gerechnet. 

2) Tacit. „Annal.“ VI, 25. 

3) Suet. „Tib.“ 53 ff.; Tacit. „Annal.“ IV, 52—54; VI, 25. 





Heh, Der Golf von Reapel, 16 
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zu untergraben, unter abgeſchmackten Anklagen auf das wohl- 
bekannte Eiland, wo er ſie auf die qualvollſte Weiſe hinſiechen 
und ſchließlich ermorden ließi). Wohl rief ihr elendes Schick— 
ſal in Verbindung mit ihrer Unſchuld ſelbſt unter den blaſirten 
Römern allgemeine Entrüſtung hervor, aber knechtiſche Furcht 
hatte. Kraft und Wille des entnervten Geſchlechtes zu ſtark 
gefefjelt, um in den Wogen des Zorns den entmenfchten Herrfcher 
zu verfchlingen. Endlich wurde, um die Reihe der unglüdlichen 
Opfer abzufchliegen, Flavia Domitilla, eine Verwandte des 
Kaiferd Domitian, wegen ihres Chriftenglauben® auf die gleiche 
Inſel verbannt, nachdem zuvor ihr Gemahl Flavius Clemens 
aus politifchen Berdachtögründen hingerichtet worden war, 
während feine Nichte, die ebenfalld den Namen Domitilla trug, 
deögleichen als Chriftin von der Faiferlihen Ungnade betroffen 
und nah Pontia gefchikt wurde?). Die Kirche ſäumte natür- 
lich nicht, beide erlauchte Frauen ald Märtyrerinnen und Heilige 
zu verehren. Man zeigte im vierten Jahrhundert die Zelle 
der jüngeren Domitilla auf der Ponzainfel und die Gebeine 
beider Frauen follen von Chriftenhand nah Rom verbracht 
worden fein, wo jeßt die neu aufgededte efegant audgemalte 
Katafombe der Flavia Domitilla an der Pia Ardeatina zu 
fehen ift?). Mit den beiden Domitillen war das Chriftenthum 
zum erften Male in die faiferliche Familie eingedrungen, aber 
Fahrhunderte mußten noch vergehen und Ströme Bluts gefloffen 
fein, ehe es fich dort behaupten fonnte. 
Da? 7 die traurige Geſchichte der Infel Pandataria. 





1) Tacit. „Annal.“ XI, 12; XIV, 63. 2) Div 67, 14. 

3) Gewährdmänner hiefür find die Kirchenväter Eufebius und 
Hieronymus. Injchriftenfunde haben inzwiichen gleichfall® dargethan, daß 
in gedachter Katalombe, welche de Rossi (bullet. de archeol. christ. 
V. Jahrg. 2. Serie 1. Heft) zuerft wieder mit ihrem wahren Namen 
benannte, Domitilla und ihre beiden Kämmerer Nereus und Adilleus und 
überhaupt chriftliche Mitglieder der flavifchen Familie hier begraben liegen 
(Hausrath „Neuteſt. Zeitgeſch.“ III, 299 ff.). 











Nenaria, Prodyta und PBandataria. 243 

Schwarz und fhwärzer färbt fie ſich jekt vor dem Gluth— 
ball der unfern von ihr ind Meer finfenden Sonne. Bald 
hüllt Nyr, die Göttin der Nacht, alle die umliegenden, immer 
ſchwächer gezeichneten Geftade in ihren dunklen, jternenbejäeten 
Mantel und der farbenreiche Tag wandelt fih in Finſterniß, 
bi8 auch diefe einer neuen Sonne weihen muß. Die erfchöpfte 
Natur geht der Ruhe entgegen. Wir find um eine Weiheftunde 
ärmer. So vergeht auch Glück und Unglüd eined Menfchen- 
lebend, fo mechfeln auch Licht und Finfternig in der Gefchichte. 





16 * 





Breizehnies Hapitel. 
Der Vefuv, die Vefunfkädte und ihre Verſchüttung. 


Wenn ih Worte fhreiben will, fo 
fteben mir immer Bilder vor Augen: 
des fruchtbaren Landes, des freien 
Meeres, der duftigen Infeln, des 
raudenden Berges, und mir fehlen 
die Drgane, dad Alles darzuftellen. 


⸗ Goethe, 1787. 






ie genußreichen Tage unferer phlegräiſchen Wanderung 
liegen hinter und, Tage ungebundenen Lebens, die 
wir unter dem ftillen und doch fo wunderbar er- 
greifenden Hauch der Gefhichte, in dem Elemente einer para- 
diefifchen Natur verleben durften. Wir find zurüdgetaucht in 
das raftlofe Straßengewühl, den Staub und taufendftimmigen 
Lärm der Metropole, aber alles das fonnte nur den Neuling 
feſſeln. Jetzt, wo. die fpärlihen Genüffe im Inneren Neapels 
ausgefoftet find, wo der Reiz der Neuheit geſchwunden, Nafe, 
Auge und Ohr eined Nordländerd gleichwohl noch nicht hin- 
reichend abgeftumpft find, um fich befriedigt zu fühlen, jebt zieht 
ed und mit unfichtbaren Fäden hinaus in® Freie und jeder 
Punkt in der Ferne, der lichtumfloffen zum Strande der Mer- 
gellina, der Marinella oder zu den Buden von Santa Lucia 
herübergrüßt, wird zu einem Magnete, dem wir, von feiner 
Zauberkraft angezogen, anfangs nur auf Flügeln der Sehn- 
ſucht, bald aber auch perfönlih mit allen Mitteln der Yort- 
bewegung zueilen. Nichts ift daher natürlicher, als daß wir 
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aufs Neue unſeren Stab ergreifen und eines Tages, wie Cäſar 
den Rubicon, ſo unſererſeits den Sebeto überſchreiten, um dem 
Oſtgeſtade des Golfes gleichfalls den ſchon längſt zugedachten 
Beſuch abzuſtatten. 

Unſere nächſte Wanderung gilt, wie billig, den Städten, 
welche die Hauptquelle unſerer Kenntniß des römiſchen Lebens 
geworden ſind, Pompeji und Herkulanum, beide aber verſetzen 
uns zugleich an den Fuß des Veſuv, der feiner Macht bewußt 
fühn und ftolz auf die vielbefahrenen Fluthen und das Ge- 
dränge und Gewoge der pygmäifchen Anwohner herniederfchaut, 
nicht am menigften auf eben jene von feinem Zorne betroffenen 
Städte, dad uralte Werk feiner Zerſtörungskraft. 

Wie der hochragende Berg felbit mit dem plaftifchen 
Schwunge feiner Linien einem wahren Olympe gleicht, fo mag 
auch fein rauchendes, ftet? ummölfted Haupt an den Wolfen- 
ſammler Zeus erinnern, der, jo milde und gnädig er auch 
fonft über der gefegneten Landichaft thront, doch an den Falten 
feiner Stime erkennen läßt, wie er dann und wann verderben- 
fpeiend feine Donner und Blitze entfendet. Allein vor feinem 
erften Ausbruche fehlte noch der conftante Wollenſchleier, das 
Symbol feiner unheimlichen Thätigkeit. Auch feine äußere 
Geftalt war eine vielfach andere, denn nicht nur war ber 
Monte Somma noch nicht vom Veſuv durh den Atrio ge- 
fehieden, fondern auch feine Abhänge waren allenthalben auf 
das Weppigfte bewachſen, wie beide aus der dankenswerthen 
Schilderung Strabos "hervorgeht... „Oberhalb diefer Städte, 
fchreibt er, Tiegt der Berg Veſuvius, den rings die fchönften 
Fluren umgeben, nur fein größtentheild ebener Gipfel ift ganz 
unfruchtbar. Er ift nämlich afchenartig von Anfehen und zeigt 
Höhlen, die aus einem rußigen, feuerverbrannten Geftein be» 





1) Strabo V, 247. Aud Div Caſſius (66, 21) erwähnt, daß ber 
Berg früher gleiche Höhe hatte, ehe der erfte Ausbruch ihm die Krater⸗ 
form eined Amphitheater gab. 
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ſtehen, woraus man ſchließen könnte, dieſes Stück Land habe 
einſt gebrannt und Feuerſchlünde gehabt, ſei aber nachher aus 
Mangel an Brennmaterial erloſchen. Vielleicht iſt dies aber 
auch die Urſache der ringsum herrſchenden Fruchtbarkeit, denn 
wie man zu Catania erzählt, iſt der von der Aſche des Aetna 
überdeckte Boden dadurch für den Weinbau ſehr theuer ge— 
worden.“ Den Gipfel des Veſuv haben wir und alſo als 
eine vulfanifch zerflüftete Hochebene zu denken, die bis zum 
Rande des heutigen Monte Somma hinüberreichte. Diefer 
legtere fiel damals die öftlihe Befuvfeite bildend fo fteil, mie 
jest, zur Ebene hinab, fo daß die auf dem Gipfel des Berges 
von dem Prätor Claudius belagerten Aufrührer während des 
Sklavenaufſtandes des Spartacud fi an jener Seite mit 
improvifirten Leiten aus Rebholz herablaffen mußten 1). 


Der Berg war nah Strabos PVermuthung ſchon vor 
Alterd der Schauplak furchtbarer Ausbrühe und in diefer auch 
geologifch wohlbegründeten Anficht find ihm ſchon andere Schrift» 
fteller vorangegangen, wie denn Diodor von Sicilien ?2) von 
„Spuren ehemaligen Brandes“ und Bitruv 3) von einftigen 
Feuerausbrüchen fpriht. Aus grauer Borzeit überfommen und 
durch das vulfanifche Ausfehen des Berged genährt, hatte fich 
diefe fagenhaft gefärbte Kunde ſchwerlich jemald aus dem 
Gedähtnig der Leute verloren. Als redende Zeugen jener 
Eruptionen erbliden wir zudem noch heute das Lavageftein, 
welches in Pompeji bei Hausbauten und als Strafenpflafter 
verwendet wurde. Trotzdem dachten die Umwohner ded Veſuv 
nit von ferne an die Möglichkeit einer neuen Kataftrophe. 
Prangte doch der Berg im Schmude von Wäldern und Wein- 
bergen, die, wenn auch nicht in gleichem Grade wie die, welche 
die lacrimae Christi lieferten, fo doch immerhin einen ge 


1) Plutarch, vita Crassi; Flor. III, 20. 21. 
2) Diod. „Sicul.“ IV, 21. 3) Bitruvd II, 6. 
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achteten Namen hatten. So erwähnt Plinius !) einen herbe 
fchmedenden, aber äußerſt Fräftigen Wein, der dort wuchs, und 
fpriht auch von dem pompejanifchen oder murgentiner Wein, 
der dort auf nebeligem fetten Boden gezogen wurde und fich 
durh Güte des Geſchmacks, aber auch durch das Kopfweh 
auszeichnete, das er verurfachte. Die Fruchtbarkeit der Veſuv— 
gegend, welche allerdingd bei verwitterten Lava- und Afchen- 
fhichten befonderd groß ift, bezeugen auch mehrere römifche 
Dichter ausdrüdlih, fo Virgil 2) und Martial, welch Letzterer den 
Veſuv nach feinem erften Ausbruch befuchte und angefichts der 
gräulihen Verwüftung in die Flagenden Verſe ausbrach ?). 


Das ijt der jtolze Veſuv, umgrünt von fchattenden Neben, 
Wo von dem edeljten Nah reichlich die Kelter geträuft, 
Den einjt Bachus geliebt, mehr als die nyſäiſchen Hügel, 
Der des ſileniſchen Chord munteren Reigen gejehen. 
Venus thronete bier der laconiſchen Inſel vergefjend 

Und der böotifhe Held fchenfte ihm Namen und Ruhm, 
Alles liegt nun bededt von Gluth und Aſche — es Hagen 
Selbſt die Olympier jebt, daß ſie's vollbringen gedurft. 


Wie der Veſuv felbft, fo bot die ganze Umgegend ein 
Bild des Segen? und Friedens dar. Rebenfrohe Hügel und 
olivenbefränzte Abhänge führten vom Veſuv allenthalben zu 
den fruchtbarften Ebenen hinab, rings befäet mit Gärten und 
Landhäufern und umgeben von reihen Anfiedelungen. Bor 
Allem aber war das Gelände zwifchen Meer und Veſuv, wie 
heute noch, mit Städten und Dörfern bededt, die fih faft 
ununterbrochen von einem Winkel des Golfes zum anderen 
fortleiteten. Faſt jede der jo volfreichen, von geräufchvollem 
Leben erfüllten Ortjchaften, die der Vefunbefteiger oder Befucher 
Pompejis paffiren muß, ift eine Nachfolgerin einer antiken 
Ortſchaft, womit freilich nicht gefagt fein foll, daß der Stamm- 


1) Plin. XIV, 4, 12. 14; 8, 9. 2) ®irg. „Georg.“ II, 224. 
3) Mart. IV, 44 ff. 
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baum des dort fo läſtigen Bettel- und Führervolls auch in 
jene Zeit zurüdreicht. 

Portici, deffen lange Häufer- und PVillenreihe mit Neapel 
fo eng wie Altona mit Hamburg verbunden ift, liegt an feinem 
Südende auf der Stelle der alten Stadt Herkulanum oder 
richtiger Herkulaneum, dedgleichen das dicht angrenzende Refina, 
das feinen Namen von dem Hafenplag Retina aus dem Alter 
thum ererbt hat. In unmittelbarem Anſchluß an Refina folgt 
im Mittelpunkte des Golfes das elfmal verwüftete Torre del Greco 
und, von dieſem durch eine kurze Wegftrede gefchieden, Torre 
dell’ Annunziata. Jenes ift wohl auf der Stelle des alten 
Dplontiä oder Salinä Herkulä erbaut, dieſes ruht nach der 
Unterfuhung von Profefior Zahn auf der mit Pompeji zu« 
gleich untergegangenen Stadt Teglana, von welcher genannter 
Gelehrter im Jahre 1838 mehrere Häufer ausgraben ließ '). 
Eine feine halbe Stunde vom Meere landeinwärts, zwiſchen 
Torre dell’ Annunziata und dem wichtigen Hafenplatz Caftella- 
mare, von beiden eine Beine Stunde entfernt, ift Pompeji 
zu fuchen, das feinen modernen Erſatz gefunden hat, dafür 
aber ſelbſt umerjeglih für und geworden ift. Es liegt auf 
einer mäßigen Anhöhe, die durch einen uralten, hier erftarrten 
Lavaftrom gebildet ift, und beherrfchte die Mündung des „fanft 
fließenden“ 2) Sarnus, der in kurzer Entfernung füdlih an der 
Stadt vorüberfließt ?). Diefer früher ſchiffbare, auch jest nicht 
unbedeutende Fluß gab Pompeji feine Bedeutung, das, durch 
den Sarnus vermittelt, fowohl mit der See wie mit dem 
Binnenlande eine rege Handeldverbindung unterhielt. Es wurde 


1) Außer den genannten Orten gingen bei dem Ausbruche des 
Jahres 79 unter: Taurania (Blin. IIT, 9, 17), welches bei Toretto in 
der Gegend von Eajtellamare, und Teglanum, welches zwiſchen Nola und 
Nuceria lag. 

2) ©il. $tal. VIII, 515. 

3) Plin. II, 9, 9; Strabo V, 247; Stat. I, 2, 265 bezeugen die 
| Lage am Sarnus, Flor. I, 16 diejenige am Meere. 





I 
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nach Strabos Angabe der Hauptſtapelplatz für die Städte 
Nola, Nuceria und Acerrä, worauf ſchon der Name Pompeji 
hinweist, der von den ab» und zugeſendeten Waaren entnommen 
iſti)y. Man rechnete e8 unter die Seeplätze. Daß deshalb das 
Meer fich ehedem bi an die Mauern Pompeji herangezogen 
babe, ift jedoch eine bloße Behauptung, die eben fo unerweislich 
ift, wie die andere, daß der Sarno früher dicht an der Stadt 
vorübergefloffen ſei. Pompeji fonnte auch fehr wohl feine 
Häfen etwas von der Stadt entfernt haben und mußte fogar 
aus fortificatorifhen Gründen die erhöhtere Binnenlage einer 
audgefegteren am Meere vorziehen. m directem Widerfpruche 
mit der Lage am Meere fteht auch die Thatfache, daß auf der 
angeblich einft waſſerbedeckten Fläche, befonders bei der Sarno— 
brüde, einige mit der Stadt nicht zufammenhängende Gebäude 
unter dem Boden entdedt wurden. Gleichwohl ift damit noch 
nicht feftgeftellt, ob das Meer ſich nicht wenigften® näher bei 
Pompeji befunden haben könne ald gegenwärtig, eine Mög» 
lichkeit, welche um fo mehr zuzugeben ift, al® eben bei jenem 
Ausbruche vulfanifche ZTerrainerhebungen in der Umgegend 
ftattfanden?). Wir halten die Acten über diefe Frage für noch 
nicht abgefchloffen und glauben, daß die Entfcheidung nur auf 
einer gründlichen, geologifchen Unterfuchung bafiren kann. Jeden⸗ 
falls befaß Pompeji einen mehrerwähnten Hafen und verdankt 
diefem eine verhältnigmäßige Blüthe unter den campanifchen 
Landftädten 3), obgleich e8 mit den nördlichen Golfftädten nicht 
rivalifiren fonnte. Ginmal wird und berichtet, daß eine Flotte 
bei Pompeji gelandet habe. E3 war dies im Jahre 310, ala 
der Commandant Publius Comeliud hier einen plünderifchen 
Streifzug in® Innere machte, aber vom Landvolfe der Um— 


1) Strabo a. a.D. Die Namensdableitung von eurer liegt wohl 
am nädjiten, obwohl jehr viele Hypothefen darüber bejtehen. 

2) Blin. „Epift.‘ VI, 20. 

3) Tacit. „Annal.“ XV, 22: oppidum celebre. 





4) Dverbed, „Bomp.‘ I, 21. 
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gegend und namentlich den Bewohnern von Stabiä alſo zurück— 
gefchlagen wurde, daß die Römer in haftiger Flucht ihre Schiffe 
befteigen mußten !). Diefed ift die erfte Erwähnung Pompejis, 
zugleih auch wichtig ald Beweis, daß die Römer ſchon im 
zweiten Samniterfriege eine Flotte befaßen. Auch nach diefem 
Factum, welches Pompeji ald Verbündeten Samniums erfcheinen 
läßt, wird Pompeji nur felten genannt und befchränft fich das 
geſchichtlich Bekannte hauptfählih auf das, was wir bei der 
Gefhichte Campaniens bereit? angeführt haben. Eine Stadt 
osfifher Gründung wurde es nach einander von den Etruskern, 
Samnitern und Römern in Befit genommen ?), von leßteren 
unter der Dictatur des Sulla, der eine römifche Colonie dort- 
bin überführte und mit der römifchen Herrfchaft auch römifcher 
Sitte und Sprache Bahn brach. Durh ein Decret Sullad 
wurde Pompeji der dritte Theil feiner Gemarkung abgefprochen 
und unter römiſche Soldaten vertheilt, eine überaus harte 
Mapregel, welche natürlih einen lange andauernden Hader 
zwifchen den Bürgern und den eingedrungenen Goloniften zur 
Folge. hatte 3). 

Es erübrigt noch über die Gemeindeleitung und die innere 
Ordnung der Berhältniffe, wie fie nad) Pompejis Unterwerfung 
fih geftalteten, kurzen Aufſchluß zu geben, in welcher Beziehung 
wir Worte Dverbedd anführen ): „Als römifche Colonie, 
Colonia Veneria Cornelia, wie Pompeji einerfeit® nach feiner 
Hauptgöttin, der Venus Pompejana, andererfeit? nach Sulla 
oder deſſen Neffen hieß, hatte dafjelbe eine nur in der höheren 
Inſtanz von dem römifchen Kaifer und Senat abhängende 
Berwaltung bei einer der römifchen nachgebildeten Communal- 
verfaffung. Durch den Sieg der Römer und die Ertheilung 
der Givität an alle Jtalifer nah dem Bundesgenoffenfrieg 


1) Liv. IX, 38. 2) Strabo a. a. O. 
3) Cic. pro Sulla 21; vergl. Belle. Baterc. II, 16. 
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1% wurde die oõkiſche Sprache officiell durch die lateinifche, wurden 
zugleich die oskiſchen Behörden durch römifch benannte erfegt. 
Die eingeborenen oder von eingeborenen Pompejanern adop- 
| firten Bewohner waren Pürger, und ala ſolche römifche Boll: 
bürger mit Stimmrecht in den Gomitien des römifchen Volkes, 
Durch Eingehung dieſes Verhältniſſes erfannte eine Stadt 
Rom ald Oberhaupt und Baterland an, übernahm die Laften, 
welche römifchen Bürgern auflagen, z. B. den Kriegsdienſt in 
den Legionen, und führte das römische Recht bei fih ein, 
oder modelte das alte Stadtrecht nach den Normen und Prin- 
cipien des römifchen Givilreht3 um. Die Bürger zerfielen, 
wie die römifchen, nah Rang und Stand in verfchiedene 
Glaffen, deeuriones, welche dem römifchen Senat, augustales, 
welche den Rittern entjprachen, und populus oder plebs, das 
gemeine Volk; fie wählten in ihren Gomitien ihre eigenen 
Magiftrate, ſowie fie auch ihre eigenen Gulte und felbftge- 
wählten Priefterfehaften hatten, erliegen Verordnungen und Gefege 
(leges munieipales), Belohnungen und Auszeichnungen. Auch) 
der Genfus, wie die Aushebung zum Kriegsdienfte wurde in 
den Municipien von den höchſten Magiftraten gehalten. An 
der Spike der Verwaltung ftanden richterlihe Zweimänner, 
duumviri juri dieundo, ähnlih den römifshen Konfuln 
oder Prätoren, und Vorſitzer des Senats, der decuriones, 
neben ihnen Xedilen, die Quinquennalen oder Eenforen, ein 
Quäſtor und amdere geringere Beamte. Als Vertreter der 
faiferlihen Gentralgewalt finden wir aufßerordentlihe Com— 
miffare (euratores). — So bildete denn Pompeji wie andere 
Städte nach Vermögen ein Kleinrom“, 
Der Uebergang aud dem und übrigens unbefannten 08 | 
fifchen Gemeinmwefen vollzog fich rafch und leicht. Der Glanz | 
| 
| 








des römiſchen Kaiſerthums erleichterte auch hier die Ummwand- 
lung, zumal die Imperatoren auch Pompeji ihre Aufmerkſam— 
feit zumandten. Auguſtus bedachte fie mit einer Golonie 
römifcher Veteranen, welche vor dem Herkulaner Thor eine 
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nah feinem Namen benannte Vorſtadt gründeten, pagus 
Augustus felix suburbanus, die  fih eine® rafchen Auf 
ſchwungs und felbftändiger Gemeindeverwaltung erfreute. Der 
Kaifer Claudius hatte eine Billa in Pompeji, in der fein 
kleiner Sohn Drufus auf feltfame Weife umd Leben kam, 
indem er nämlich an einer Birne erftichte, die er in die Höhe 
geworfen und mit dem Munde wieder aufgefangen hatte 1). 
Auch andere gefchichtlih Hervorragende Männer hatten in 
Pompeji ihren Wohnfik oder fanden dort zeitmweilige Erho- 
fung. So war Eicero hier im Befite einer Billa, die man 
längere Zeit in einem 1764 audgegrabenen und fpäter wieder 
verfehütteten Landhaufe vor dem Herkulaner Thor erkennen 
wollte. Diefe angeblihe „Billa des Cicero“ barg einjt treff« 
liche Kunſtwerke, indbefondere die auf ſchwarzem Grunde ge 
malten Bildchen fehmebender Tänzerinnen und feiltangender 
Satyrn und Centauren, welche an Anmuth der Geftalten, der 
Gemwänder und Bewegung alle übrigen pompejanifchen Gemälde 
hinter ſich laffen und ſchon Windelmannd Entzüden erregten, 
der fie freilich irrthümlicher Weiſe aus Herfulanum ftammen 
läßt. Ebenfo verdanken wir diefer Billa zwei feine Mofaik- 
gemälde, melche Komöddienfcenen mit muficirenden Perfonen 
zum Gegenftande und laut Namendangabe den Dioskorides von 
Samos? zum Schöpfer haben. Obgleich aber diefe Kunſtwerke 
auch einem Cicero Ehre gemacht hätten, jo fehlt e8 der Billa 
doch an jeder Legitimation bezüglich ihres Befigerd, es ift im 
Gegentheil fehr unwahrſcheinlich, daß Cicero, der die Borliebe 
feiner Zeitgenoffen zwar nicht für idylliſches Naturleben, aber 
doch für eine luxuriöſe, genußreiche Landeinſamkeit theilte, fich 
dicht vor der Stadt an der geräufchvollen Landſtraße angefiedelt 
haben ſollte. Wir wiſſen nur, daß Gicero unter den vielen 
Landgütern, die er zu Arpinum, Tusculum, Antium, Aftura, 
Formiä und am Golfe von Neapel befaß, auch eine und zwar 


1) Suet. „Claud.“ 27. 
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„Nicht große“ Billa bei Pompeji hatte, wohin er von feinen 
Gütern in Puteoli und Bajä gar manchen Abftecher unter- 
nahm und mwofelbft er oft Wochen zubracdhte. Befonderd war 
died in dem bewegten Sommer des Jahres 44 v. Chr. der 
Fall, welcher dem Tode Cäfard folgte. Um den unvermeid- 
lihen Wirren und Gonflieten mit dem machthabenden Anto- 
nius zu entfliehen, wollte Cicero damald von feinem „Pompe- 
janum* aus Italien verlaffen und zu feinem Sohne reifen, 
der bei dem republifanifchen Heere in Griechenland ftand. 
Auf die Kunde jedoch, daß man ihn in Rom vermiffe und 
darob tadle, kehrte er, da er nicht den Muth hatte, ſich der 
republifanifchen Sache offen anzufchließen, nah Pompeji und 
fpäter nah Rom zurüd, ein Entfchluß, an dem die weichliche 
Sehnfucht nach den eben verlafjenen Landgütern nicht ohne An- 
theil war. Gedenkt er doch vor feiner Fluchtreife mit tiefer Weh- 
muth feiner „artigen Landgütchen, die fih durch fo hübfche 
Bauart und angenehme Lage auszeichnen“, und klagt unter- 
wegs bitter, daß er feine Billen, „Italiens Augenfterne“, wohl 
lange entbehren müſſei). Auch der Fabeldichter Phädrus 
fuchte in Pompeji Schuß gegen die Nachftellungen ded Sejan, 
des Günftlingd von Tiberius, und Seneca, vielleicht aus 
Pompeji gebürtig, verlebte bier feine Jugendzeit. Wenigftend 
ſchreibt er an feinen Lucilius): „Nah einer langen Zwifchen- 
zeit habe ich dein Pompeji wiedergefehen und mich zurüd- 
verjegt in den Anblick meiner Jugend“. Auch Senatoren ’) 
und fonftige politifhe Notabilitäten verfhmähten nicht 
eine Billegiatur in der heiteren Venusſtadt, deren Vorftadt« 


1) Eic. ad Attic. I, 20; IL, 1; V, 2; XIV, 17—20; XV, 16; 

XVI, 6. 7; Atad. II, 25; Plut. „Eic.” 8. Auch fein wißiger Freund 
Marius ad Attic. VII, 3) und der ad Attic. VII, 1 erwähnte Banfa 
hatten hier Villen. Zur Jluftration des Luxus, der aud) in der Zahl der 
Villen getrieben wurde, fei erwähnt, daß z. B. jhon Pompejus Billen 

in Alba, Tusculum, Formiä, Cumä, Bajä, Tarent und Alfium bejaf. 

| 2) Seneca „Epijt.“ 70. 3) Zacit. „Annal.‘ XIV, 17. | 
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villen jetzt noch durch ihren reizenden Blick auf das Meer 
entzücken. So führte Pompeji, das Tacitus als oppidum 
celebre, d. h. als volkreiche und vielbeſuchte Stadt be— 
zeichnet, ein zwar beſcheidenes, doch immerhin durch einigen 
Handeld- und Fremdenverkehr gehobenes Daſein, als ein Er- 
eigniß eintrat, welches die ſeit grauer Vorzeit verborgenen 
unterirdiſchen Gewalten in ihrer ganzen Fürchterlichkeit offen- 
barte. 

63 war am 5. Februar ded Jahres 63 n. Chr., als die 
ahnungslofe Bevölkerung Pompeji's durch ein heftiges Erd- 
beben aufgefchredt wurde, das feine verheerenden Wirkungen 
auf die ganze Umgegend bis nach Nuceria und Neapel er- 
firedte, Herkulanum und Stabiä großentheild niederwarf und 
namentlih Pompeji, wo es feinen Hauptheerd hatte, ſchwer 
heimfuchte ). ine Menge öffentlicher Gebäude ſtürzte da- 
mals zufammen, fo der Jupiter- und Iſistempel, die Bafilifa 
und die Säulenhallen des Forums und des Iheaterd. Größer 
noch war der Ruin an den Privatgebäuden, in&befondere im 
Weften und Eüden der Stadt. Viele Familien verliefen in 
Folge deſſen Pompeji auf Nimmerwiederkehr oder flüchteten 
fi wenigften® für die nächte Zeit mit Hab und Gut. Wie 
groß die Zerftörung und die Furcht vor fünftigen ähnlichen | 
Vorkommniſſen war, mag man daraus erfehen, daß man fi 
die Frage vorlegte, ob Pompeji wieder auf der alten Stelle 
erftehen follte, und daß der römifche Senat lange zögerte, ehe 
er die Erlaubniß zum Wiederaufbau der Stadt ertheilte. Als 
die Mehrzahl der Pompejaner zurüdgefehrt war, befchloffen die 
Decurionen, daß die Wiederherftellung der Stadt zugleih eine 
Modernifirung derfelben werden folle. „Der alte Bauftil 
wurde durch den modernen erfeht. Das Forum erhielt einen 
neudorifhen Säuleneingang, der forinthifcherömifche Stil wurde 
als der durchgehende bei öffentlichen und Privatgebäuden in 








1) Tacit. „Annal.“ XV, 22; Seneca, nat. quaest. V, 1; VI, 26. 
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Anwendung gebracht, wenngleich nicht felten auf die bar- 
barifchite Manier, indem man die alten ftructiven Glieder 
durh Tünche in die neue Ordnung brachte, an den meiften 
Drten wurde ein nicht unbeträchtlicher Luxus in den Materialien 
entfaltet, obwohl die leidige Tünche, diefe Verderberin aller 
echten Kunft, nur zu häufig in Verwendung fam').” Die 
oskiſchen Inſchriften, die altitalifhen Bauten und viele grie- 
chiſche Kunftdenktmäler entjchwanden, jo daß heute aus der 
Oskerperiode nur noch die Säulenrefte des altgriechifchen, fo- 
genannten Serfulestempeld® auf dem Forum triangulare zu 
jehen find, dagegen nahm die Stadt völlig den Charakter eines 
römischen Municipiums an. An ftiliftifcher Schönheit und 
an Alterthum ging viel verloren, dafür gewann die Stadt 
ein gleichförmigere® Ausſehen, eine Gonformität des Stils, 
welche ſchon Goethe von jener Wiederherftellung ableitete. 
Der Neubau ging raſch von ftatten und mit ihm pulfirte 
in zunehmendem Maße ein neuer, reger Verkehr in den Straßen, 
da erwachte zugleih mit dem zurückehrenden Leben auch der 
ſchlummernde Bulfan und fpie todbringendes Berderben in die 
eben genefende Stadt, die fih von da nicht mehr erholen 
follte. 

Noch waren die Theater und die Colonnaden des Yorumd 
nicht vollendet, da erfolgte ungeahnt, wenn auch lange vor- 
bereitet und in einzelnen Anzeichen angekündigt, unter der 
Regierung des Titud am 24. Auguft des Jahred 79 der erfte 
und hiftoriih bekannte Veſuvausbruch und begrub an einem 
zur Nacht gewordenen Tage und in einer von Flammengluth 
durchleuchteten Schredendnacht alle um den Berg gelagerten 
Städte. Herkulanum, der kraftvoll aufftrebende Herkulesfnabe, 
und Pompeji, das fröhlich feherzende Kind der holdieligen, 
fhaumgeborenen Venus und des mürrifchen Bulfan, diefe ein- 
ander jo nahe befreundeten Gefpielen und Theilnehmer ihrer 


1) Overbed, „Pomp.“ I, 23. 
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Jugendfteuden, fie beide erſchlug der Zorn diefes ſchadenfrohen, 
häßlichen Gotte® und zog fie zu felber Zeit in die finftere, 
grauenvolle Tiefe. Ein kurzer Wehruf durchhallte die römifchen 
Gauen, dann wards ftill und ftiller, die an den Bettelftab 
gebrachte Bevölkerung fuchte fih in der ferne eine neue 
Heimath und nur felten noch, wie man eben von Todten 
Ipricht, gedachte man der begrabenen Städte. 

Zur Erklärung dieſer Verſchüttung erweist fich Feine 
Schilderung der alten Schriftfteller Mar und anfchaulich ge- 
nug). Nur die Autopfie der tief in Afche und Lava ver- 
funfenen Städte und die Gewalt fpäterer Eruptionen, wie 
namentli der von 1631 und 1794, gejtatten einen Rückſchluß 
auf jene erfte, entjegliche Kataftrophe. Indeſſen wäre es Un- 
recht, dem Lefer die hochintereſſanten Zeugniffe der Alten über 
den Ausbruch des Jahres 79 vorzuenthalten. Die ausführ- 
lichfte und danfendwerthefte Nachricht fpendete der jüngere 
Plinius, der den Tod feine® damald verunglüdten Oheims, 
des fchon erwähnten Flottencommandanten und Naturforfcher® 
PBlinius, feinem Freunde Tacitus brieflich befchreibt und dabei 
folgende lebhafte Schilderung giebt: „Du begehrft, daß ich dir 
über dad Ende meined Oheims fchreibe, um es defto getreuer 
der Nachwelt überliefern zu fönnen. ch danke dir dafür, 
denn ich fehe ein, daß feinem Tode, wenn er von Dir ver- 
berrlicht wird, unfterblicher Ruhm bevorfteht. Denn obgleich 
er bei der Verwüſtung der herrlichften LZandftrihe ums Leben 
fam und fo ſchon in Folge jenes denfwürdigen Unglüdsfalles 
gleih Völkern und Städten ſich verewigen wird, abgefehen 
davon, daß er felbft fehr viele und bleibende Werke gefchaffen 
hat, fo wird die Unfterblichfeit deiner Schriften dennoch zur 


| 


| 1) Jener Vejuveruption wird von Seneca (natur. quaest. VI, 

'  1ff. 26), Dio Cajfius (66, 21—23), Tacitus („Annal.“ IV, 67), Statius 
(„Silv.“ III, 5, 72 ff., 207 ff.), am ausführlichjten aber von dem jüngeren 
Plinius in zwei Briefen gedacht („Epift.“ VI, 16. 20). 
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längeren Dauer feine® Ruhmes Vieles beitragen. Ich halte 
zwar die Menfchen für glüdjelig, denen es durch göttliches 
Geſchenk verliehen ift, entweder Aufzeichnenswerthed zu voll- 
bringen oder Leſenswerthes aufzuzeichnen, für vollkommen glüd- 
| lih aber nur die, denen Beides zu Theil wurde und zu ihnen 
' wird mein Obeim durch feine und deine Schrifttellerei ſich 
rechnen dürfen. Ye lieber ih mich daran mache, von ihm zu 
berichten, defto mehr verlange ich aber auh, daß du es in 
dein Werf aufnimmt. Mein Obeim befand fih zu Mifenum, 
wo er gerade die flotte perfünlich befehligte. Am 24. Auguft 
gegen ein Uhr Mittags zeigte ihm meine Mutter an, e8 er- 
jcheine eine Wolfe von ungewöhnlicher Größe und Geftalt. 
Er hatte fi vorher gefonnt, kalt gebadet, fodann liegend 
' Etwas zu fi genommen und befchäftigte fich gerade mit 
Studiren. Nun fordert er feine Schuhe und befteigt einen 
Ort, von wo man jene Wundererfcheinung am beften betrachten 
fonnte. Eine Wolfe erhob fih — von welhem Berge fonnte 
der ferne Befchauer nicht entfcheiden, erſt ſpäter erfuhr man, 
daß es der Veſuv geweſen — eine Wolfe, deren Geftalt einem 
Baume und zwar zumeift einer Pinie vergleichbar war. Gie 
flieg wie ein Stamm von bedeutender Länge in die Höhe und 
ſchien fich oben in verfchiedene Zweige zu zertheilen; ich glaube, 
died war aus dem Grunde der Fall, weil fie durch einen frifchen 
Windftog aufgewirbelt war und, als diefer nachließ, fich fenkte 
\ .„ oder auch, weil fie durch ihr eigened Gewicht herabgedrüdt 
| wurde und fich in die Breite ergoß. Bald war fie weiß, bald 
| erichien fie ſchmutzig und gefledt, jenachdem fie Staub und 








Aſche mit fich gerafft hatte. Ihm ala einem Gelehrten ſchien 
| diefe Erfeheinung wichtig und näherer Betrachtung werth. Er 
läßt alfo ein liburniſches Schiff fegelfertig machen, mir gab 
er die Erlaubniß mitzugehen. Ich antwortete, ich wolle lieber 
ftudiren (), zufällig hatte er felbft mir etwas zu fehreiben ge- 
geben. Eben fihritt er au8 dem Haufe, ald er ein Schreiben 
Su Retina erhielt, worin die dortigen Schiffsleute — ihr Ort 
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lag nämlich am Fuße des Berged und es gab feine Flucht 
außer auf Schiffen — durch die drohende Gefahr erfchredt 
ihn baten, fie aus ihrer verzweifelten Lage zu erretten. Er 
ändert darum feinen Plan und was er aus Wiſſenseifer be- 
gonnen hatte, vollzieht er jegt aus hochherzigem Muthe. Er 
(äßt die Vierruderer unter Segel gehen und fteigt felbt ein, 
um nicht nur Retina, fondern vielen Orten — denn die an- 
muthige Küfte war ſtark bewohnt — Hülfe zu bringen. Er 
eilt nach der Richtung, woher man flieht, und fteuert geraden 
Weges auf die Gefahr 108, fo furchtlos, daß er alle Fort- 
ſchritte jenes Unheils, alle Geftaltungen des Greignifjes, fo wie 
er fie beobachtet hatte, dictirte und felbft aufzeichnete. Schon 
fiel Aſche auf die Schiffe, die, je mehr er fi) annäherte, defto 
heißer und dichter wurde, dann folgten ſogar Bimöſteine und 
fhmwarze angebrannte und vom Feuer geborftene Steine; ſchon 
machte eine plößliche Untiefe und die Ummälzung in dem Berge 
die Küfte unzugänglih. Er befinnt fih einen Augenblid, ob 
er rückwärts fteuern follte, dann aber fagte er zum Steuer- 
mann, der ihn dazu aufforderte: „Den Tapferen hilft das 
Glück; fahre zu Pomponianus hinüber“. Diefer weilte zu 
| Stabiä an der entgegengefegten Golffeite, wo das Meer winfel- 
|  förmig in die allmählich fich einbuchtende Küfte einftrömt, und 
| hatte bereits fein Gepäck zu Schiffe bringen laffen, obgleich 
die Gefahr noch nicht nahe war; aber wenn fie wuchs, mußte 
| 
| 








fie jehr nahe fommen. So war er zur Flucht entſchloſſen, fo- 
bald fich der widrige Wind gelegt hätte. Als mein Oheim, 
dem gerade Diefer Wind fehr günftig war, gelandet hatte, 
umarmt, tröftet und ermuntert er den zitternden Pomponianus 
und läßt, um die Furcht defjelben durch feine Zuverficht zu 
mindern, fih ind Bad bringen. Hierauf legt er fich zu Tiſche 
und fpeist fröhlich, wenigſtens, was eben fo großartig ift, mit 
Iheinbarer Fröhlichkeit. Inzwiſchen leuchteten aus: dem Veſuv— 
berge an mehreren Orten fehr breite Flammen und hohe Feuer- 
fäulen hervor, deren Glanz und Helle dur dad Dunkel der 





en a 











— j 


— 
| Der Veſuv, die Vejunftädte und ihre Verfhüttung. 259 


—J — — — — — 








ö— — — — 


Nacht noch mehr hervortrat. Jener behauptet zur Beſchwich— 
tigung des Entſetzens, es ſeien Feuer, die die Landleute aus 
Schreck hinterlaſſen, und Landhäuſer, die ſie preisgegeben hätten, 
ſo daß ſie jetzt in der Einſamkeit brännten. Hierauf überließ 
er ſich der Ruhe und ſchlief wirklich feſt ein, denn ſein Athmen, 
das wegen ſeines ſtarken Körpers immer ziemlich ſtark und 
geräuſchvoll war, wurde von den Thürhütern draußen ver— 
nommen. Nun aber wurde der Vorhof, von welchem man 
ı in das Zimmer trat, mit Afche und Bimsſtein fo hoch an- 
gefüllt, daß ihm bei längerem Verweilen der Ausgang aus 
dem Schlafjimmer verfperrt worden wäre. Man medt ihn 
alfo, er jteht auf und begiebt fih zu Pomponianus und den 
Anderen, die wach geblieben waren. Sie berathen gemein- 
Ihaftlich, ob fie im Haufe bleiben oder ind Freie gehen wollten, 
' denn die Gebäude wankten dur die wiederholten haftigen 
Erdftöße und fchienen, von ihrer Stelle gehoben, bald hierher, 
bald dorthin fich zu bewegen oder gerüct zu werden. . Dagegen 
hatte man im freien den Fall der wenn auch leichten und 
ausgebrannten Bimäfteine zu fürchten. Bei Vergleihung der 
Gefahren wählte man indefjen das Letztere. Bei meinem Oheim 
fiegte ein Vernunftgrund über den anderen, bei den Uebrigen 
eine Furcht über die andere. Cie legen fih Kiffen auf den 
Kopf und binden fie mit Tüchern feft, was zum Schuß gegen 
den Steinregen dienlih war. Echon war es anderwärtd Tag, - 
dort war es Nacht, ſchwärzer und undurddringlicher ala alle 
Nächte. Doch erhellten fie diefelbe durch viele Fadeln und 
Lichter aller Art. Man befchlog an die Küfte zu wandern und 
in der Nähe zu fehen, ob man dad Meer befahren könne, 
allein diefes blieb wild und ungeftüm. Hier legte er fih auf 
| ein audgebreitete® Tuch, forderte mehrere Male kaltes Wafjer 
ı und tranf. Bald trieben die flammen und der denjelben vor- 
angehende Schwefelgeruch die Anderen in die Flucht, ihn ver- 
aanlaßte fie aufjuftehen. Geftüst auf zwei Sclaven erhob er 
\ ſich, ſank aber fogleich zufammen, wie ich glaube, erftict durch 
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den dicken Dampf und weil ſich die Luftröhre verſchloß, welche 
bei ihm von Natur ſchwach, eng und zu häufigen Athmungs— 
beſchwerden ſehr geneigt war. Als es Tag wurde — ber 


dritte von dem an, den er zuletzt geſehen — fand man ſeinen 


Körper unverfehrt, unverlegt und befleidet, wie er gewejen war, 
einem Schlafenden ähnlicher ald einem Todten !). Unterdejien 
war ich und meine Mutter zu Mifenum. Diefed hat aber 
Nichts mit der Gefchichte zu thun und du haft nur Nachricht 
über feinen Tod verlangt.- Ich fchliege alfo. Nur das Eine 
will ich beifügen, dag ich Alles, was ich felbft gejehen und 
was ich in einem Augenblide, wo die Wahrheit am getreuften 
berichtet wird, gehört habe, genau aufgezeichnet habe. Du 
wirft nun die Hauptfache ausziehen. Denn etwas Anderes 
ift e8, einen Brief, etwad Anderes, Gefchichte zu fehreiben, 
ebenfo wie auch die Beitimmung eined Briefed für einen 
Freund von der Schriftftellerei für Jedermann verfchieden if. 
Lebe wohl!“ Diefem Briefe des Plinius an feinen etwas 
älteren Freund Tacitus, deſſen Bericht ebenfo wie die Driginal- 
aufzeichnung des älteren Plinius leider verloren gegangen iſt, 
folgte ein zweiter, worin er feine perfönlichen Erlebnifje in 
Mifenum fehildert, weil der große Gefchichtfchreiber darüber 
etwas Näheres zu erfahren wünſchte. Obgleih ſich auch in 
diefem Briefe eine gewifje Eitelkeit und Gelehrtenblafirtheit 
ausfpricht, jo ift doch die dramatifche Lebendigkeit der Erzäh- 
lung und ihr objectiver Werth nicht zu verfennen, wie natür- 
ih, da fie durchweg den Stempel des Selbiterlebten trägt. 
Der Todeöfchreden, die Flucht und ohnmächtige Verzweiflung 
der Golfbewohner, die allgemeine Verwirrung, welche fih aufs 


1) Sueton erwähnt es ald Anficht Mancher, den Plinius habe auf 
Befehl fein Sclave getödtet, um den Tod zu bejchleunigen (Caji Plinii 
vita). Darauf beruht wohl der ungerechte Tadel des Petrarca, daß 
Plinius zwar fehr dad Schreiben, aber ſchlecht das Sterben verjtanden 
habe („a scriver molto, a morir poco accorto*; trionfo della fama 
III, 45). 
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Höchſte ſteigerte, als die vom Veſuv unheilſchwanger heran— 
nahende Wolke die Golfgeſtade, Capri und endlich auch Miſenum 
in dichte, undurchdringliche Nacht hüllte, alle jene Schreckens— 
feenen haben bier einen nur allzu wahren und gewiß noch 
ſchwachen Ausdrud erhalten, da feine Feder im Stande ift, 
die angftvollen Stunden jenes 24. und 25. Auguft in ihrer 
ganzen Tragik wiederzugeben. Gleichwohl verzichten wir auf 
eine Wiedergabe ded Briefe, da er für den Verlauf der 
Gruption felbft von geringerem Intereſſe ift. Indeſſen er- 
fahren wir aus ihm, daß in der Nacht, welche der Entfernung 
des älteren Plinius folgte, ein heftiged, andauernded Erdbeben 
entftand, welches fich noch fteigerte, ald der Tag „unficher und 
wie ermattet” zu grauen begann, daß weithin die ſchwankende 
Küfte fih erhob und das tief aufgemühlte Meer ſchäumend 
zurüdwarf, daß jene fürchterlihe Wolfe, nur dann und wann 
von feurigem Lavafchein und eleftrifhen Blitzen durchzuckt, 
immer mächtiger ſich ausbreitete und endlih auch die ent- 
fernteften Punkte der Golfküfte mit chaotifcher Finfternig um⸗ 
zog, die befeelte und umbefeelte Natur mit dem fchauerlichen 
Grabtuche eines dichten Aſchenregens überdedend. Kein Wunder, 
daft Jedermann und felbit der fich feines ftoifchen Gleichmuths 
rühmende Plinius das Ende der Welt gefommen glaubte. An 
einen Weltbrand gemahnte auch das „ausgebrochene Feuer“, 
welches, wie Plinius fchreibt, mitten in der Finſterniß immer 
näher zu fommen fchien und fich offenbar auf den Lavaſtrom 
bezieht, welcher fich über Herkulanum wälzte. Wie furchtbar 
und weittragend jene Eruption war, mag der ermeffen, welcher 
weiß, daß der Veſuv und Mifenum auch in directer Linie noch 
fünf Stunden aus einander lagen. Es liegt und über fie noch 
ein weitere® Zeugniß vor, nämlich das des Dio Caſſius, der 
um dad Jahr 200, aljo aus größerer gefchichtlicher Ferne 
fchrieb. Auch ihm mangelt es zwar nicht an werthvollen 
Angaben und Aufichlüffen, doch würde deren wörtliche Leber- 
ſetzung und gleihfalld zu weit führen. Nachdem Dio des 
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Ausführliheren von der früheren Kraterbildung und der auch 
zu feiner Zeit" andauernden vulfanifchen Thätigfeit des Veſuv 
gefprochen, wendet er fich zu dem verhängnigvollen Ausbruche 
des Jahres 79, den er mit Aufgebot feiner ganzen Dar- 
ftellungsfraft vor unferem geiftigen Auge entrollt. Alle Züge 
jener Schredengzeit, die wiederholten Erderfchütterungen, das 
zeitweilige unterirdifche Getöfe und die auddörrende, heiße 
Temperatur, welche dem Ausbruch vorangingen, das donnere 
ähnliche Gebrülle, die undurhdringliche Finſterniß, die Stein- 
auswürfe, Lavaergüffe und Afchenregen aus dem Kraterfchlund, 
welche letztere vom Winde bis nah Afrika, Syrien und 
Aegypten getragen wurden und in Rom die Sonne verfinfterten, 
endlich die jähe Flucht der gänzlich fafjungslofen, bald vom 
Lande aufs Meer, bald vom Meer aufd Land eilenden Bes 
wohner, welche, fofern fie überhaupt zum Denken fähig waren, 
bald an die Rüdkehr des Chaos, bald an einen Aufftand der | 
Giganten glaubten, alle jene Züge finden fih bei Dio forg- 
fältig zufammengetragen, die Schilderung des Plinius theild 
ergänzend, theils beftätigend. Natürlich fehlte e8 auch nicht 
an Kundgebungen des Aberglaubend. Man wollte vor und 
während der Kataftrophe die Niefengeftalten der Giganten auf 
dem Berge und in den Ortfihaften der Gegend des öfteren 
gefehen und lauten Pofaunenfchall aus den Lüften vernommen 
haben. Wenn wir deſſen hier gedenken, fo hat das feinen 
‚befonderen Grund. Die Lectüre des BVBerichted von Dio Caffiud | 
ift und nämlich ein Beweis dafür, wie genau und trefflich 
Lord Lytton in feinen „Lebten Tagen von Pompeji“ die Ele 
mente feiner Schilderung, biftorifhe wie fuperftitiöfe, zu einem 
ausdrudsvollen Gefammtbilde zu verweben wußte, wie e8 nur 
die Feder eined Romanfchriftitellerd hervorzuzaubern vermochte. 
Uebrigen® empfangen wir aus allen Berichten den Ein- 
drud, daß die Flucht der bedrohten Berganmwohner in den 
erften Stunden auf vollen Erfolg zählen fonnte, womit auch 
die Thatſache übereinftimmt, daß verhältnigmäßig nur fehr 
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wenige Skelette gefunden wurden. Es begreift ſich das. Der 
Fundort dieſer Skelette zeigt an, daß in der Regel nur Solche 
umkamen, die in unterirdiſchen Räumen ihrer Häuſer Schub 
ſuchten und hier eingefchloffen den Erſtickungs- oder Hungertod 
ftarben, oder Solche, dierzu fpät die Flucht ergriffen und in 
dem hochgehäuften Bimäftein befonder® bei der herrfchenden 


Finfternig nicht mehr vorwärt® kommen fonnten und dann - 


zum Tode ermattet oder auch erftidt umfanfen !). Letzteres 
war der Fall bei den vier weitbefannt gewordenen Leichnamen, 
die und in wefentlihem Umriß erhalten und jest in Pompeji 
» ein Hauptgegenftand mitleidiger Bewunderung find. Die Sache 
ging fo zu: Jene vier Perfonen,; welche in der Richtung des 
Forums und des Seethored zu entkommen fuchten, fielen in 
einem Gäßchen bei den alten Bädern nieder und der Afchen- 
und Wafjerregen bildete bald eine compacte Maſſe um ihre 
Körper. In gleihem Maße aber, ald die fie umgebende Maffe 
erhärtete, zerfielen auch mit der Zeit ihre der Verweſung aus— 
gejegten Kleidungsftüde und Gliedmaßen und es blieb in dem 
hohlen Raume nicht? übrig als das reine Knochengerüfte. 
Dod die Form war dauernder ald der Stoff, denn die Körper 
und Gewandformen waren durch diefen Naturproceß mit ziem« 
licher Treue abgebildet. Zum Glück wurden diefe Hohlformen 
nicht bei der Ausgrabung zerftört. Die Arbeiter, als fie diefe 
erblidten, riefen den Oberintendanten Fiorelli herbei, der in 
richtiger Combination des Sachverhalt? die glüdliche Idee 
hatte, diefen Hohlraum durch eine oben gemachte Deffnung mit 
Gyps audgiegen zu laſſen. Der Verfuch gelang und „fo feierteh 
diefe vier unglüdlihen Pompejaner ihre Auferftehung im 
Gypsabguß“, freilich nur infomweit, daß fih ihre allgemeinen 
Umriffe und damit Größe, Gefchlecht, ungefähres Alter und 


1) Nicht die fallenden Lapilli waren, wie man fi vorzuftellen 
pflegt, die Todesurſache jener Perjonen, denn wie die trefflihe Erhaltung 
Pompeji beweift, fielen jene ſchon in ziemlich erfaltetem Zujtande nieder. 
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die Lage ihres Körpers beim Verſcheiden erkennen laſſen. Eine 
der Leichen iſt die einer Frau, bei welcher gegen hundert Stück 
Münzen, drei Paar goldene Ohrringe, ein goldener Ring, zwei 
ſilberne Gefäße und zwei eiſerne Schlüſſel gefunden wurden, 
während fie zwei ſilberne Ringe noch am Finger trägt. Man ſchloß 
aus diefem Umftande auf eine Frau aus vornehmem Stande, 
was Herr Mare Monnier mit franzöfifhem Berftändnig auch 
aus der zarten Hand und der näher befchriebenen Feinheit 
ihrer Gliedmaßen zu entdeden mußte, dagegen erfennt er bei 
der anderen Frauenleiche weniger aus ihrem eifernen Finger- 
ringe als an ihren großen Ohren ihre geringere Herkunft '). 
Die erftermähnte Frau ftarb auf der linken Seite liegend und 
zwar auf qualvolle Weife, da ihr ganzer Körper in frampf- 
haften Zudungen begriffen fcheint. Hinter ihr fand man eine 
Frau und ein junges, etwa vierzehnjähriged Mädchen neben 
einander gebettet, vermuthlih Mutter und Tochter, die in 
einem Tode vereinigt wurden und auch jetzt noch neben einan- 
der zu fehen find. Die Mutter ftarb gleichfalld einen leidens— 
vollen Erftifungstod, wie wir aus ihrer geballten linken Hand 
und ihrer ganzen Rage jchliefen müfjen, da8 Mädchen dagegen 
bietet ein Bild des Friedend dar und fand, wie ed fcheint, 
ein fampflofe® Ende. Sie liegt mit dem Geficht auf der 
Erde, doch nicht fo als ob fie unverſehens niedergeftürzt und 
betäubt liegen geblieben wäre, wie Marc Monnier annimmt, 
fondern in refignirter Ruhe als eine Solche, „welche fich offen- 
bar ermattet und in der fichtbaren Unmöglichkeit zu enttommen 
ih ihr hartes Schickſal ergeben und fih vorwärt® und halb 
feitwärt® mit unter dem Kopf gekreuzten Armen niedergelegt 
bat“. Ihre Beine find vom Anie zum Fuße emporgefchlagen 
und übereinandergelegt, ihre eine Sand ift geöffnet, als ob fie 
Etwas darin gehalten ‚hätte, offenbar einen Schleier oder ein 
| Stüd ihres Gewanded, das fie in der Furcht ihres Herzens 


| — 
| 1) Mare Monnier, „Pompeji et les Pompeiens* ©. 260. 
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über den Kopf gezogen hatte. Geringere Theilnahme als der 
ſanfte Todesſchlaf dieſes Mädchens flößt der vierte Leichnam— 
abguß ein, der eines Mannes, welcher durch ſeine Rieſengröße 
auffällt. Er liegt auf dem Rücken, allem Anſchein nach in 
Folge eines plötzlichen Umſinkens, ſei es erſtickt in der Weiſe 
des Plinius, ſei es, wie Aerzte meinen, in Folge eines Schlag- 
fluſſes. Sein Gewand iſt emporgezogen, als ob er darin 
Etwas getragen hätte. Zwar fand ſich Nichts, aber in der 
herrſchenden Beſtürzung ſcheint der Verunglückte nicht gemerkt 
zu haben, daß ihm die zu rettenden Sachen verloren gegangen 
waren. Und nun follen wir den einzigartigen Eindrud fchildern, 
den diefe Leichenformen auf unfer Gemüth hervorbringen? 
Sie find was die Grabhügel über Schlachtfeldern. Sie 
mahnen und an die ſchweren Opfer, mit welchen der Beſitz 
|  Pompejid für die Wifjenfchaft erfauft werden mußte, aber auch 
' an den Werth der und durch folche Opfer zu Theil gewordenen 
Errungenſchaft. Diefe vier Perjonen, halb ein Product der 
Natur halb ein Product der nachbildenden Kunft, fie find für 
und geftorben, um durch ihr Unglück auf all! das durch eine 
einzige graufige Kataftrophe zeritörte Familienglück hinzumeifen. 
Wer fie fieht und in ihrem Anblid von tiefem Mitleiden be- 
wegt wird, fann in diefem Augenblicke jchwerlih Goethes 
Wort über die Lippen bringen: „Es ift viel Unheil in der 
Welt gefchehen, aber wenig, das den Nachkommen fo viel 
Freude gemacht hat“. Und doch ift e8 fo, das ift das Näthfel 
der Gefchichte oder vielmehr der fie leitenden göttlichen Vor— 
fehung. Mit Kunftwerfen und Erſcheinungen ähnlicher Art, 
feien fie auch noch fo lebensvoll und natürlich ergreifend, 
laſſen fich diefe Gypsabgüffe nicht vergleichen. Monnier bemerkt 
rihtig: „Es eriftirt nirgends etwas Achnliched. Die ägyptifchen 
- Mumien find nadt, ſchwarz und vermodert; fie haben Nichts 
| mehr mit und gemein, denn fie find für die ewige Ruhe Fünftlich 
in eine geheiligte Stellung gebracht, aber die audgegrabenen 
Sara find menſchliche Wefen, die man fterben fieht“. 











— — nn 7 











266 Dreizehntes Kapitel. 


— — — — LP ALL DL EL ————— DL LAD DL DEAD ADLLL — — 





Was den Berlauf des Verſchüttungsproceſſes anlangt, fo 
fehrt ſchon der flüchtigfte Blid, daß Pompeji durch Afchenregen 
und Rapilli d. h. Feine Bimsfteinftüde verfchüttet wurde und 
daß diefe vom Veſuv, mie fehon Goethe 1) bemerkt, nicht direct 
hierher gefchleudert wurden, fondern einige Zeit „wolkenartig“ 
in der Luft ſchwebten, ehe fie in den unglüdfichen Ort nieder. 
fielen. Die Bedeckungsmaſſe, das Werk etlicher Eruptiondtage, 
ift durchfchnittlich zwölf Fuß did, wurde aber von Afchenregen 
fpäterer Ausbrüche überlagert und fchlieglih mit einer ange 
fammelten Schicht fruchtbarer Erde bededt, wodurch die ge- 
fammte Maſſe fih auf ungefähr zwanzig Fuß erhöhte. Aus 
ihrem Querdurchſchnitt, wie er bei den neueren Ausgrabungen 
zu Tage liegt, fehen wir, daß fie faft in ihrer ganzen Höhe 
aus fieben bis acht Rapillifchichten befteht, welche von Afchen- 
lagen unterbrochen find und und die Rapilli- und Afchenregen 
als zeitlich gefchiedene veranſchaulichen. Die Afche namentlich 
die obenaufliegende verfeftigte fich durch Negengüffe. Um die 
völlige Verfehüttung der Stadt begreiflich zu finden, darf man 
übrigen® nicht vergefjen, daß die zufammengebrochenen, oberen 
Theile der Gebäude in Bermwitterung übergingen, in Schutt 
zerfielen und fo, das Zerſtörungswerk vollendeten. Auf ähnliche 
MWeife ging Herkulanum unter, doch haben bei deſſen Zerftörung 
Lavaftröme und Schlammergüffe, die aus dem Veſuv aus— 
brachen, eine Hauptrolle gefpielt, fo daß e8 ein noch feſteres 
und tiefered® Grab ald Pompeji gefunden hat. Bald nad 
der Verſchüttung der Städte trug ſich Kaifer Titu8 mit dem 
Gedanken, fie wiederherzuftellen, gab aber, wohl durch die 
dorthin gefandte Unterfuchungscommiffion von der Schwierig- 
feit diefe® Unternehmen? belehrt, denfelben wieder auf. Immer— 
bin find die desfallfigen Bemühungen des Kaiferd erwähnens— 
werth und wurden auch vom Wolfe dankbar anerkannt 2). 


1) Goethe, „tal. Reife”, Brief vom 11. März 1787. 
2) Suet. „Tit.“ 8; Dio 66, 24. 
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„Er ließ, meldet Sueton, NAuffeher zum Zwecke der Wieder- 
berftellung Campaniens aus der Zahl der Confulare erloofen. 
Die Güter der durch den Veſuv Verfchütteten, die feine Erben 
binterliegen, verfchenkte er zur abermaligen Inſtandſetzung des 
Befchädigten an die von dem Unglüd betroffenen Gemeinden.” 
Dio Caſſius beftätigt und ergänzt diefe Nachrichten dahin, daß 
Titus zwei Gonfulare nah Gampanien gefendet habe, um 
Golonien zur Wiederbevölferung beider Städte zu gründen. 
Diefer Glaube an den möglichen Wiederaufbau Pompejid macht 
es gleichfall® wahrfcheinlih, daß die verfchütteten Städte an- 
fänglih noch nicht von der Oberfläche verſchwunden waren. 
Es begreift ſich deshalb nicht nur, daß die Einwohner alsbald 
nach dem Ende der Eruption da8 Mögliche von ihrem Eigen- 
thum zu retten fuchten, fondern auch daß fpätere Nachgrabungen 
nah Werthobjecten unternommen wurden. Auch dafür finden 
wir eine Beftätigung in dem Umftande, daß öfterd die Rapilli- 
fhichtung fih durchbrochen und durchwühlt zeigt, forwie in der 
Ihatjache, dag in Pompeji nur eine unverhältnigmäßig geringe 
Zahl werthvoller Gegenftände gefunden wurden und zwar auch 
folher, die wegen ihred Gewichted nicht ſchon auf der Flucht 
mitgenommen werden fonnten. Daraus erflärt es fih auch 
großentheild, dag in Herkulanum, wo die harte Lava den 
Nachgrabungen mehr Schwierigfeiten bot, ſich auffällig reichere 
Kunftihäpe erhalten haben. Später freilich, ald neue Veſuv— 
ausbrüche und zwar zunächſt die Eruption vom Jahre 203 
und die mit ſtarken Ajchenregen verbundene vom Jahre 472 
hinzutraten, wurde die Dede immer dichter und undurchdring⸗ 
licher. Pompeji und Herkulanum ſchwanden vom Erdboden. 
Ewige Nacht bededte die einft blühenden Städte, feine Seele 














ahnte ihre Rückkehr and Tageslicht. Und doch feierten fie eine 
MWiederauferftehung. Wie? davon im folgenden Kapitel. 











Vierzehmtes Kapitel, 
Wiederentdekung und Ansgrabung der verfchütteten 
Städte, 


D glaub’, es lenke Weisheit 
Der Weltgeihichte Lauf! 

Denn jelbft aus Böjem fpriehet 
Bulegt noch Butes auf. 


Eliſ. Aulmann, 





re) Kataftrophe einziger Art vom Erdboden vertilgt, allein 

* neue Wunder fnüpften ſich an diefe Städte durch ihr 
völliges Verſchwinden in der Gefchichte und die Art ihrer Wieder- 
auferftehung. Man hat fih mit Recht gewundert, daß die | 
verfchütteten Städte fih fo gründlich au8 dem Gedächtnig der 
Leute verlieren fonnten, daß es einer eigentlichen Wiederent- 
deckung derfelben bedurfte, zumal Pompeji unter einer jo dünnen 
Dede lag, daß ein Spatenftich hinreichte, um auf feine Mauern 
zu ftoßen. Ja der uralte Serfulestempel und das Amphi— 
theater, die noch dazu an der befuchten Strafe nach Salerno 
lagen, find niemald völlig verfchüttet gewefen. Und doc ift 
es fo, daß mit den Städten auch ihr Name und jede Tradition 
über ihre Lage verfchwunden war. Selbft der italienifhe Huma- 
nismus dachte nicht an eine Wiederbelebung der untergegangenen 
Städte. Um diefe eigenthümliche Erjcheinung zu ermöglichen, 
bedurfte es einer Bereinigung von Umftänden, und es ift offen- 
bar, daß die Länge der Zeit, die Gedankenlofigkeit und Un— 
wilfenheit der Ummohner, die friegerifchen Stürme der Bölfer- 
wanderung und andere Dinge zufammenmwirkten, um Pompeji 
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und Herkulanum in Vergeſſenheit zu bringen, ehe neue Lava— 
ſtröme und Aſchenergüſſe ihre Auffindung erſchwerten und das 
Mittelalter mit ſeinen der Archäologie abgewandten Neigungen 
und ſeinen Völkerkämpfen die Städte auch geiſtig unter dem 
Schutte feiner Geſchichte vergrub. Wie um die Merkwürdig— 
keiten zu häufen, war es aber nicht das leichtbedeckte Pompeji, 
ſondern ihre durch nachfolgende Ausbrüche viele Klafter tief 
eingeſargte Nachbarſtadt, die zuerſt entdeckt wurde, und zwar 
gelegentlich einer Brunnengrabung, welche der Fürſt Emanuel 
von Elboeuf aus Lothringen im Jahr 1720 oder 1721 in 
ſeinem Garten, unweit ſeiner am Meere ſtehenden Villa, die 
er ſich damals in Portici gebaut hatte, vornehmen ließ. Nach 
Anderen beſtand der Brunnen ſchon vorher als Eigenthum 
eines Bauern, welcher mit den aus ihm hervorgeſchafften Marmor- 
ftüden einen vortheilhaften Handel trieb, bis der Fürft von 
Elboeuf ald Abnehmer diefer Marmorfragmente von ihrem 
Urfprung gehört und das Grundſtück angefauft habe, um 
fünftig auf eigene Rechnung zu graben. Wie dem auch 
jei, jedenfall wurde der Brunnen ald Fundgrube verfchiedener 
Marmorforten und darauf auch von Bildwerfen, der zufällige 
Anlaß zur Entdeckung Herkulanums. Windelmann?), der ein 
Zeitgenofje der Entdeckung von Herkulanum ift und diefes felbit 
eingehend befichtigte, macht hierüber folgende nähere Angaben: 
„Gedachter Brunnen wurde nahe an dem Garten der Auguftiner- 
barfüßer eingefchlagen und durch die Lava durchgebrochen. Die 
Arbeit wurde fortgefegt, bis man an feftes Erdreich gelangte, 
welches die Afche des Veſuvius ift, und hier fanden fich drei 
weibliche bekleidete Statuen, auf welche der damalige öfterreichifche 
Vicefönig?) mit Recht Anfpruch machte. Diefer ließ diejelben 


1) Windelmann, „Sendichreiben über die Entdedungen in Herku- 
lanum vom Jahre 1760 (Werte Bd. II, ©. 140 ff.). 

2) Graf Gallas, der Nachfolger des Eroberers von Neapel und erften 
Vicefönigs, des Grafen Daun. Neapel kam nämlich 1714 durch den 
Hrieden von Raftatt unter öſterr. Herrſchaft (bis 1734). 
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nach Rom führen, wo ſie ergänzt wurden, und ſchenkte ſie dem 
Prinzen Eugenius, welcher ſie in ſeinem Garten zu Wien auf— 
ſtellte. Nach feinem Tode verkaufte deſſen Erbin diefe drei | 
Statuen an feine Mäjeftät den König von Polen für 6000 
Thaler oder Gulden und es ftanden diefelben vor fieben Jahren 
vor meiner Abreife nach Italien in einem Pavillon ded großen 
föniglichen Garten? von Dresden unter den Statuen und Bruft- 
bildern des Palaftes Chigi, welche der felig verftorbene König | 
von Polen mit fechzigtaufend Skudi erfaufte, und mit welcher | 
er eine andere Sammlung alter Werke vereinigte, die ihm der 
Herr Gardinal Alerander Albani für zehntaufend Skudi über- 
ließ“. Diefe von Windelmann erwähnten Statuen find die 
befannten, jebt noch in Dresden befindlichen Herkulanerinnen. 
In der Folge wurden noch mehrere Kunftwerfe, fo Statuen 
von Herkules und Kleopatra, fowie fieben Veſtalinnen, Tegtere 
ein Werk griechifchen Meifeld, aus der Unterwelt heraufbefördert, 
desgleichen 24 Alabafterfäulen, die zu einem Rundtempel ges 
hörten, bis dem Fürſten von der aufmerkſam gewordenen 
Regierung unterfagt wurde, weiter zu graben. Beinahe zwei 
Jahrzehnte ruhte nun jede Nachgrabung, ald König Karl IIL, 
der fpäter (1759) den Thron von Spanien gegen den von | 
Neapel eintaufchte, bald nach feinem Regierungsantritt in Neapel | 
im Jahr 1736 die Arbeit wieder aufnehmen ließ, mozu ihn | 
die Nähe feiner Frühlingsrefidenz Portici befonders veranlafßte- | 
Man grub in der Nähe des damald und jet noch vorhandenen | 
Brunnen® weiter und entdeckte auf diefe Weife zuerft dad 
Theater, deſſen Sibreihen durch die Brunnenöffnung immer 
noch an einer Stelle von oben beleuchtet wird. Die Buchitaben 
Th (theatrum), die man auf einem Architravſtück las, die 
Infehriften des Iheatergründerd und andere Inſchriften ließen 
bald feinen Zweifel übrig, daß man das Theater von Herku- 
lanum und mit ihm die todigeglaubte Stadt wiedergefunden 
hatte. Man verdoppelte die Anftrengungen und ftieg bi8 in 
eine Tiefe von 80 Fuß. Der Lohn war reihlid. Man fand 
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außer weiteren hervorragenden Gebäuden wie z.B. dem Jupiter 
tempel eine Menge der werthvollften Kunftgegenftände, beſonders 
die herrlichen Bronceftatuen des fchlafenden und trunfenen Faun 
und andere Broncen, die Yamilie Balbus im Theater und eine 
Reihe ausgezeichneter Fresken. 

Leider wurde durch den beifpiellofen Unverftand des erjten 
Leiterd der Ausgrabungen, des fpanifhen Hauptmanns und 
Ingenieurd Rocco Alcubier, Bieled zu Grunde gerichtet und 
wurden erſt durch den Schweizer Ingenieur Karl Weber, der 
auch einen Grundriß von den gemachten Ausgrabungen ent- 
warf, bejjere Beranftaltungen getroffen. Einen interejjanten 
Beweis von der Sorglofigfeit und Nachläffigkeit, mit der man 
den werthvollſten Alterthümern gegenüber verfuhr, liefert das 
Schickſal des Broncepferdes, welches ald Neft eines prächtigen 
Biergefpannsd jept die Broncefammlung ded neapolitanijchen 
Mufeumd ziert und von dem Windelmann folgende Geſchichte 
mittheilt: „Oben auf dem Theater ſtand eine Quadriga, das 
ift ein Wagen mit vier Pferden befpannt nebft der Figur der 
Perfon auf demfelben, in Lebensgröße, Alles von vergoldetem 
Erze und man fieht noch jebt die Bafid von weißem Marmor, 
auf welcher diefed Werk ftand. Einige behaupten, daß es drei 
Bigä geweſen feien oder drei Wagen jeder mit zwei Pferden 
und diefe Ungemwißheit zeuget von der Dummheit derjenigen, 
die an diefer Entdeckung Hand hatten. Diefe Werke find, wie 
leicht zu erachten ift, von der Lava umgeworfen, zerdrüdt und 
zerftüdt, aber es fehlte bei der Entdeckung fein Stüd an den- 
felben. Wie verfuhr man aber mit diefen foftbaren Trümmern? 
Es wurden alle Stüde gefammelt, auf Wagen geladen, nad) 
Neapel geführt und in dem Schloßhofe abgeladen, wo diefelben 
in einer Ede auf einander geworfen wurden. Hier lag dieſes 
Erz, wie altes Eifen, geraume Zeit und nachdem bier ein 
Stüd und dort ein andered war weggetragen worden, jo ent- 
ſchloß man fich, diefen Ueberbleibfeln eine Ehre anzuthun, und 
worin bejtand diefelbe? Es wurde ein großer Theil davon 
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des Königs und der Königin. Wie dieſe beiden Stücke gerathen 

können, ſtelle ich mir vor, ohnerachtet ich dieſelben nicht geſehen 
habe, denn fie find unſichtbar geworden und bei Seite gethan, 
' da man dad unwiſſende, unverantwortliche Verfahren anfing 
zu merken. Die übrigen Stüde von dem Wagen, von den 
Pferden und von der Figur wurden endlich wiederum nad) 
Portici geführt und in den Gewölben unter dem föniglichen 
Schloſſe der Welt völlig aus den Augen gerüdt. Geraume 
Zeit nachher brachte der Auffcher des Muſeums in Vorfchlag, 
aus den übrigen Stüden von Pferden wenigſtens ein einziges 
zufammenzufegen und diefed wurde beliebt und durch die Arbeiter 
in Ey, die von Nom zur Arbeit an anderen Entdeckungen 
waren verfchrieben worden, wurde Hand an diefed Werk gelegt. 
Alle und jede Stüde zu einem ganzen Pferde fanden fich nicht 
mehr und es mußten einige neue Güffe gemacht werden und 
auf diefe Art brachte man endlih ein Pferd und ein ſchbnes 
Pferd zufammen, welches in dem inneren Hofe ded Muſeums 
aufgerichtet if. Diefed Pferd, gut oder übel zufammengefest, 
jhien wie aus einem Stüde zu fein, bis nad und nad die 
übel vereinigten und verſchmierten Fugen fich von der Hitze 
öffneten, denn es ift ſchwer einen neuen Guß an den Bruch 
eined alten Stüdes von Erz zu verbinden und da im März 
1759 bei meinem Dafein ein großer Regen einfiel, Tief das 
Waſſer in die Fugen und das Pferd befam die Wafferfucht. 
Dieſe Schande der Ergänzung fuchte man auf das Sorgfältigfte 
zu verbergen. Der Hof des Mufeumd wurde an drei Tagen 
| verfohlofjen gehalten bi8 dad Waller aus dem Bauche ab- 
gezapft war. In diefen beforglichen Umftänden ift das Pferd 
bis jeßt ohne weitere Hülfe, welche ſchwer werden würde, ftehen 
geblieben und diefes ift die Gefchichte der vergoldeten Quadriga 
von Erz auf der Spite des herfulanifchen Theaters“. Seume 
ſah noch im Jahre 1802 die Pferdeföpfe im Schloßhofe zu 
| Portici liegen und meinte: „So viel ih von den Köpfen | 


| zerihmolzen zu zwei großen erhaben gearbeiteten Bruftbildern | 
| 
| 
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urtheilen kann, möchte ich wohl dieſe Pferde haben und gäbe 
die Pariſer von Venedig ſogleich dafür hin“. 

Die anfangs eifrig begonnenen Ausgrabungen wurden ſeit 
den ſechziger Jahren in immer ſchwächerem Maßſtabe betrieben 
und gingen in den ſiebenziger Jahren gänzlich ein, da die Arbeit 
in der harten Lava und tuffartigen Verdichtung der Aſche zu 
ſchwierig und koſtſpielig war. Zugleich wandte ſich das Intereſſe 
mehr und mehr dem jünger entdeckten Pompeji zu, das von 
feiner modernen Stadt überbaut und überhaupt leichter frei- 
zulegen ift. Gleichwohl wurden die Ausgrabungen von 1828 
bis 1837 wieder fortgefegt und nahezu foweit gefördert ald 
von Herkulanum jest noch fihtbar ift. Es ift das freilich wenig 
genug, was hauptfächlih davon herrührt, daß die früheren 
Ausgrabungen theild. abjichtlich wieder zugefchüttet, theild aus 
Bequemlichkeit mit dem Schutte der in der Bloßlegung be 
griffenen Gebäude angefüllt wurden, denn das ganze Intereſſe 
concentrirte fih lange Zeit nur auf die zu gewinnenden Kunft- 
gegenjtände, die man im Mufeum anzujammeln oder jonft 
zu verwerthen gedachte. Daher waren jene erſten Nachgrabungen 
faft nur ein planlofes Kreuz: und Quergraben, da man der 
alten Stadt gar feine und der modernen Stadt darüber jeden- 
fall® alle Rüdficht trug. Erft im Jahre 1852 veranftaltete 
man den ruffiihen Prinzen zu Liebe, welche damald Neapel 
befuchten, eine improvifirte Ausgrabung, bei der außer etlichen 
interejfanten Münzen, Salbenfläfchchen, Terracottalampen und 
anderen Gegenftänden zmei jchöne Marmorbüften eines befränzten 
Fauns und eines jugendlichen Merkurius zum Vorfchein kamen, 
ein Verfuch, der 1853 und 1855 etliche weitere unbedeutende 
Grabarbeiten zur Folge hatte. Darauf abermalige Pauſe, bie 
in neufter Zeit Victor Emanuel bei feinem 1869 erfolgten 
Befuche in Neapel für die Ausgrabungen in Herkulanum aus 
feiner Privatfchatulle jährliche 10,000 Frs. auswarf, was eben 
hinreicht, um ein bis zwei Gebäude jährlich bloßzulegen. Bei 
diefem geringen Umfang der Ausgrabungen in Herkulanum 





Heh, Der Golf von Neapel. 18 
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kann dem flüchtig Reiſenden nur abgerathen werden neben 
Pompeji auch Herkulanum zu beſuchen. Soll aber davon nicht 
Umgang genommen werden, ſo ertheilen auch wir den in 
Reiſehandbüchern gegebenen Rath, Herkulanum erſt nach ge- 
nauerer Kenntniß von Pompeji zu beſichtigen. Herrſchen doch 
in Herkulanum dieſelben Motive und Conſtructionen, wie in 
Pompeji, aber was dort nur vereinzelt und in wenigen Erem- 
plaren fich findet, das ift hier in unerfchöpflicher Fülle ver- 
treten und bildet, ob auch vielfach zerftört, ein gefchlofjenes 
Ganzes, fofern ſchon der ausgegrabene Theil von Pompeji ſich 
als eine römifche Kleinjtadt mit allen nöthigen öffentlichen Ger 
bäuden darftellt. 

Die Wiederauffindung Pompejis beruht nicht minder auf 
Zufall wie die Herfulanums; fie erfolgte zehn Jahre nach den 
erften fyftematifhen Ausgrabungen in Herfulanum. Auch 
Pompeji war aus der Gefhichte und dem Munde der Leute 
gänzlich verfchwunden, obgleich die Bodengeftaltung und das 
mehrfach hervorragende Mauerwerk dem Denfenden leicht einen 
Anhaltspunkt hätten gewähren fönnen !). Noch erftaunlicher ift 
die Nachricht, daß der Architekt Fontana, der im Jahr 1592 
einen jetzt noch thätigen unterirdifchen Canal von dem Sarno 
nach Torre dell’ Annunziata und zwar mitten durch die Stadt 
führte, dabei in Mafje antifes Mauerwerk durchbradh, ohne 


” 
ns 


daf das vorliegende Problem weitere Folge gehabt hätte. Und | 
doh war Pompeji Name feit dem 16. Jahrhundert wieder 
in der Literatur zu finden und das Bolt benannte die noch 
fichtbaren Ruinen mit dem Namen „la Civita“, unter welchem 
Namen zwar den Archäologen zufolge eine weiter aufwärts 
am Veſuv gelegene und gleichfall® untergegangene Ortſchaft 





1) Sannazar, ein neapolit. Dichter bes 15. Jahrhunderts, läßt in 
einen Gedichten einen Hirten jagen, man ſehe von der verſchütteten 
Stadt noch Häufer, Thürme, Theater und Tempel. (Adolph Stahr, „Ein 
Jahr in Italien“ U, 37) 
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Neupompeji zu verſtehen iſt, womit jedoch die überſtehenden 
Reſte von Altpompeji nicht ausgeſchloſſen waren. Auch ſpäter 
entdeckte man einzelne Baureſte und Inſchriften mit dem fälfch- 
ih auf Pompejus bezogenen Namen Pompeji. 

So fiel denn erft unter der Regierungszeit des ſchon er- 
wähnten Karla von Bourbon im Jahr 1748 das nöthige Licht 
auf diefen Schauplatz der Vergangenheit. Einige Landleute 
ftiegen beim Umgraben eines MWeinbergd auf antife Mauern 
und weitere Nachgrabungen fürderten Mofaifböden, Statuen 
und andere Gegenftände aus der Tiefe hervor. Das kurz zus 
vor entdeckte Herfulanum weckte natürlich mit aller Macht die 
Erinnerung an ihre Schweiterftadt Pompeji und über die neue 
| 
| 





Entdeckung blieb bald fein Zweifel, obgleih man Jahre lang 

e8 mit Stabiä zu thun zu haben glaubte. König Karl ließ 

den Weinberg und feine Umgebung anfaufen und die erforder- 

lihen Nachgrabungen veranftalten. Man hätte nun bei diefem 
Werke einen regen Eifer erwarten follen, allein es wurde äußerft 
langfam und fahrläfjig betrieben, zeitweife ausgefegt und mas 
vor Allem zu beklagen ift, ſehr ſchlecht geleitet. Die audge- 
hobenen Schutthaufen wurden in unmittelbarer Nähe angehäuft, 
jo dag man fpäter bei der Audgrabung doppelte Arbeit hatte. 
In Folge diefed intelligenten Verfahrens zog man es bald vor, 
die Gebäude wieder zu verfchütten, nachdem man fie ihres 
Inhalt beraubt und auch die beſſeren Fresken von den Wäns 
den abgenommen hatte, ald ob man es darauf abgefehen hätte, 
die Anlage eined Mufeumd mit dem Berlufte Pompeji zu 
erfaufen, das Einzelne zu erhalten und das Ganze zu zerftören. 
Diefed vorwiegende Sammlerinterefje hatte die weitere Folge, 
daß planlo8 und „fprungmweife” gegraben wurde, indem man 
bald da bald dort Bohrverfuche machte in der Hoffnung, immer 
reichlichere Runftquellen emporfprudeln zu ſehen. Auch von 
Schonung ded Mauerwerfd war unter diefen Umftänden feine 


Rede, fo daß jene erften Ausgrabungen jetzt noch durch be- 
ſonders traurige Verwüftung fich kennzeichnen. Kurz weder 
——— 
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quantitativ noch qualitativ wurde bezüglich der Ausgrabung 
der Stadt etwas geleiftet und was den äußeren Fortgang 
betrifft, fo famen erft in den fechziger Jahren mehr Arbeitd- 
fräfte bei Pompeji zur Verwendung, freilich folche, die man 
Herfulanum entzogen hatte. 

Man begann die Ausgrabungen 1748 mit der Freilegung 
des Amphitheaterd, die jedoch erft 1816 zu Ende geführt 
wurde. Seit 1763 legte man Hand an die Ausgrabung der 
Gräberftrage und des ihr entgegengefepten Südoſtendes der 
heutigen Stadt. So wurden die Arbeiten eine Zeit lang gleich 
zeitig in Weft und Oſt betrieben und dort bis zum Jahr 1770 
vom Herfulaner Thor ausgehend deſſen Umgebung und die 
Mehrzahl der Grabdenfmäler bloßgelegt, hier während deſſen 
das große Theater, der Herfuled- und Iſistempel nebſt an- 
grenzenden Quartieren and Tageslicht geſchafft. Daran reiht 
fih die Ausgrabung der Billa des Diomedes, zu der man mit 
den gegemüberliegenden Grabmälern vier Jahre gebrauchte 
(1771— 1774), worauf man 1799 mit der Caſa Championet 
von einer neuen Seite her, am Südende des Forums, einen An- 
griff auf die Stadt machte. Im Ganzen gefchah während des 
vorigen Jahrhunderts äußerſt wenig, jo daß auch Kaifer 
Joſeph IL, der den 6. April 1796 in Pompeji war, ſich über 
den Betrieb der Ausgrabung manche fpige Bemerkung gegen 
den jungen König entfchlüpfen ließ. Erſt unter der franzöfifchen 
Herrichaft nahm das Werk den rechten Auffhwung und vor 
Allem lag Pompeji dem verdienftvollen Joahim Mürat und 
feiner Gemahlin fehr am Herzen. Die Arbeiterzahl betrug 
unter ihm anfänglich hundert und ftieg fchlieglih auf das 
Sechs⸗- bis Siebenfahe und fo wenig mie an Arbeitsfräften 
fehlte e8 fortan an Plan und Methode. Man firirte zuerft 
den Umfang der Stadt, indem man die Stadtmauern auf- 
fuchte, und ließ dann den Schutt aus ihr hinausſchaffen, in | 
der Freilegung der Stadt aber folgte man genau dem = 


der Strafen und förderte auf diefe Weife unter der Regierung 
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Mürats (1808 -1815) die ganze Conſularſtraße und ihre Um— 
gebungen mit den Häuſern des Salluſt und Panſa aus der 
Tiefe hervor. Auch hier beging man freilich verhängnißvolle 
Fehler, denn dadurch daß man immer nur von der Seite her 
Straße für Straße, Haus für Haus, Zimmer für Zimmer 
ausräumte, indem man dabei bald von oben nach unten, bald 
von unten nach oben grub, wurde mancher Gegenſtand zer— 
ſtört und mancher ſeiner Stütze beraubte Haustheil in das 
nachfolgende Geröll mit fortgeriſſen. Desgleichen rügt es 
Overbeck mit Recht, daß man die Schutthügel ſo unmittelbar 
außerhalb der Stadt aufwarf, wodurch ein hoher Wall ent—⸗ 
ftanden ift, der jede Ausficht in die Stadt und aus der Stadt 
heraus verfperrt. Trotz diefer Mängel haben fich jedoch die 
unter Mürat und nah ihm wirkenden Architekten vielfache 
Derdienfte um die Ausgrabung Pompejid erworben, fo der 
Marchefe Michael Arditi, der als Oberintendant zuerft einen 
durchdachten Ausgrabungsplan entwarf, und die Architekten 
Bonnueci und Pietro Bianchi. Unter leßterem wurde ein Theil 
der Merfurftraße und die Fortunaſtraße in den dreißiger Jahren 
zugänglih gemacht, nachdem 1815—1819 fajt das gange 
Forum und die Abundanzaftrafe und in den zwanziger Jahren 
die Bäderftrafe mit den alten Bädern und dem fFortunen» 
tempel, ferner die letzten Gebäude des Forums und eine Seite 
der Merfurftraße zur Oberwelt gefördert waren. Gegen Ende 
der dreißiger Jahre erlahmte die Thätigfeit aufs Neue und 
wurde jo häufig und dauernd unterbrochen, daß die Aus- 
grabungen oft nur zu Ehren hoher Gäfte des Königs wieder 
aufgenommen wurden. So fonnte Püdler-Musfau fpottmeife 
30 Arbeiter zählen, die er bemerkt habe, nämlich 15 Maulefel 


und 15 Kinder. Gine wmefentlihe Aenderung zum Beſſeren 


brachte erft die neufte Zeit, nachdem durch weitere Aus- 
grabungen zwifchen Forum und Stabianerftrafe in das 
wiedererftandene Pompeji glüdlih einiger Zufammenhang ge— 
fommen mar. 
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Ein neues Syſtem, das ſchon längere Zeit erprobt war 
und ſich immer mehr geltend machte, wurde durch den ge— 
lehrten, ſachverſtändigen Muſeumsẽdirector Fiorelli aufs Voll- 
kommenſte gehandhabt. Dieſes Syflem beſteht darin, daß 
man die Gebäude jeweils in horizontalen anſtatt ſenkrechten 
Schichten abträgt und dadurch im Stande iſt, nicht nur alle 
Gegenſtände mehr zu ſchonen, ſondern auch die Dächer und 
Böden durch Belaſſung ihrer ſeitherigen Stützen oder auch 
durch bequemere Einſetzung von neuen Stützen beſſer zu con» 
ſerviren. Für die Ausfuhr des Schuttes hat man auf treff- 
liche Weife durch Anlegung einer Schienenbahn geforgt, auf 
welcher ein Zug fleiner von Eſeln gezogener Laftwagen den 
Transport übernimmt. 

Es gewährt ein Bergnügen eigener Art, ſolche Schap- 
gräberei mitanzufehen. Das emfige und doch fo vorfichtige 
und geräufchlofe Schaufeln, das Ab- und Zugehen der Träger, 
das Rafcheln des Rapilligerölles, das Klirren der Nägel und 
anderer Metallfachen und bei alledem die gefpannte Erwartung 
aller Anmefenden in Bezug auf die gehofften Schäbe, das 
Alles könnte füglih an das Treiben einer Spielbank erinnern, 
wo jede Minute eine getäufchte oder befriedigte Erwartung 
bringt. Das höchfte Rob verdient die Sorgfalt, mit der Fiorelli 
für die Erhaltung aller Funde und auch der Eleinften Haus— 
theile bemüht ift. ingefunfene Pfeiler werden fofort neu 
aufgebaut, alles Schadhafte reftaurirt und Werthſachen, die 
an Ort und Stelle verbleiben, durh Schubdäcer gegen die 
Unbilden der Witterung fichergeftellt. Insbeſondere iſt es 
jest Grundſatz, werthvolle Gemälde nicht mehr herauszufägen 
und ind Mufeum zu verbringen, wodurd fie ihrem Beftimmungs«- 
orte entfremdet werden und gerade an der Stelle eine häßliche 
leere Fläche entiteht, wo jene als wohlangebradhter Schmuck 
glänzen follten, fondern man läßt fie zur Erhöhung des Total- 
eindruds an ihrem Orte und beftrebt fih nur, fie durch Noth- 
dächer gegen das Wetter, ſowie durch Bruftwehren gegen das 
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Publicum zu ſchützen. In Bezug auf jene leeren flächen 
wäre, wo fie bereit3 beftehen, mit Dverbed zu mwünfchen, daß 
fie wenigften® mit einer Notiz über die dafelbft ausgenom- 
menen Gemälde oder, fügen wir hinzu, mit einer Copie der 
felben verfehen wären. Leider ift es unftatthaft, auch die 
fonftigen Werthfachen, fein es Geräthichaften oder Kunft- 
objecte, an ihrer Stelle zu belaffen, denn es ift mehr ala 
wahrfcheinlih, daß Kunft- und Naritätenfreunde ſich unaus- 
geſetzte Angriffe auf diefes koftbare Gemeingut erlauben würden, 
ohne daß die angeftrengtefte Aufficht einen zureichenden Schuß 
gegen Entwendungen bilden könnte. Das Mögliche ift aber 
auch hier gefchehen, indem man an der Porta marina ein 
kleine? Mufeum angelegt hat, wofelbft neben den berühmten 
pompejanifhen Gypsabgüſſen und einer Anzahl Menfchen- 
und Thierffelette alle möglichen Gegenftände aufbewahrt und 
mit dem Fundort in nähere, das Verſtändniß erleichternde 
Verbindung gebracht werden. Weber die Funde wird ein genaues 
Protocoll geführt, von den audgegrabenen Gebäuden aber 
werden fogleih Modelle angefertigt, um ihre Veränderungen 
zu controlliren und nach etwaigen Befchädigungen ihren frü- 
beren Zuftand zu kennen. Oder hat man gar in Rechnung 
gezogen, daß Pompeji einem zweiten Tode anheimfallen könnte? 

Pei derartiger Fürforge ift nur die Knappheit der ver- 
fügbaren Mittel zu beklagen). Wenn Windelmann feiner: 
zeit weiffagte, daß bei fo langſamem Fortfchreiten der Arbeiten 
noch die Nachkommen vierter Generation zu graben fänden 2), 

N) Für das Mufeum und Pompeji gemeinfam find im Budget 
nur 60,000 Fes. ausgeworfen. Uebrigens werden aud durch Eintritts- 
gelder namhafte Summen erzielt. Die Wusgrabungen in Pompeji 
lieferten in den zwölf Jahren von 1863— 1874 eine Einnahme von 
346,538 Lire, die in Herkulanum in acht Jahren 49,614 Lire, das 
Mufeum in Neapel in acht Jahren 105,935 Lire. 


2) Windelmann, „Herfulanum und Pompeji, wie e8 jebt ift“. 
Schrift vom Jahre 1762. 
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fo blieb diefe Aeußerung weit hinter der Wirklichkeit zurüd, 
denn jest find faum zwei Fünftel der Stadt aus ihrem Grabe 
emporgeftiegen und läßt fich unfchwer vorausfagen, dag bei 
gleich knapper Geldbewilligung das Werk noch ein Jahrhun- 
dert in Anfpruch nehmen wird. Webrigend haben die Arbeiten 
neuerding® unverkennbar einen lebhafteren Aufichwung genom- 
men. Trotzdem ift es nicht zu entjchuldigen, daß die Aus— 
grabung Pompejid nicht als nationale Ehrenſache betrieben 
wird, fo daß in Anbetracht der ungünftigen Staatsfinanzen 
wenigften® die Privaten fih aufmachen, um durch freiwillige 
Spenden das weltgefchichtlih wichtige Unternehmen zu bes 
fehleunigen. Wenn die italienifche Nation ſich in ähnlicher 
Meife der Sache bemächtigte, wie die deutfche ſich des Kölner 
Dombaus, fo würden faum Jahrzehnte vergehen, bis auch 
das letzte Haus Pompejid aus Schutt und Aſche erftanden 
wäre. Zmar hat auch das langfame Borwärtäfchreiten des 
Werkes feine Vorzüge, indem ed, mie Dverbed bemerkt, das 
Intereſſe noch auf lange hin wach erhält und die fortfchreis 
tende Wiffenfchaft Zeit gewinnt, das fucceffio Gemwonnene 
gründlicher zu verarbeiten. Allein ohne einer Ausdehnung des 
Audgrabungswerked dad Wort zu reden, welche die Oberauf— 
ficht allzu fehr erfchweren würde, und ohne die fräftigere Acti- 
vität der legten Jahre zu verfennen, ließe fich bei zureichen- 
deren Mitteln dennoch ein rafcheres Tempo erreichen und zudem. 
wird auch nach vollendeter Ausgrabung das wiſſenſchaftliche 
Intereſſe noch lange nicht zu erlahmen drohen, indem es fich 
aladann ohne Zweifel auf den Wiederaufbau und die fach- 
getreue Ausftattung einzelner Häufer und überhaupt auf gründ- 
liche und zweckmäßige Reftauration baufälliger Theile zu ver- 
legen hat. Indeſſen gewährt und ſchon das heute zugäng- 
lihe Pompeji eine unerjchöpflihe Nahrung für Geift und 
Gemüth, eine unendlich reihe Ausbeute für Kunft und Wiſſen— 
haft, Gefchichte und Archäologie, jo daß, was Zufall und 
Menfchenfleig und folchergeftalt erſchloſſen haben, für die Mit- 











Wiederentdeckung und Ausgrabung der verfchütteten Städte. 281 | 


— — — — — — — — 


und Nachwelt geradezu von unſchätzbarem Werthe iſt. Wenige 
| Andeutungen über die Phyſiognomie Pompejis mögen das 
näher in® Licht fegen. 

Freilich, indem wir es verfuchen, dem Xefer ein allge- 
meined Bild von dem Zuftande Pompejis zu entwerfen, fühlen 
wir erjt den gewaltigen Abſtand, welcher gerade hier zwifchen 
finnliher Anfhauung und unferen vorgefaßten Vorftellungen 
und Begriffen ftattzufinden pflegt, denn nirgends ift es nöthiger, 
feinen Begriff aus der Anfchauung zu gewinnen, al® gerade 
bier. Auch ein einmaliger vorübergehender Beſuch Pompejis 

' genügt faum zu einer richtigen Auffaffung des Gefchauten, 
denn der erfte Eindruck Pompejis enttäufcht in der Regel und 
| 
| 
| 
| 





läßt und in Bezug auf die erwartete Fülle großartiger Sehen®- 
würdigfeiten unbefriedigt, jo daß ſelbſt Goethe mit feiner emi- 
nenten Faffungdgabe von dem „mwunderlichen halb unangenehmen 
Eindrud diefer mumifirten Stadt“ fpricht, den er aud dem Ge- 
müth zu woifchen beftrebt war. Pompeji gleicht eben einer durch 
Brand gründlih vermwüfteten Stadt, von der nur noch die 
Grundmauern und auch diefe oft nur in ihren unteren Theilen 
zu fehen find. Die oberen Stodwerfe, die aus Teichterem 
Material und zum Theil aus Fachwerk aufgeführt waren, find 
der Kataftrophe des Jahres 79 und dem Einfluife der Zeit | 
erlegen. Alles Holz» und Balkenwerk ift verfehwunden oder | 
verfohlt, Nägel und andere Eifentheile find orydirt, Deden | 
und Dächer eingeftürzt. So findet der Neuling auf den erften 
Eindruck nur ein drei bis vier Meter hohes Chaos von Tuffe, 
Lava oder Badjteinbauten, die nah der Straßenfeite ihre 
Stuckbekleidung größtentheild eingebüßt haben. Allein je mehr 
| wir und mit Pompeji vertraut machen, deſto unmiderftehlicher 
| fühlen wir uns angezogen wie von einem Menjchen, deſſen 
liebenswürdiger Charakter und bald über die Hägßlichkeiten 
feiner Phyfiognomie hinmwegfehen läßt; eine Fülle wichtiger 
Einzelheiten entfaltet fich allmählich vor unferem äußeren und 
inneren Blid, da8 Chaos gewinnt durh Studium Geftaltung 
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und geftügt auf den Boden lebensvoller Wirklichkeit baut fich 
die anfänglich getäufchte Phantafie aufd Neue ihren Him— 
mel auf. 

Zwei Vorzüge begründen den einzigartigen archäologifchen 
Werth Pompejid: der Detailreihthum und die harmonifche 
Einheit des antifen Lebens, die ſich und dort erfchliegen. Was 
das Erfte anlangt, fo verdanken wir Pompeji faft ausſchließlich 
unfere Kenntniß des römifchen Privatlebend, das durch eine 
unerfhöpfliche Fundgrube von antiken Objecten ſich und ver 
mittelt hat und felbjt nach der fyftematifchen Plünderung zu 
Gunften der Mufeen noch aus taufend Kleinigkeiten an Ort 
und Stelle zu und redet. Es macht einen meihevollen Ein- 
drud, diefed hingegangene Leben zu belaufchen, und in feine 
eigenften Geheimniffe einzudrängen und Räume zu betreten, 
in die oft nur wenige zugehörige oder bevorzugte Perfonen 
zugelaffen waren. Was ferner die Harmonie und Einheit 
betrifft, in der das Altertum und dort entgegentritt, fo 
ift da8 ein Borzug, den Pompeji in gleihem Grade mit 
feinem Orte der Welt theilt, auch nicht mit Rom, deſſen 
antife Gebäude allenthalben mit modernen verfeßt, durch fie 
beherrfcht oder durchweg verändert find. Wohl hat Pompeji 
feine impofanten Meifterwerfe der Architektur aufzumeifen, wie 
fie Rom geſchaffen hat und noch als Ruinen befist, ja nicht 
einmal eine ſchwache Analogie der in Rom einft hochgepriefenen 
Bauten ift in diefer befcheidenen Provinzialitadt zu finden, 
aber es ift doch eine Stadt. In diefer völlig in ſich abge- 
fchloffenen Welt wird der Geift nirgends abgelenkt, jondern 
durch die rein antife Umgebung geradezu gezwungen, das 
Unfertige auszubauen, das Zerftörte zu ergänzen und die luftigen 
Räume mit lebensfähigen Geftalten zu bevölfern. 


Griechen! Römer! O fommt! O ſeht, das alte Pompeji 
Findet fi) wieder, aufs New’ bauet ſich Herkules’ Stadt. 
Giebel an Giebel fteigt, der räumige Porticus öffnet 
Seine Hallen, o eilt, ihn zu beleben, herbei! 
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Pompeji durch einen Schuttring künſtlich zu iſoliren, wie es 
leider geſchehen, hätte man nicht nöthig gehabt. Liegt es 
doch in ziemlicher Entfernung von allen Ortſchaften auf einer 
fanft zum Veſuv anſteigenden Ebene, deren zahlreihe Pinien 
und fonftige Baumgruppen den Blid in die Umgebung bes 
fchränfen, während Meer und Berge nicht dazu angethan find, 
den antifen Eindruck zu verwifchen. „Wir fehen, bemerft 
Roßmann richtig, nur was ein Pompejaner aus Titus’ Zeiten 
auch fah, die Stadt, den Himmel, den Veſuv, den St. Angelo 
und das Meer, wir befchreiten daſſelbe Pflafter, das Cicero 
und Salluft, Panfa und Diomeded betreten haben.“ ft e8 
da ein Wunder, wenn Alle, die mit empfänglihem Sinne 
diefed Heiligtum betreten, fih der Gegenwart entrüdt und 
auf Stunden als Zeitgenoffien der Pompejaner fühlen? Sit | 
es nicht begreiflich, dak die Feder des Gelehrten wie des Dich- 
ters fih in Bewegung ſetzte, um die erhaltenen Eindrüde in 
ihrer Art zu verarbeiten? 

Was dieje Eindrüde unterftügt, das ift die überrafchend 
gute Erhaltung der Metall- und Kunftgegenftände, namentlich 
aber auch der Gemälde, fo daß jeder Augenzeuge fofort die 
Wahrheit beftätigt findet, dat der Veſuv mehr zur Erhaltung ald 
zur Zerftörung von Pompeji gewirkt hat, wa® auch von Her. 
fulanum gilt, obgleich dejien Gebäude wegen der Lava- und 
Schlammftröme im Allgemeinen mehr gelitten haben. Was 
würde doch von diefen Städten jet noch zu fehen fein, wenn 
der Veſuv nicht feinen ſchützenden Mantel um fie gefchlagen 
hätte? In der That, wenn wir alle die audgegrabenen Objecte 
Revue paffiren laffen, von denen viele eben erſt au der Hand 
des Meifterd hervorgegangen ſcheinen, fünnen wir nicht genug 
die providentielle Fürforge des Schöpfer bewundern, die über 
diefen Städten gewacht hat. Quantitativ und qualitativ gilt | 
nahezu dad Wort Schillers: | 


„Nichts ift verloren, getreu hat es die Erde bewahrt“. | 
Und was fie nicht bewahrt hat, davon hat fie und doch ſoweit 
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Spuren hinterlaſſen, daß es dem menſchlichen Geiſte gelingt, 
ſich eine Vorſtellung davon zu machen und das Zerſtörte, ſei 
es auch nur in Gedanken, zu reconftruiren !). Freilich wird 
folhe Reconftructiondarbeit im Laufe der Zeit immer ſchwie— 
riger, denn da8 Audgrabungswerf und die feitdem verfloffene 
Periode haben vielleiht mehr Schaden angerichtet, als die 
anderthalb Fahrtaufende, die Pompeji und Herkulanum im 
Schoofe der Erde fehliefen. Es ift leider unbeftreitbar: Pom— 
peji ift nur auferftanden, um neuer Bernichtung anheimzufallen, 
fo daß wir auch den Schmerz des Dichterd 2) verftehen, der von 
fih fagt: 

Freudig fam ich, Stadt der Alten, 

Und mit Wehmuth ſcheid' id nun; 

Würdeſt unter deiner kalten 

Lava du nicht beſſer ruhn? 


Auf die Worte der Beſchwörung 
Stiegft du zögernd aus ber Gruft; 
Sept erſt faht dich die Zeritörung, 
Schatten taugt nit Himmelsluft. 


1) Reconftructiondverfucdhe in Zeichnungen giebt es zahlreihe. Eine 
wirkliche Nachbildung und zwar der Billa des Diomed ift das von 
König Ludwig gebaute „Bompejanum‘ bei Aſchaffenburg. Sehenswerth 
ift im Diefer Hinfiht dad „Pompeirama“ in der Billa nazionale in 
Neapel. 

2) „Pompeji“ von Herm. Lingg. 
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{ Aufs Neu’ bauet ſich Herkules’ Stadt. 
ve ſqitler. 







7,0 unſeren Vorberichten über die Auffindung und 
No Ausgrabung der verfhütteten Städte fteht Nichte 
X im Wege, dort unfern Einzug zu halten. Obgleich 
wir nun Uneingeweihten den Rath ertheilten, Herkulanum erft 
nad einer genaueren Befihtigung der Ruinenwelt Pompejis 
aufzufuhen, erlauben wir und dennoch, im Vertrauen. auf 
unfere Ortskunde, unferer eingefchlagenen öftlihen Route treu 
zu bleiben und dem Leſer zuerft ein Bild von der näher bei 
Neapel gelegenen Herkulesftadt zu entwerfen. Zur Abwechs— 
lung leihen wir unferer Schilderung diesmal wieder das wärmere 
Golorit des perfönlich Erlebten und Empfundenen. Später in 
Pompeji, wo die Fülle des aufzunehmenden Stoffes fich weder 
für den Leer in ein einzelnes Kapitel, noch für den Befucher 
in einen einzigen Nachmittag zufammendrängen läßt, dürfte 
und die Miene eined Berichterftatterd oder die Rolle eines 
Gicerone beffer ftehen. Vernehme alfo der Leſer die Eindrücke, 
welche der Verfaſſer empfing, als er in Begleitung eines ihm 
befreundeten deutſchen Landsmannes zum erften Male in dem 
wieder aufgededten Herkulanum umbherwandelte. 

Ein heißer Sommernahmittag fand un® auf der viel- 
befahrenen ſtaubbedeckten Straße nach Portici, der verwichenen 
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königlichen Sommerrefidenz bourbonifchen Angedenkens. Lichten 
Himmel über und, die Bruft von frohen Erwartungen ge— 
ſchwellt, jo flogen wir in ſchmutziger Carozella an dem un« 
heimlich drohenden Gaftel del Carmine vorbei mitten durd) 
das lärmende Schiffervolf der Marinella, jener öftlichen Ufer- 
ftraße de3 weiten, völferwimmelnden Neapeld, an welcher die 
für nähere Küftenfahrten bejtimmten Segelbarfen unter dem 
obligaten Gefchrei zerlumpter, weiland Lazzaroni genannter 
Müfiggänger befrachtet oder ihres Inhalts entleert werden. 
Bald rafjelte unfer Gefährt über die Ponte della Maddalena, 
welche über das gefchichtlich oft genannte und nach Metajtafiod 
Ausdruck „ehrenreiche aber waſſerarme“ Flüßchen Sebeto führt 
und das Ditende Neapeld bezeichnet. Was jenfeits liegt gehört 
zur Gemeinde San Giovanni a Testuceio, wird aber nad) 
vulgärem Sprachgebrauch bereits zu der landfigreichen Stadt 
Portici!) gerechnet. Die vierftödige Gaferne zwijchen dem 
Meere und der Fahrftrafe, die hier fogleih ind Auge fällt 
und nah ihrer urfprünglichen Beftimmung als Komfpeicher 
i Granili heißt, muß mit dem berühmten Armenhaufe, dem 
Albergo dei poveri in Neapel, zu den Riefengebäuden gezählt 
werden, die ihres Gleichen fuchen. Alſo ſelbſt an der Schwelle 
des fanftfluthenden Meered und unter dem heiterften Himmels— 
blau fehlt nicht ald Wahrzeichen der modernen Zeit die Gaferne, 
die in folcher Umgebung und unter fo zwanglo® angelegtem 
Volke trotz des gewaltigen Materiald, das dafür aufgewendet 
wurde, faft wie ein Poſſenſpiel fih ausnimmt. 

Nicht lange, jo befanden wir uns in der fonnenbeglänzten 
Häufer und Billenreihe des freundlichen Portici, das in der 
Hauptfahe fait nur aus einer einzigen breiten Straße befteht, 
während rechtd und links hinter den Gitterthüren mancher 


1) Der Name Portici ftammt von dem bei Petronius erwähnten 
Hereulis porticus, einer bei Herkulanum bejtandenen Halle des Herkules 
(Nobile III, 241). 














Herkulanum. 287 


— ö— — ————————————— — — — 


Hausflur ſich reizende Parkanlagen mit Blumenbeeten, Figuren 
und Niſchen zeigten, ein Beweis, daß ihre Beſitzer ſich mitten 
im lärmenden Treiben des Tags ihre Ruhe zu ſichern und 
ſich durch erhebenden Blick auf den Veſuv oder die weite 
Meeresfläche zu erfriſchen verſtanden. Was dagegen unſere 
Sinne auf der Straße ſelbſt gewahr wurden, die bunte Menge 
von Fuhrwerken und Laſteſeln, die mit unnachahmlich krächzen— 
dem Spornruf von Zeit zu Zeit zu energiſcherem Trotte an— 
getrieben wurden, die vor der Hausthüre arbeitenden Hand— 
werker, die ſpindeldrehenden Weiber und ihre im Hemde 
ſpielenden Sprößlinge, die Limonadenmädchen hinter ihren 
bizarr verzierten Aquajuolſtänden, die wandernden Bictualien- 
händler, mit unmelodiſchem Geſchrei ihre Waaren feilbietend, 
die Gruppen ſtreitender Fiſcher in ihrer aufgeſchürzten Hoſe 
und phrygiſchen Mütze, die unermüdlichen Drehorgelſpieler und 
beutegierigen Bettler, dazu im Innern der Häuſer der viel- 
ſtimmige Chor ihrer Inſaſſen, die halbnadten, ihre Handmühle 
drehenden Bäcergefellen, der Lärm der ſtets offenen Tabagien 
und Trattorien, diefed ganze buntbewegte unbejchreiblih ge- 
räufhvolle Volksleben, das wie ein Jahrmarkt fämmtliche 
Sinne gefangen hält, ließ und fajt vergefjen, daß wir Neapel 
binter und hatten, noch mehr aber, was wir zu fuchen famen 
und welches Leben fich einft unter jenem Plafter abfpielte. 
Und doc ift ed ja meift nur der altgefchichtliche Untergrund 
Porticid® und Reſinas, der den fremden anzieht, da beide 
Orte befanntlih zum guten Theil auf dem untergegangenen 
Herfulanum !) ftehen. 

Welchen culturgefchichtlichen Gegenfab bezeichnet doch diefer 
Boden! Eine reiche und ziemlich ariftofratifche Bevölkerung 
bat nun einem armen, wenn auch zufriedenen Proletariate 
Pla gemacht, dad meift forglo8 von der Hand in den Mund 


1) Herkulanum, griechiſch Heraffeion, vergl. Strabo V, 247; Plin. 
III, 9, 10. 
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lebt und von der uralten griechifhen Gultur der unten be- 
grabenen, nad) der Sage von Herkules gegründeten Oskerſtadt 
nicht das geringfte Verftändnig hat. Unter folchen Gedanken 
fuhren wir durch den der Hauptſtraße ald Paſſage dienenden 
Hof des großen, übrigens ftiliftifh unbedeutenden Luftfchlofjeg, 
das Karl III. 1738 durch den Architekten Antonio Cannavari 
zu bauen begonnen und nach der Vefuv- wie nach der Meeres- 
feite mit prächtigen, ausfichtreichen Gartenanlagen ausgeftattet 
hatte. Der Bau erfolgte damald auf Wunſch feiner Gemahlin 
Amalie, die gelegentlich einer Barkenfahrt ihr Entzüden über 
die Lage des Orts audgefprochen hatte. Den Hinweis auf 
die gefahrdrohende Nähe des Veſuv wies der Regent in echt 
neapolitanifcher Weife mit den Worten zurüd: „la Madonna 
e San Gennaro ei penseranno“ d. h. „die Madonna und 
der hl. Januarius werden fchon daran denken”. Kein Wunder, 
daß diefed Schloß auch von Anfang an bi8 1790, wo erft 
das heutige Mufeum in Neapel zu einer Gentraljtätte aller 
Kunftfiammlungen gejchaffen wurde, zur Aufnahme der pom- 
pejanifchen und herfulaner Alterthümer diente, da es den unter- 
gegangenen Städten jo nahe lag. 
Wenige Schritte hinter dem Schloffe beginnt die Ortfchaft 
Refina, das hier bei einer Straßenüberbrüdung unmerklich 
mit Portici verfehmilzt, und mit ihr das unterirdifche Ruinen- 
| reich, denn an der bezeichneten Grenze und zwar dicht an ber 
| Strafe befindet ſich, durch eine Inſchrift kenntlich, der befcheidene 
Eingang zu dem berühmten herfulaner Theater in Geftalt eines 
fleinen Führerhaufes, von dem aus man in die interejjante 
Unterwelt hinabdringt. Nach Erlegung der Tare erhielt Jeder 
von und eine Kerze und fo gings auf einer Treppe wie in 
einen tiefen Keller hinab. Nur von Zeit zu Zeit unterbrad) 
ein dumpfes Wagengeraffel die Stille diefer abgefchiedenen 
Räume, dad von der oben gelegenen Hauptſtraße herrührend 
an da Licht und Leben der fröhlichen Oberwelt erinnerte. 
Die Treppe bejteht — wir nahmen und die Mühe des 
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Zählens — zunächſt aus 54 Stufen modernen Urſprungs 
und mündet in den oberen gewölbten Theatercorridor, der die 
Sitzreihen des Zuſchauerraums oder der ſogenannten cavea 
in der Runde umgiebt. Durch vier große Bogenfenſter und 
mehrere kleinere Deffnungen erhielt dieſe mit weißem Marmor 
gepflaſterte Galerie einjt ihre Beleuchtung. Bon der offenen 
Galerie, die mit zahlreichen Bronceftatuen 3. B. ded Nero 
Drufus und feiner Gemahlin Antonia audgeftattet, oben auf 
der Spitze ded Iheaterd herumlief, ift Nicht® mehr zu fehen. 
Es verfteht fih, daß von dem erwähnten Corridor aud mehrere 
Eingänge oder „Vomitorien“ zu den Sipreihen Zutritt ge 
|  wäbhrten. Es waren deren fieben entfprechend der Zahl der 
Treppen (itinera), welche den Zufchauerraum concentrifh von 
oben nach unten durchfchnitten und in fech® Abfchnitte (cunei) 
zerlegten. Durch eine breite, in die vulfanifche Maffe und die 
Gorridorwände gebrochene Deffnung und zwar auf den Stufen 
der alten Sikreihen fegten wir unfere unterirdifche Neife fort 
in die Tiefe der Orcheftra, die 27 Meter unter der Erdober- 
fläche liegt und nur durch mehr ald hundert Treppenftufen 
im Ganzen erreicht wird. Alles ift in völlige® Grabesdunfel 
gehüllt mit Ausnahme des kleinen Theil® der Sipreihen, der 
durch dad berühmte Brunnenloch des Entdederd erhellt wird 
und an dem der Befucher diefer Räume vorüber muß. Da? 
ganze Theater ift nämlich durch eine Afchenmaffe verfchüttet, 
die durch den Hinzutritt von Regengüſſen und, wie man an— 
nimmt, auch von Waiferftrömen, die dem Veſuv entquollen, 
fih fo tuffartig verdichtete, daß fie längere Zeit für Lava ge- 
halten wurde. Da das Theater von diefer vulfanifchen Maſſe 
fi großentheild ausgefüllt zeigt und da, wo diefe entfernt ift, 
| mit Rüdjicht auf das oben befindliche Reſina mit breiten 
|  Pfeilern unterbaut wurde, fo fehlt alle Weberfiht über das 
| Ganze und felbft in die. Einzelheiten geftattet das ſchwach 


fladernde Licht nur geringen Einblid, jo daß nur bei etlicher 
Vorkenntniß der römifchen Theatereinrichtung einigermaßen eine 
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Drientirung möglih wird. So mußten wir auch darauf ver- 
zihten, uns felbft davon zu überzeugen, dab dad Theater 
24 Sitzreihen habe, welche ohne Abſatz auffteigen, fo zwar 
daß oben drei, unten aber fünf Reihen legtere für privilegirte 
Perfonen von dem Ganzen fih ablöſen i). Wozu auch, mas 
Andere bereits fichergeftellt, noch einmal conftatiren ? 

Auf der Sohle des Theaterd angefommen, befanden wir 
und in der Orcheſtra d. h. in dem halbkreisförmigen zwifchen 
den Sikreihen und der Bühne gelegenen Raume, dejjen Boden 
in Herfulanum mit buntem Marmor bededt war. Die Orcheftra 
reicht hier nicht bi8 dicht an die Bühne, von der fie vielmehr 
durch einen urfprünglih mit giallo antico belegten Gang 
geichieden ift, aber aus der mäßigen Breite dieſes Gangs, 
welcher die Sigreihen immerhin möglihft nahe an die Bühne 
heranrüdt, fowie aus der geringen Höhe des Bühnenbodend 
über der Orcheſtra darf man fchliegen, daß wir ed in Herfu- 
lanum nicht mit einem griechiſch ftilifirten, fondern mit einem 
römischen Theater zu thun haben. In griechifchen Theatern 
nämlich mar die Orcheſtra größer und lief über den von den 
Eigen eingefshloffenen Halbzirfel ein gutes Stüd hinaus, weil 
er zur Aufführung der Chortänze beftimmt war. In römifchen 
Theatern, wo diefe wegfielen, wurde die Orxcheftra zu Ehren- 
plägen für Senatoren, Beftalinnen und andere ausgezeichnete 
Perfonen beſtimmt, was aud in Herfulanum abermald be- 
ftätigt wurde, ſofern man hier einen curulifchen Sefjel aus 
Bronce entdedte, den muthmaßlichen Ehrenfik eines Duumvirs 2). 


1) Wenn Windelmann in feinem Sendſchreiben über die Entdedungen 
von Herkulanum nur 16 ununterbrochen ſich über einander erhebende Siß- 
reihen zählt und ganz oben drei andere, zu welden man durch befondere 
Stiegen gelangte, fo werden die unteren fünf Sigreihen deshalb nicht 
mitgerechnet, weil fie viel breiter waren und erjt mit Bifellien befept 
werden mußten. 

2) Die sella curulis, ein aus Elfenbein, fpäter aus Bronce ge- 
fertigter Prachtſeſſel ohne Lehne mit vier kreuzweiſe geftellten Füßen, 
war belanntlich eine Auszeichnung der höheren (curuliihen) Magijtrate. 
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Dies hatte die weitere Folge, daß die Bühne ftatt einer Durch— 

ſchnittshöhe von acht Fuß, welche die entfernter liegende griechifche 
Bühne hatte, dem Vitruvius zufolge die Höhe von fünf Fuß 
nicht überfteigen durfte, damit die Zufchauer von der Orcheſtra 
aus die Bühne bequem überfehen und „in den Tänzen, welche 
eben dafelbft aufgeführt wurden, auch das Epielen der Füße 
der tanzenden Perfonen mit anfehen Fonnten !)*, 

Noch niedriger und bequemer ift die drei bis vier Fuß 
hohe Bühne in Herfulanum. Von befonderem Intereſſe ift die 
Bühne, die man im Unterfchied von der Scene oder dem um— 
fhliegenden Bühnengebäude, in der Regel ala das Profcenium 
bezeichnet und deren vorderer Rand in feiner ganzen Xänge 
bloßgelegt if. Der Führer pflanzte die Lichter an den beiden 
Enden ded Profceniumd auf und wir erftaunten über ihre 
Längen» beziehungsweife Breitenausdehnung, welche ein Drit- 
theil mehr als die de8 Teatro San Carlo beträgt, deſſen 
gewaltiger Zufchauerraum jedoch nahezu die gleiche Perfonen- 
zahl wie dad herfulaner Theater mit feinen 3500 Eigen?) zu 

| fallen im Stande ift. Die Tiefe des Profceniums ift befannt- 
[ich bei den antifen Bühnen gering, war jedoch bei den Römern 
bedeutender als bei den Griechen und erftredt fih in Herku— 
lanum je nach den Borfprüngen der Scenenwand fchwanfend 
bis zu neun Meter. Diefe Bühnenwand, welche bei den Alten 
in dem reichen Stile einer Palaftfagade gebaut und fo auch 
in Serfulanum mit Säulen, Arhitraven, Gefimfen und Nifchen 
mit Statuen arhiteftonifh und plaftifh wirkſam decorirt war, 
ift nur bis zu einiger Höhe ausgegraben und entzieht ſich leider 
aud Mangel an Licht ſowie auch wegen etlicher ftörender 
Stüßpfeiler dem Anblick des Befchauerd. Wir fonnten nur 
noch zehn aus der Wand hervortretende forinthifche Halbfäulen 
unterfcheiden. Im Mebrigen lafjen ſich noch die mandherlei 
1) Bindelmann a. a. D. 


2) So nad Windelmann, welcher 11/2 Palmen Sigraum auf die 
Perjon berechnet, Andere verjteigen fich bis zu der Zahl 8000 und 10,000. 
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Bühnenbeſtandtheile erkennen, fo die drei Thüren in der hinteren 
Bühnenwand, darunter die große gewölbte Mittelpforte, die 
porta regia, welche den Eingang zur antiken Königsburg dar- 
ftellte, ferner zwifchen der Bühne und der Orcheftra eine quer 
durch die ganze Theaterbreite reichende Vertiefung, worin der 
Vorhang bei Anfang des Stücks geborgen und zum Schluffe 
im Gegenfage zu unferer Methode wieder emporgezogen anftatt 
herabgelaffen wurde. Die Brüftungdmauer, die den Borhang- 
aufjug vorn einfchließt und maskirt, zeigt auf der Seite der 
Zufchauer einige bald runde bald edige Einfchnitte, welche der 
Führer mit naiver Kühnheit für Mufifantenpläge erklärte, die 
augenscheinlich jedoch durch ihre ftarfe Gliederung nur auf 
architektoniſche Wirkung berechnet find. Vor Allem ind Auge 
fallen zwei mannshohe, viereckige Poftamente an den vorderen 
Enden des Profceniums, welche nach Infchriften auf den noch 
erhaltenen Plinthen früher die Statuen einerfeit3 des Prätord 
und Proconfuld® Markus Nonius Balbus, andererfeitd des bei 
der Errichtung der Ehrenfäule bereits verftorbenen Conſuls 
und Feldherrn Appius Claudius Pulher trugen, der im Jahre 
38 dv. Chr. amtirt hatte. Was uns fonft noch vom Theater 
gezeigt wurde, die Nefte einftiger Wandbemalung, namentlich 
ein Fleck Iebhaften Roths in feltener Frifhe in den Sälen 
feitwärt® von der Bühne, wo fih, um modern zu reden, die 
Garderoben befanden, weiter der Hohlabdrud einer Bronce- 
maske, die man als einzig redende Epur des hier. abgefpielten 
Bühnenlebend in der Afchenfhichte hinter der Bühne erblidt, 
bieten nur vorübergehendes Intereffe. Außerdem ift noch ein 
äußerer Corridor zu fehen und in ihm filhouettenartig die Um— 
rijje eined Mannes, der hier gegen die Wand gedrüdt verun- 
glüdte und ſich gleichfam verfteinerte — auch ein Zeugnif 
der gewaltigen Unglüdäfataftrophe, die über diefen Tempel der 
Thalia hereinbrach. 

Mit ſolchen fragmentariſchen Anſchauungen, die ſich zum 
Glück in Pompeji trefflich ergänzten, verließen wir das unter- 
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irdiſche Labyrinth, mannigfach angeregt, doch, die Wahrheit 
zu geſtehen, von dem Geſehenen nicht ſonderlich befriedigt. 
Wäre es möglich geweſen, dieſen Bau einigermaßen vollſtändig 
and Tageslicht zu ſchaffen, jo beſäßen wir in ihm unſtreitig 
das fchönfte Gebäude der untergegangenen Städte. So ift 
ed nur ein finftre® Grab, mit dem die Mufen Nichts mehr 
gemein haben. Nach dem in Refina gezeigten Modell beftand 
die Außenfeite des Theaterd aus zwei über einander gebauten 
Arcaden von je 15 Bogen und war mit ihrer Abrundung 
dem Forum zugewendet, während der Porticud hinter der 
Scene, der zum Schuße bei Unwetter diente, mit dem um das 
Forum laufenden Verbindung hatte. Der ganze Prachtbau 
war ein Privatgefchent, Zwei Infchriften über den Eingängen 
zu der Orcheftra belehren uns, daß der Genfor Lucius Annius 
Mammius Rufus es auf feine Koften und zwar durch den 
Baumeifter Numifiud erbauen ließ, ein Bürgerfinn, der bei 
Römern nicht ungewöhnlich war. 

Neben dem Theater befaß Herkulanum eine Reihe Pracht. 
gebäude, die nie ausgegraben oder "wieder verfchüttet wurden. 
So wird unter den erften Ausgrabungen ein aus 24 Säulen 
von alabastro fiorito gebildeter, mit giallo antico gepflafterter 
und mit Statuen gezierter Rundtempel genannt, weiter ein 
circa 50 Meter langer und 20 Meter breiter Tempel, dem die 
vier Monochrombilder auf Marmor und die vier berühmten 
Fresken auf concavem Grunde entftammen, welche bekanntlich 
des Theſeus Rüdkehr von der Erlegung des Minotaur, Herkules 
und Telephus mit der Hirſchkuh, Chirons Unterrichtung des 
Achill und Olymps Flötenunterricht bei Marfyas zum Gegen- 
ftande haben. Endlich befindet ſich unter den wieder zuge- 
worfenen Gebäuden ein über 70 Meter langer und über 40 
Meter breiter, von M. Nonius Balbus erbauter Prachtbau, 
der jedenfalld den meiften Anfpruh auf den Namen einer 
Bafilifa hat d. h. eine Gerichtd- und nebenher auch für den 
Geſchäftsverkehr beftimmte Halle war. Der Bau befaß fünf 
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Thore, von denen das Hauptthor über ſeinem Giebel die 
Reiterſtatuen der beiden Balbus, Vater und Sohn, trug, die 
jetzt im Muſeum ſind, ferner im Innern einen ſchön bemalten 
Porticus von 42 Säulen. Auch war er mit Bildſäulen z. B. 
den broncenen des Auguſtus und Claudius Druſus und den 
marmornen des Nero, Germanicus und Veſpaſianus verſchwen⸗ 
deriſch ausgeſtattet 1). 

Schon aus derartigen Angaben, noch mehr aber aus 
den geſammten herkulaner Kunſtſchätzen, wie ſie im Muſeum 
aufgeſtapelt find, können wir entnehmen, daß Herkulanum, ob» 
gleich es gefchichtlich feine Schiefale mit denen Pompejis ver- 
fnüpfte und wie dieſes ein weſentlich griechiſches Gepräge bei 
vielleicht ähnlicher Bevölferungsziffer hatte, dennoch eine ver- 
ſchiedene geiftige Richtung verfolgte. Herfulanum, welches Strabo 
unter dem Namen eine? Gaftelld anführt und auf eine dem 
Südweſtwind ausgeſetzte Landzunge verlegt, wodurch es einen 
gefunden Aufenthalt biete?), hatte trotz ſeines in Retina an— 
gelegten Hafens als Handeläftadt jedenfalld feinen Ruf, befaß 
dagegen befonderen Gefchmad und hohe Neigung für die fchönen 
Künfte, da nicht nur feine Statuen und Broncen felbjt unter 
der Voraudfegung, daß in Pompeji von den rüdfehrenden 
Bewohnern manches Kunſtwerk mitgenommen wurde, diejenigen 
ihrer ftädtifchen Nachbarin weit übertreffen, fondern ihr auch in 
Bezug auf Malerei überlegen if. Die wenigen Ausgrabungen, 
die außer dem Theater in einiger Entfernung von diefem gezeigt 

werden und die yoir natürlich nicht zu befuchen verfäumten, 

legten davon freilich feinen jetzt noch gültigen Beweis ab, weil 
die audgegrabenen Gebäude nur eine befcheidene Geitenftraße 
bildeten, die man wegen ihrer Yage nach der Meeresfeite vicolo 

\ di mare benannt hat und als ein Berbindungsgäßchen zwifchen 
Forum und Bajilifa anjieht. 


1) Mobile a. a. O. II, 187 ff. 
2) Strabo V, 247. 




















Herkulanım. 
Mir fanden die noch fihtbaren, von 1828 bi8 1837 und 
neuerdings der Afche abgerungenen Privatgebäude fünf Minuten 
vom Theater entfernt neben einem Gartenweg und betraten, nach— 
dem und der Pförtner durch eine Gitterthüre Einlaß gewährt, 
eine fchmale mit Lavablöden gepflafterte und mit Trottoirs 
verfehene Straße. Wir wandten und zuerjt linfd. Hier liegt 
zunächft dem jegigen Eingang zu den Ausgrabungen und in 
der Richtung auf eine vermuthete porta marina der 1853 zu 
Tage geförderte Gerichtöhof oder das Tribunal, ihm gegenüber 
das Gefängniß mit vergitterten Yenftern, in welchem man 
gefeffelte Skelette entdedte, daher man dieſes Haus auch ala 
die casa dei scheletri bezeichnet, Hinter dem armfeligen Tribu- 
nal, in welchem Andere wohl richtiger ein Waarenlager er 
fennen wollen, ift ein Gebäude, das fi) durch feine mohl- 
erhaltene Feuerung und zwei Färbekeſſel ald das Haus eines 
Färberd charakterifirt. Es wurde 1855 ausgegraben. In einem 








wu 





" bleiernen Keffel, der mit einem anderen in einem Gewölbe fteht, 


fand man eine Menge rother Farbe. Berfchiedene Wafferab- 
flüffe, die nach der Straße und wohl in den in einem Nachbar- 
gebäude fichtbaren Canal münden, ftellen die Beftimmung des 
Raumes aufer Zweifel. Das Haus auf der gegenüberliegen- 
den rechten Straßenfeite, welches nur theilmeife ausgegraben 
ift, hat etliche Mörfer, Amphoren und andere Gegenftände auf 
zumweifen und zeichnet ſich in feinem hinteren Hof (Beriftyl) 
durch ein Wafjerbeden, die fogenannte Piscina, aus, welche 
ungewöhnlicher Weife, wie die Tiefe und die Treppenftufen 
beweifen, zum Baden beftimmt und eingerichtet ift. | 

Im Mebrigen bietet das jeßige „Ercolano“ nur zwei aber 
freilich äußerft bemerfendwerthe Gebäude, das Haus des Argus 
und das des Ariftided oder der Papyri, welche bei ihrer un- 
mittelbaren Nähe möglicher Weife einen einzigen Compler 
bildeten, da namentlich bei größeren Villen mehrfache Wieder 
holungen einzelner Hausräume nicht? Ungemwöhnliches find. 
Erftered durch zwei Säulen am Eingang fenntlich, leider aber 
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hinter dem Garten nicht vollſtändig ausgegraben beſitzt wie 
jedes römiſche Haus ein Atrium oder einen vorderen Hofraum, 
dahinter das Tablinum oder Archivzimmer und jenſeit deſſelben 
eine dreiſeitige korinthiſche Säulenhalle, während die vierte 
Seite ſich an die Mauer lehnt, ein ſogenanntes Periftyl, um 
welches ſich die Privatzimmer des Haufed gruppirten. Ein 
enger Gang führt von hier aus zu der etwas abgelegenen 
Kühe und mehreren Nebenräumen. Biele diefer Räume waren 
mit Marmor geplattet und ihre Wände mit Landfchaften und 
Blumenfeftond bemalt. Weber diefen Theilen des Haufes befand 
fi einft ein oberer Stod mit zahlreichen Wohn- und Schlaf 
räumen, welche großentheild auf eine Terraffe über dem Garten 
mündeten. Befagter Garten ift eigentlich ein zweites Periſtyl, 
das fich durch einen rund umlaufenden geſchmackvollen Porticus 
von 20 korinthiſchen Säulen und ſechs Pfeilern als den am 
meiften in die Sinne fallenden Theil ded Haufe auszeichnet. 
Die aus Ziegeln erbauten, mit Stud überzogenen Säulen find ° 
durhfchnittlih gut erhalten und fchliegen wie zur Zeit des 
Zituß ein wohlgepflegted, nur etwas befcheidener angelegtes 
Gärthen ein. „Neues Leben blüht aus den Ruinen.“ Auch 
der alte Brunnen ift noch vorhanden und in der Mitte des 
Gärtchens fteht noch ein Marmortifh, unter welchem man das 
Skelett einer Frau nebit Werthfachen entdedte, mit denen fie 
bier Schuß gejucht hatte. Nach unzmweideutigen Spuren zu 
fohliegen war früher wenigftend ein Theil der Säulen durd 
Gardinen verbunden und gegen die Gartenfeite abgefchloffen. 
Ein geräumiged Trielinium d. h. Speifezimmer auf der einen 
Schmalfeite des Periſtyls enthält neben gemalten Trophäen 
und Victorien und zwar wie diefe auf ſchwarzem Grunde dad 
Bild, dad dem Haufe den Namen gegeben hat, nämlich den 
hundertäugigen Wächter Argus, der im Beifein des Merkur 
die Ino bewacht. Es ift deshalb eitel Verwirrung und pure 
Fiction, wenn mandherfeit® von einem Haufe des Proconfuld 
Argus gefprochen wird. Dafjelbe war ſchon von dem Prinzen 
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Elboeuf entdeckt und durchſtöbert worden, daher man fein voll- 
ftändiged Inventar der vielen in ihm gefundenen Gegenftände 
befißt, zu denen namentlih eine im Mufeum aufbewahrte 
Duantität Lebensmittel als da find Noggenförner, Xinfen, 
getrocknete Feigen, Nüffe, Hafelnüffe, Mandeln und Pflaumen 
gerechnet werden muß und welche, wie es fcheint, der gute 
Berfchluß in Bafen und gläfernen Gefäßen in erfennbarem 
Zuftande erhielt. Faft allzureichlih für ein einzelne® Haus 
und einen einzelnen Befiter lautet dagegen dad Berzeichnig 
von Gegenftänden, die man dem Haufe des Ariftided entnommen 
haben will. So heißt e8 nämlich als Fundort der prächtigen 
Gewandftatue eines Redners, die herfömmlichermaßen als Ari- 
ſtides, neuerding® aber richtiger als Aifchynes bezeichnet wird, 
während der andere Name von den berühmten Papyrushand- 
ſchriften entlehnt ift, die hier in einem Kleinen Bibliothefd- 
zimmer in verfohltem Zuftande aufgefunden aber doch fo weit 
lesbar wieder hergeftellt wurden, daß fie einen Einblid in ihren 
Inhalt geftatten. Xeider find es nicht verlorene Bücher aus 
Livius, Tacitus u. f. w., welche man entzifferte, fondern Schriften 
unbedeutender griechifcher Philofophen, welche des Beſitzers Bor- 
liebe für die epifuräifche Philofophie an den Tag legen. Aber 
ein fchlechter Kunftkenner muß er nicht gemwefen fein, wenn es 
wahr ift, daß man in feinem jeßt wieder verfchütteten Periftyl 
außer etlihen fehönen Fontänen und Cascaden eine ganze 
Sammlung niedlicher Broncefiguren entdedte, ja innerhalb des 
Gebäudes ein ganzes Mufeum der werthvollften Statuen, unter 
denen wir nur die bekannten Broncefiguren des fisenden Merkur, 
des trunfenen und des fchlafenden Faun, der beiden Ringer, 
der fech® Tänzerinnen und eine Unzahl Broncebüften gefchicht- 
licher Perfönlichkeiten hervorheben. Auch das mit Mofaifboden 
belegte Bibliothefäzimmer war mit Broncebüften von Demo» 
ſthenes, Zeno, Metrodorus, Hermarhus und Epikur audgeftattet, 
den literarifh=äfthetifchen Geſchmack ihres Beſitzers befundend. 
Unter folhen Umftänden fand ſich natürlich auch dad Kunft- 
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handwerk in angemeſſener Weiſe vertreten, wovon zwei Kande⸗ 
laber, deren einer am Knaufe mit einem Greifen, der einen 
Dammhirſch, der andere mit einem ſolchen, der einen Stier 
verzehrt, verziert iſt, ein fein gearbeiteter Dreifuß, ein mit Bas— 
relief8 von Thiergeftalten geſchmücktes und mit Silber aus— 
gelegtes Bifellium 1), ſowie eine Anzahl feiner Glasgefäße hin— 
reichend Zeugniß ablegen?). Unwillfürlih muß man fidh bei 
diefen Nachrichten fragen, ob nicht ein bedeutender Bildhauer 
einft diefe Räume bewohnt habe. Die wenigen fonftigen Ge- 
bäude, darunter ein mehritöcdiges, nach dem Meere gelegenes, 
das wegen der Magazine und Tavernen in feinen Parterre- 
räumen für ein Wirthshaus gilt, erweden fein fonderliches 
Intereffe, wohl aber den Wunſch, daß die Ausgrabungen in 
Herfulanum, defjen Gebäude bei der Wohlhabenheit und dem 
Kunftfinn feiner Bewohner diejenigen Pompeji an Gefhmad 
und Eleganz wahrfcheinlich übertreffen, fih bald auf hervor- 
ragendere Theile der Stadt erftreden möchten. 

Alles Lob verdient die forgfältige und zweckmäßige Weife, 
mit der Fiorelli das hier minder als in Pompeji verfohlte 
Holzwerk zu erfegen und zum Studium der Holzconftruction 
nachzuahmen verfteht. Wohl geht die Ausgrabungsarbeit noch 
langfam, denn mit der Anappheit der Mittel verbindet fich 
großentheild die Sprödigfeit des Stoffe, da wo Lavaftröme 
eingebrochen find oder die Aſche fich durch Waſſerzuflüſſe ftein- 
artig verdichtet hat, doch bietet die Uusgrabung an ihrem gegen- 
wärtigen Angriffspunfte jo wenig Schwierigkeiten als Pompeji 
und fo ift die Auferftehung Herkulanums wenigſtens bi dahin 
gefichert, wo die Lava oder moderne Bauten dem Werfe ein 
Ziel feßen. Auch das Wenige übrigend, das und zu ſchauen 
vergönnt war, verließen wir nicht ohne einen gewiſſen Aufſchwung 
des Gemüths, der fich überall da einftellt, wo der menfchliche 

“ 1) bisellium ein breiter, den Raum von zwei Perſonen einnehmender 


Geffel, welcher als Ehrenfefjel zur öffentlihen Auszeihnung verlichen 
wurde. 2) Nobile III, 192 ff. 
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Geiſt, vom Staube der Alltäglichkeit befreit, der Schickſals— 
macht gegenüberſteht und das Leben vergangener Geſchlechter 
in ihren ehrwürdigen Denkmalen unmittelbar vor Augen ſieht. 
So fühlten auch wir uns über uns ſelbſt erhoben, und um 
dieſe Stimmung auch in würdiger Umgebung ausklingen zu 
laſſen, beſuchten wir noch die reizenden Gärten der königlichen 
Villa Favorita am Südende und des königlichen Palaſtes am 
Nordende von Reſina, wo wir im Blick auf den abendbeleuchteten 
Golf die Weihe dieſes Nachmittags bis zu Ende koſteten. Auf 
der Bahn aber, die uns an dem maleriſchen Hafen von Portici 
vorüber wieder nach Neapel trug, beſchworen wir das Gelübde, 
dem Muſeum einen erneuten Beſuch abzuſtatten, lediglich um den 
aus Herkulanum ſtammenden Schätzen eine beſondere Aufmerf- 
ſamkeit zu widmen. 
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Sehszehntes Hapitel. 
Die Papyrushandfchriften aus Herkulanum. Bibliotheken. 
Römifcher Buchhandel. 


Neues Jahrhundert, erfinde! rolle munterer und verftändig. 
Barum werden von diefen Kohlenhandſchriften nicht einige bier: 
dorthin verfandt? Vielleicht mas hier nicht gelingt, gelingt dort 
und die. ſchwarze Kohle giebt ihre Schrift wieder. . 


Herber, 1803, 






er hätte durch die Ruinen Pompejis oder Herkulanums 
ſchlendernd und die Arbeiten ihrer Bewohner in ihren 
verfchiedenartigen Denfmalen mufternd nicht ſchon 
mit dem kühnen Wunfch fich getragen, auch ein Stüd aus 
der geiftigen Werfftätte vergangener Tage in Form eines 
antifen Schriftftüd® vor Augen zu fehen? Diefem fcheinbar 
unmöglichen Verlangen kann in mehrfacher Weife entfprochen 
werden. Iſt e8 doch erſt neuerdingd gelungen, das Privat- 
archiv eined Pompejanerd in einer Anzahl jener tabellae oder 
hölzerner Schrifttäfelchen, wie fie bei den Römern zu flüchtigen 
Aufzeichnungen in Hebung waren, nicht nur aufzufinden, fondern 
auch zu erhalten und zu leſen. Zwar ift der Wachsüberzug, 
auf den man befanntlich die Schriftzüge einritzte, geſchwunden, 
aber doch find letztere noch erkennbar, indem der fräftig geführte 
Stylus des Schreiberd in die Holzunterlage eindrang. Die 
vollftändige Entzifferung diefer tabellae, weldhe 300 an der 
Zahl durch Bindfaden, der dur die Holzrahmen gezogen 
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wurde, je drei und drei zu fogenannten Triptychen verbunden 
erſcheinen, wird wohl nicht lange auf ſich warten laffen und 
Archäologen, vielleiht auch Romanfchreibern, neue Nahrung 
geben. Einftweilen läßt das zuerft entzifferte Täfelchen, das 
| einen Schuldfhein enthält, feinen Zweifel über den Charafter 
diefer Aufzeichnungen. 
| Diefer wunderbaren Entdedung aus dem Gebiete römifchen 
Schriftwefen®, welcher nur die von 1786—1856 in Sieben- 
bürgen entdedten Wachstafeln in ihrer Art gleichzuftellen find, 
müffen wir einen faum minder merfwürdigen älteren Fund 
anſchließen, den wir dem ſchätzereichen Herkulanum verdanfen. 
| Es find dies die 1793 aus der vorerwähnten Billa ent- 
nommenen Papyrusrollen. Alfo Handfchriften aus der vor 
| Sahrtaufenden in Ajche verfunfenen Stadt? frägt der erftaunte 
| Lefer? Allerdings und zwar foldhe, die jeder des Griechifchen 
fundige und mit gefunden Augen begabte NReifende im Mufeum 
nachzulefen vermag, wo fie, ftüctweife unter Glad und Rahmen 
gebracht, an den Wänden des Papyruszimmerd umberhängen, 
foweit fie überhaupt bis jet aufgerollt und aufgeklebt find. 
Wer die Mühe fcheut, die alterthümliche griechifche Unzial- 
ſchrift ) ſelbſt zu entziffern, der mag fich erfagweife oder zur 
Nahhülfe der von verfchiedenen italienifchen Gelehrten publi- 
cirten zehn Bände bedienen, wofelbft von den 1790 Rollen, 
die man entdedte, über 500 in unfere bekannte griechifche 
Minuskelfhrift übertragen, ind Lateinifhe überfegt und durch 
Anmerkungen und Ergänzungen interpretirt find. ‘Doch bleibt 
e8, wie bemerkt, zu beflagen, daß dad Schidjal und in einem 


1) Unzialfchrift, die ältefte Form der griechiſchen Schrift, aus lauter 
Initialen beftehend und von etwas geneigter Stellung im Unterfchiede 
von der größeren und regelmäßigeren Capitalſchrift, bei welcher jeder 
ber jenfrechten Buchjtaben den Raum eines Quadrates ausfüllt, ſowie 
im Unterjchiede von der flüchtigen Eurfivfchrift und der ſpäten Minusfel- 
ſchrift, welche nad) den Zeiten der Vertwilderung die Wiederherftellung 
ber Schrift bezeichnet und noch im Gebraude ift. | 
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Anfalle boshafter Ironie nur höchſt werthlofe philofophifche 
Abhandlungen der epifureifhen Schule in den Schooß warf, | 
ald da find zwei Bücher des Epifur über die Natur, Schriften 
des Philodemos über Mufit, Rhetorif, Frömmigkeit, über 
Zugenden und Xafter, Sitten und Lebendweifen und alle 
möglichen, meiſt ethifchen Gegenftände, eine Abhandlung des | 
Philoftrat über den Ehrgeiz, des Polyftrat über den ungerechten | 
Tadel, des Metrodor über die Empfindungen und Aufſätze von 
Phädrus, Phanad und Koloted. Dazwiſchen befindet fich ala 
einzige® lateiniſches Schriftitüd das Fragment eine® von 
Rabirius - verfaßten Gedichte® über den Krieg zwiſchen Cäſar 
und Antonius. Ob fich die Lectüre lohne, mag man unter 
Anderm daraus fchliegen, daß das Werk von Philodemos über | 
die Muſik nur eine lächerlihe Declamation gegen den Nupen 
| 
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derſelben enthält. 

Allein iſt der ganze Handſchriftenfund nicht ſchon in for— 
meller Beziehung, iſt nicht ſchon die Thatſache, daß alle jene 
Rollen ſo wunderbar erhalten und auf künſtliche Weiſe wieder 
lesbar gemacht wurden, intereſſant und lohnend genug, um 
wenigſtens auf Augenblicke bei ihnen zu verweilen? Eine 
winzige Kammer iſt ihr Fundort. Augenſcheinlich war dies 
das Bibliothekszimmer, denn, ſagt Winckelmann, „rund herum 
in der Mauer waren Schränke, wie in den Archiven zu ſein 
pflegen, in Mannes Höhe, und in der Mitte im Zimmer ſtand | 
ein andered ſolches Geftelle für Schriften auf beiden Seiten, 
fo daß man frei umbhergehen fonnte. Das Holz dieſer Geftelle 
war zu Kohlen verbrannt und fiel zufammen, da man diefelben 

anrührte“. Solche Wandſchränke und mit Fächern verfehene 

Geftelle, in denen die Rollen entweder offen oder in eine gelbe 

oder purpurfarbene Pergamenthülle (membrana) gefleidet, neben 

einander lagen, bildeten die Ausrüftung jedes Bibliothefjimmerd 

' oder Bücherladend. Als Schreib- und Studirzimmer kann das 

berfulaner Gemach bei feiner außerordentlichen Kleinheit und 
' in Ermanglung eines Ruhebettes oder Studirfopha® nicht wohl | 
| 
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benutzt worden fein, obgleich man daſelbſt nicht wenige Tinten- 
| fäfler, Wachstäfelchen, Federn und Griffel entdedte. Nach dem 
Borgange ded hochgebildeten Afinius Pollio, welcher in dem 
Borhofe des Treiheitätempeld zu Rom auf dem Aventin die 
erfte öffentliche Bibliothef errichtete und fie mit den Büften 
und den gemalten Porträt? berühmter Männer ausſchmückte, 
wurde es Sitte auch in den Privatbibliothefen ſolche Büften 
aufzuftellen ), wovon auch das herfulaner Bibliothefdzimmer 
feine Ausnahme machte. Privatbibliothefen gehörten über- 
haupt feit der Kaiferzeit, wo auch die Öffentlichen Bibliotheken 
raſch anwuchſen und in Rom bis auf die Zahl von 29 ftiegen, 
zu den Bejtandtheilen jede® größeren Hauſes und erreichten 
nicht felten bedeutenden Umfang, wie die ded Grammatiferd 
Epaphroditus, welche 30,000, und die ded Sammonius Severuß, 
welche 62,000 Bände zählte 2). Begreiflicher Weife wurden die 
Bibliotheken nicht immer aus wifjenfchaftlihem Trieb angelegt, 
fondern, wie Seneca Flagt, nur „zum Schmud der Wände, fo 
daß unter fo vielen taufend Büchern der Beſitzer gähne und 
fein größtes Wohlgefallen blos an den Titeln und Auffchriften 
habe, ja daß man gerade bei dem größten Müßiggänger nicht 
felten alle möglichen Werke und Bücherſchränke bis an das 
Dach hinan aufgethürmt finde“ 3). 

Doch vielleicht interefjirt e8 den Lefer beiläufig zu erfahren, 
auf welche Weife die Bibliothefen damaliger Zeit zufammen- 
gebracht wurden. Der Ankauf fpielte dabei die geringite Rolle. 
Es gab zwar namentlich in Rom einen ziemlich ausgebreiteten | 
Buchhandel, aber er wurde zurüdgedrängt und vielfach beein. | 

| 
| 





1) Blin. XXXV, 2; Suet. „Tib.“ 70. Vergl. Beder, „Gallus“ 
II, 310. 

2) Bergl. Suhl und Koner a. a. D. ©. 655. Die ältejten 
Bibliothefen waren befanntlid) die berühmte ptolemäijche in Aegypten, 
die pergamenifche und mehrere in Griechenland, wo Bififtratus von Athen 
und Polykrates von Samos ald Gründer von Bibliothelen genannt werden. | 

3) Seneca de animi tranquill. c. 9. 


ned 
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trächtigt durch die private Vervielfältigung literariſcher Werke, 
das erſte und nie außer Mode gekommene Mittel, unſere heutige 
Preſſe zu erſetzen. Alle angeſeheneren römiſchen Bürger ließen 
nämlich durch gebildete, meiſt griechiſche Sclaven, ſogenannte 
literati, die in ihren Dienſten ſtanden, alle möglichen Werke 
abjchreiben und dies in einem Maßſtabe, welcher oft lediglich 
durch ſolche Sclavenverwendung die Gründung der reichten 
Bibliotheken ermöglichte. Indem Cicerod Freund Pomponius 
Atticus dies Gejhäft ind Große trieb, der Verleger vieler 
Schriften Ciceros wurde und in feiner Offiein nicht nur feine 
eigene Bibliothef vermehren, fonden auch für den Verkauf 
arbeiten ließ, wurde er der Gründer des öffentlichen Buch- 
bandeld und drüdte diefem zugleich feinen eigenthümlichen 
Charakter auf, indem Buchhändler, Verleger und Buchbinder 
bei den Römern ein und diefelbe PBerfon war. Der Bud 
handel war damit emancipirt und wenn fortan die römifchen 
Grogen Abichriften über ihren ‘Privatbedarf hinaus anfertigen 
liegen, jo befaßten fie ſich doch nicht mit dem Vertrieb der- 
felben, fondern liegen fie in die „Tabernen“ oder „Stationen“ 
d. h. die Läden der Yuchhändler wandern, die fich meift aus 
Freigelaffenen refrutirten und nun felbft über eine Sclaven- 
mannfchaft geboten. Die Buchhändler, bibliopolae oder librarii, 
wie fie hießen, betrieben nämlich bald genug ihr Gefchäft fabrif- 
mäßig, indem fie das betreffende Werk einer größeren Anzahl 
von Schreibern in die Feder Ddictirten, und damit die Nach— 
ſchrift mit größtmöglicher Schnelligkeit gefchehe, bediente man 
fih bequemer Abkürzungen, der fogenannten tironifchen Noten, 
die von Tiro, einem Freigelaſſenen Ciceros, erfunden worden 
waren. Es leuchtet ein, daß diefe Methode in praftifcher Hin- 
fiht vor der im Mittelalter gebräuchlichen Einzelabſchrift durch 
Mönche den Vorzug verdient, obgleich das Dictiren zu häufigeren 
Tehlern Anlaß gab. Auch verfteht es fih, daß der Vortheil 
diefer Methode dejto größer war, je ſtärker die Zahl der 
Schreiber und je mehr es gelang, die ganze abzuſetzende 


Do: 022. 
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Auflage auf den Markt zu bringen, ehe ein Concurrent den 
Vorſprung abgewinnen konnte. Der Gewinn muß ein ganz 
erklecklicher geweſen fein, da die Bortheile unſeres Berlegers, 
Druderd, Verfäuferd und Buchbinderd in einer Hand lagen 
und ein Honorar an die Verfaſſer nur höchſt ausnahmsweiſe 
bezahlt wurde. Außerdem wurde, feit die Befchäftigung mit 
der Literatur zum herrſchenden Ton gehörte und alle Stände 
ergriff, ohne freilich fonderlich tief zu dringen, das Leſen zu 
einer wahren Leidenfhaft. Man ließ fih zu Haufe und auf 
der Reife, bei der Mahlzeit und im Bade vorlefen, womöglich) 
dad Neuefte und Pilantefte, und wenn auh Manches auf 
Lager blieb, fo war dies doch ein feltener Fall, da das, was 
in Rom feine Käufer mehr fand, an die minder anfpruch®- 
vollen Provinzialftädter abgefept wurde, die willig das Ge 
forderte bezahlten. Auch die fociale Stellung der Buchhändler 
lieg im Verhältnig zu ihrer fonftigen Herkunft Nichts zu 
wünfchen übrig. Waren doch ihre Läden die Sammelpunfte 
der gebildeten Stände, wo man fich in freien Stunden ein» 
fand, um nicht nur literarifche Neuigkeiten zu lefen, fondern 
auch im Freundeskreis zu converfiren und zu fritifiren, fo daß 
man, wenn man will, hier auch die Anfänge von Keihbibliothefen, 
Leſeſalons, Leſeclubbs und dergleichen Einrichtungen erkennen 
fann, freilih nur Anfänge, da diefe Tabernen, vor denen an 
Säulen und Pfojten die Anzeigen und Kataloge angebracht 
waren!) und hinter welchen in den Officinen die Schreiberei 
und Buchbinderei betrieben wurde, ſchwerlich viel Comfort und 
Eleganz aufzumweifen hatten und feines der genannten nftitute 
erfeßten. Uebrigens verdiente die Verbindung folcher literarifcher 
Salon® mit den Buchläden, wie folhe heutzutage nur fehr ver- 
einzelt befteht, Nachahmung und größere Verbreitung. Manche 
römifche Firmen haben fich durch den Verlag berühmter Werke 
einen Namen gemacht, wie die in der Nähe des Forum 


1) Hor. „Sat.“ I, 4, 70 ff. 


Heh, Der Golf von Neapel, 20 
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Romanum ſeßhaft geweſenen Gebrüder Soſius, welche Horaz 
als feine Verleger nennt, und der Buchhändler Tryphon, welcher - 
die Werke des Martial und Quinctilian herausgab. Das 
waren goldene Zeiten für die Verleger! Defto ſchlimmere für 
den Autor, deſſen Schickſal an das des Dichters in Schillers 
Theilung der Erde“ erinnern könnte, wenn er damals nicht ſchon 
| für ein fehr reelles Gut gearbeitet hätte, da® mehr ald Geldes- 
werth in Eur fand, — für den Ruhm und die Ehre. Nur 
fo erflärt e8 fih, daß die Schreibfucht, welche fich aus dem 
feit der Unterjohung Griechenlands begonnenen Aufihwunge 
der Wiſſenſchaft und Schriftitellerei nicht hinreichend erklären 
ließe, mit der in Mode gekommenen Lefewuth gleichen Schritt 
hielt, eine Schreibfucht, die freilich, felbft wenn man von 
dem modernen Aufſchwung der Fachwiſſenſchaften  abfieht, 
mit der literarifchen Ueberproduction unferer Zeit und den 
Leiftungen unferer Tagespreffe nicht in entfernten Vergleich 
treten fann. 
Sehr zweckmäßig war die zur Zeit des Auguftus auf 
gefommene Sitte, wonach der Verfaſſer fein Manufeript erft 
| vor einem ausgewählten Freundeskreis oder, wenn es ein 
Berufsſchriftſteller war, vor einem größeren Publicum an 
| einem öffentlichen Orte vortrug, ehe er fich zur Herausgabe 
entſchloß. Mit Rückſicht auf das Publicum, das feiner wartete, 
| lieferte der Verfaffer zum voraus fein Beſtes, denn „die Furcht 
ift der beſte Gorrector”, wie der jüngere Plinius in diefer 
Hinficht bemerkt '), dann aber gewann er zugleich einen Maß— 
Rab für ‚die muthmaßliche Aufnahme ſeitens des großen 
Publicumd und Gelegenheit je nach dem Urtheil feiner Freunde 
nochmals die bejjernde Hand an fein Werf anzulegen. Kein 
Zweifel, daß auch die vielen öffentlichen Vorträge und Vor— 
lefungen unferer Tage von heilfamer Rückwirkung auf unfere 
Preſſe find, fofern der Stil unter der Bezugnahme auf ein 


1) Plin. „Ep.“ VII, 17. 
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vorhandenes, meiſt ſehr gemiſchtes Auditorium an Lehendigkeit 
und Durchſichtigkeit, kurz an edler Popularität gewinnen muß. 
Uebrigens vertrat bei den Vorleſungen in römiſchen Privat- 
eirfeln gar häufig leere Echmeichefei die Stelle eines gebildeten 
und fachfundigen Urtheild, ein Fehler, der auf unfere heutige 
Reclame übergegangen ift, und die öffentlichen Borlefungen 
bäuften fich bald jo, daß in Rom fat fein Tag verging, an | 
dem nicht ein Dichter feine Producte dergeftalt vor die Deffent- 
lichkeit brachte, jo dak die Klagen des jüngeren Plinius über 
die Intereffelofigkeit de8 Publicums, das äuferft fpärlich erfchien 
oder nur ab- und zuging, einigermaßen fich begreifen laffen '). 
Neben der flüchtigen Literatur, welche der Tag gebar und ver- 
fhlang, gab es indejien auch anerfannte Glaffifer, die faft in 
Jedermannd Händen waren, wie auf poetifhem Gebiete die 
unvergleichlichen Gefänge des Homer und Virgil, die Gedichte 
des Dvid und Horaz, welch letzterer freilich nicht fo populär 
war, wie man annehmen follte, da in den pompejanifchen 
Wandkritzeleien fich nicht eine einzige Stelle aus Horaz findet, 
weiter die Elegieen des Properz und neben ihnen befonders 
auch Martials Epigramme und Juvenals Satiren. Letztere 
Werke entſprachen dem Drange des ſpäteren Römers nach 
Selbſtironie und wußten durch beißende Kritik der ſocialen 
Mißſtände dem unterdrückten politiſchen Unmuthe nach einer 
andern Richtung Luft zu machen. 

Der Preis aller dieſer Schriften war verhältnißmäßig 
erſtaunlich billig)... Dies und die hübſche bequeme Aus— 
ſtattung mußte zum Ankauf reizen. Waren nämlich die 


1) Blin. „Ep.“ I, 13. 

2) So giebt Martial an, daß die Zenien feines 13. Buchs, die in 
der Tauchnitzſchen Ausgabe einen Bogen füllen, von dem Verleger 
Tryphon für vier Sefterzen d. i. eine halbe Mark verkauft wurden, | 


| daß derjelbe fie jedoch noch für die Hälfte mit Vortheil verkaufen konnte. 
Kübfer, „Realler.‘, Art. Bücherweſen. 
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einzelnen Papyrusblätter, welche ein Manufeript bildeten‘, zu 
fammengeleimt, jo befeftigte man ftatt des Einbands das 
Ende deffelben an einem Holz, Bein- oder Elfenbeinftäbchen, 
welches fich im Innern einer ſchmalen Röhre ähnlichen Materials 
befand, und diefe war etwas überragend an beiden Enden mit 
Elfenbein⸗, Silber- oder Goldfnöpfen, wohl auch mit gemalten 
Knöpfen geziert. Befagte Röhre, die natürlich die Breite des 
Manuferipts hatte, diente nicht zur Bergung der zufammen- 
gewidelten Rolle, wozu der Raum gefehlt hätte, fondern nur 
zum Schube des befeftigten Manuferiptendes, welches feiner 
Berührung audgefegt fein follte, die überftehenden Knöpfe aber, 
die „cornua“ oder „umbiliei“, gereichten nicht nur dem Manu- 
feripte zur Zierde, fondern verhinderten auch das Entweichen 
des Stäbchen? und die Abnugung des aufgerollten Manuſcriptes, 
falls man diefes auf den Tifch legte. Der Titel, ein Pergament 
zettel mit rother Auffchrift, war entweder auf der Rückſeite des 
Schlußendes angeflebt oder an einen der Anöpfe angehängt. 
Außerdem ftand er zu Anfang und Ende des Manuferiptes. 
Werthvolle Handfhriftrollen, denen man im Unterfchiede von 
den weit fpäter entjtandenen, in unfere Buchform gebundenen 
codices die pafjende Bezeichnung volumina gab, wurden in 
eine Pergamentdefe gehüllt oder wohl auch in Effenbein- 
fäftchen und in cylinderförmigen, verfchließbaren Kapfeln auf 
bewahrt, welch Tegtere namentlich den Transport auf Reifen 
erleichterten. 

Das verbreitetfte Material zum Schreiben war der Baſt 
der ägyptiſchen Papyrusftaude, die ſchon Plinius als eine im 
Ni häufige Schilfpflanze mit dreifantigem Stengel und bufchiger 
Krone befchreibt. Ueber ihre Verwendung zur Schrift theilt er 
Folgendes mit‘): „Man bereitet aus der Etaude das Papier, 
indem man fie mit einer Nadel in äuferft dünne, aber möglichit 
breite Bafthäutchen trennt. Den Vorzug haben die aus der 





1) Plin. XII, 21—24, 
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Mitte und dann kommen die anderen nach der Reihenfolge der 
Ablöſung. — Nun klebt man dieſe möglichſt lang gezogenen 
Streifen der Papyrusſtaude auf eine geneigt liegende Tafel, 
fehneidet auf beiden Enden die Schnigchen ab und ftellt mittelft 
quergezogener Streifen ein Geflechte her, da8 alddann unter die 
Preſſe fommt und an der Eonne getrodnet wird, ehe man die 
einzelnen Bogen mit einander verbindet“. Bon diefem fchon 
bei Herodot !) mehrfach unter dem Namen byblos erwähnten 
Papier, das in Aegypten zuerft, aber auch während der ganzen 
Römerherrfhaft dort am beften und mafjenhafteften fabricirt 
wurde, unterfchied man je nach der Die, Weiße und Glätte 
verfchiedene Sorten, die man fpäter nach dem Namen von 
Kaifern benannte, wobei es nicht wundern darf, daß zu Auguſtus' 
"Zeiten die feinfte Sorte charta Augusta hieß und dann von 
Claudius nach einer abermaligen Verbefferung die Bezeichnung 
charta Claudia erhielt. Diefer Papyrus blieb der herrfchende 
Schreibſtoff bis zum Ende des 12. Jahrhundert?, wo das 
billigere und brauchbarere Linnen- und Baumwollenpapier in 
Aufnahme fam und auch das Pergament verdrängte, das zwar 
wegen feiner Dauerhaftigfeit gefchäßt war, aber ald ein dem 
täglichen Verkehr dienendes Schreibmaterial zu hoch im Preife 
ſtand). Als Tinte gebrauchte man eine Art Tufche, die in 
der Hauptfahe aus einer Rufauflöfung beftand und mit dem 
Schwamm wieder abgemifcht werden konnte; ftatt der Federn 
bediente man fich eines zugefchnittenen Schreibrohre (calamus), 





1) Serod. II, 92; V, 58; VII, 25. 36. Der Gebrauch des Papyrus 
ift uralt. Zu den älteften griechiichen Capitalhandichriften gehört die 
1821 auf der Injel Elephantine im Nil gefundene Rolle, welche 800—900 
Verſe aus der „Iliade“ enthält. 

2) Pergament, d. 5. zum Schreiben zubereitetes Ziegen» oder Kalbs- 
leder, ijt in feiner anfänglichen Anwendung wohl jo alt als der Bapyrus, 

R doch kam jeine verbejjerte Heritellung und daher jein allgemeinerer 
Gebrauch erjt im 2. Jahrhundert in Pergamos auf, daher der Name 
(Bin. XIII, 21). 
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wie folche8 auf einem Tintenzeug liegend jetzt noch auf einem 
bherfulaner Bilde zu fehen ift. 

Doch in welchem Zuftande fand man die herfulaner Rollen 
und wie war es möglich, fie wieder der Lectüre zugänglich zu 
machen? Dad Papyruszimmer im Mufeum giebt darüber Auf- 
ſchluß. Dort in den Schränken liegen noch die verfohlten, ein- 
gefhrumpften, cylinderförmigen Klumpen, welche höchften® die 
hindurchgeſteckten Beinftäbchen ald Handfhriften erfennen laffen ; 
dort an den Wänden hängen die entzifferten Fragmente und 
in der Mitte des Zimmers ftehen fünf Mafchinen, welche diefe 
vortheilhafte Wandlung bervorbrachten. Mit dem Gefchent 
jener unförmlihen Klumpen fchien die Natur ihren Scherz 
getrieben zu haben, aber der Menſch ſah die Sache emithaft 
an und machte fih an die Löſung der fiheinbar unmöglichen 
Aufgabe. Der hemifche Weg, den der berühmte Engländer 
Davy zur Herftellung der Leferlichkeit einfchlug, mißlang, denn 
die Schwierigkeit lag weniger in der Undeutlichfeit der Schrift 
ald in der. Entrollung der verfohlten und oft zerbrödelten 
Maſſen, welche feine Berührung vertragen konnten. So ftanden 
die Dinge, bis der Pater Antonio Piaggi von dem Orden der 
piarum scholarum, ein geborener Genuefer, welcher die Stelle 
eined serittore latino und Aufjeher® der Miniaturgemälde in 
der vaticanifchen Bibliothek bekleidete, eine fehr finnreich erdachte 
und praftifhe Mafchine erfand, worauf er mit einem Gehalt 
von dreißig Ducaten und freier Wohnung von Rom nad 
Neapel berufen wurde. Das Wefen diefer Mafchine hat Gfell- 
Feld richtig wiedergegeben, wenn er fie ala eine Vorrichtung 
bezeichnet, „mittelft deren die Schriftrolle ſanft gewälzt und 
gedreht werden fann, während jeidene Fäden das mit Leim 
beftrichene und außen mit Blafen belegte Papier fachte anziehen, 
wobei fich der gefütterte Streifen von der Rolle ablöft und 
oben um eine Walze auf Lagen von Baumwolle gezogen wird“. 
Außer den Rollen und in Hafen hängenden Schnüren, die zur 
Abwickelung und Unterfütterung des Schriftſtücks dienen, befteht 
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der Apparat aus mehreren Schrauben, durch melche der ganze 
Glaskaſten, worin die Mafchinerie ruht, wie einzelne Theile 
der leßteren beliebig gedreht werden fünnen. Gleichwohl giebt 
e8 faum etwas Zeitraubendere® ald die Entrollung diefer dünnen 
und vielfach zerriffenen Papierlumpen. Welche Mühe foftet 
es allein bei lüdenhaften Stellen de3 mürben Papiers zu ver- 
hindern, daß bei dem Aufkleben nicht das darunterliegende 
Stüf in die Lüde eintritt, und welche unermüdliche Geduld 
gehört dazu, alle die vorhergefehenen und unvorhergefehenen 
Hemmniffe und Schwierigkeiten zu überwinden! „In vier 
bis fünf Stunden, verfihert Windelmann,, fann nicht mehr ala 
ein Finger breit längs der Rolle Papier gefüttert und abgelöft 
werden und zu einer Spanne breit wird ein ganzer Monat 
erfordert.” Wer mit eigenen Augen die Procedur beobachtet, 
wird diefen Ausspruch nicht übertrieben finden. 

Der Schwierigkeit des Aufrollend entfpricht die Mühfelig- 
feit der Lectüre. In diefer Hinfiht hat e8 mit einer anderen 
Beobachtung Winckelmanns gleichfall® feine Richtigkeit, wenn 
er nämlich äußert: „Se mehr diefe Schriften Kohlen ähnlich 
feheinen und je mehr die Schwärze derfelben durchgehend® an 
ihnen gleich ift, defto erhaltener find fie zu achten“. SHellbraune 
oder gefledte Rollen bezeugen, daß Feuchtigkeit eingedrungen ift 
oder daß die vorhandene nicht raſch und vollftändig genug 
entfernt wurde. Sie find weit fehmwieriger zu entrollen und 
zu entziffern, als die gleichmäßig verfohlten. Zu letzteren 
gehören diejenigen, die in Streifen aufgezogen und unter 
Glas und Rahmen an den Wänden de8 Papyruszimmerd zu 
fehen find. Noch ſchwärzer ald der Untergrund und verhältniß- 
mäßig deutlich tritt die Schrift hervor, fo daß die Tinte, 
welche bei und auf verfohltem Papier eine weißgraue Farbe 
annimmt oder ganz verfchwindet, fich nicht verändert zu haben 
fheint. So kann man auf den erften Blid die 3—4 Finger 
breiten Golonnen mit ihren je 40—44 Zeilen unterfcheiden. 
Die Schrift zeigt weder Worttrennung noch Spiritus und 








— 
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Hecente, auch nur ſeltene Striche als Interpunktionszeichen, 
dagegen mehrere ſtereotype Abkürzungen, ſo daß Ungeübte 
bei dem Verſuche der Entzifferung ſich wohl manchmal der 
Löfung eines Rebus gegenübergeftellt wähnen. Da wir hier- 
zu weder Luft noch Zeit haben, fo wandern wir zu den 
Sculpturen und Broncen. 








Siebenzehntes Kapitel. 
Die Sculpturen des Nationalmufenms in Neapel. 


An Allem, was ſchön ift, liegt ein Unendliches, 
Br ein in deutliche Begriffe nicht zu Faſſendes. 


"Ay Herder. 





arf fih dad Mufeo nazionale in drei Runftzweigen 
TA RS des Alterthums, nämlich binfichtlich feiner antiken 
A Broncen, Vaſen und fFreöfen einer einzigartigen 
Stellung rühmen, die e8 über fämmtlihe Kunftfammlungen 
der Welt weit erhebt, jo find feine antifen Sculpturen, die in 
den Parterreräumen angefiedelt find und außer den Reliefs 
etwa 800 Nummern umfafjen, unftreitig wichtig genug, um 
fogar neben den vaticanifchen Beachtung zu verdienen. Das 
Meifte und Befte ftammt aus der farnefifchen Hinterlaffenfchaft, 
die durch Erbfchaft an Ferdinand I. und 1816 von Rom nad 
Neapel überging'). Der Reſt ift aus Herfulanum, das etwa 
ein Zehntel ded Ganzen beifteuerte, Pompeji, Cumä, Capua 
und anderen campanifhen Plätzen zufammengetragen. Bei 
dem allgemeinen Intereſſe, welches erfahrungdmäßig gerade die 
Geulpturen in Anfpruch zu nehmen pflegen, ftellen wir diefe 
voran, die Broncen und die vorwiegend pompejanifchen Fresken 
folgenden Kapiteln vorbehaltend, die Vaſen aber völlig über- 
gehend, weil diefe ein allzu ſpecielles Gebiet der Kunftgefchichte 


1) Vergl. über dieſe farneſiſche Hinterlaſſenſchaft Goethe in feinen 
biographiichen Aufzeichnungen über Philipp Hadert. 
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berühren und ohnehin nur in verfehwindendem Maße den Golf- 
ftädten ihren Urfprung danken. Selbftverftändlich müſſen wir 
aber überhaupt auf jede eingehende Befprehung verzichten, welche 
den Rahmen unfered Buches überfchreiten würde. Skizziren 
wir daher nur das Wichtigfte deſſen, was aus der Fülle alter 
Bildhauerkunft fih in das holde Parthenope verweht hat, um 
alsdann pietätvoll noch der herfulaner Beiträge zu gedenfen. 
In den Vordergrund der Betrachtung drängen fich natür- 
lich die farnefifhen Koloffalmerfe, das ungleichartige Drei— 
gefpann Stier, Herkules und Flora. Sie gehören nicht nur 
wegen ihrer Größe und ihred Kunftrufd, fondern auch wegen 
ihres einftigen Aufftellungsorte® und fogar nach der Zeit ihres 
Urfprungs zufammen. Alle drei bildeten nämlich eine Haupt. 
zierde der Garacallathermen in Rom und erwuchfen entweder, wie 
die Flora und der in die Schule von Rhodus gehörende Toro, 
in der Nachblüthe griechifcher oder erft in der Blüthezeit römifcher 
Kunft, wie der Herkules, welcher mahrfcheinlih zu Rom und 
zwar laut Inſchrift unter dem Meifel des Atheners Glykon 
entftand, nach Dverbed ein Product der dortigen neuattifchen 
Schule ift, in feinem Originaltypus aber auf Lyſippus, das be- 
rühmte Haupt der zu Mleranderd Zeit florirenden argivifch- 
fifgonifhen Schule, zurüdgeht. Sowohl durh Umfang und 
Tigurenreihthum, wie durch die dargeftellte Gewalthandlung und 
die dadurch bedingte pathetifche Bewegtheit der handelnden Per- 
fonen ift der farnefifhe Stier das Effectvollfte und Impo— 
fantefte, wa8 man aus dem Alterthum fennt, wozu fih noch 
ein gefchichtliches Intereſſe gefellt, indem der Toro von Plinius 
als unzweifelhaft griechiſches Werk erwähnt wird, dad aus der 
Hand der Künftler von Kleinafien nah Rhodus gelangt und 
von da nah Rom in den Befig des Aſinius Pollio über 
gegangen feiN). Der Gegenftand, die von dem Brüderpaar 
Amphion und Zethod in Scene gefepte Schleifung der Dirfe 


1) Plin. XXXVI, 4, 21. 
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durch einen wüthenden Stier, iſt bekannt und wird von der 
berühmten Gruppe mit dem größten Aufwand von Material 
und Technik in ſeiner ganzen zugleich packenden und abſtoßenden 
Natürlichkeit zur Darſtellung gebracht. Die Kunſt hat hier ſo 
künſtleriſch und dramatiſch lebendig, als es der Gegenſtand 
zuläßt, einen brutalen Gewaltact verherrlicht, darin liegt der 
Ruhm und die Schwäche des Werkes. Während nämlich die 
Wahl des Momentes, der, wie ſchon Leſſing und Goethe beim 
Laokoon ausführten, ein vorübergehender ſein muß und kein 
Letztes zur Anſchauung bringen darf, nach dieſer Regel ein 
äußerſt glücklicher iſt, ſo daß der Toro „wie eine Mine, die 
im Losgehen begriffen iſt“ auf uns einwirkt, während ferner 
die Anordnung und plaftifche Gefchloffenheit der gewaltig be— 
wegten Gruppe Nicht? zu mwünfchen übrig lafjen, fehlt nach 
allfeitiger Anficht die Seele des Ganzen, der eigentlich ideale 
Gehalt, zumal Dirkes Schuld, die einzige Erklärung des grau« 
famen, im Bolljug begriffenen Actes, außerhalb der Grenzen 
der Darftellung liegt und thatfählih auch nicht einmal an- 
gedeutet ift. Diefer Umftand, der auch der analogen und, wie 
zugegeben werden muß, gleichfalls überſchätzten Gruppe des 
Laofoon zum Vorwurf gereicht, dagegen z. B. das Berbienft 
der Niobegruppe um fo mehr an das Licht fell, — diefer 
Umftand wird nach Welders richtiger Bemerkung nur dadurd 
gemildert, daß „der Kampf der Heldenjünglinge mit dem Stier 
groß und gefahrvoll genug ift, um die Schauer, welche die 
rührende Geftalt der Dirfe einflößt, zu zerftreuen“. Auch lautete 
freilich das fittliche Urtheil der Alten über Racheacte anders 
ald bei dem vorgefchritteneren Chriftenthbum. Zu vermutben 


fteht, daß der feelifche Ausdrud der Dirfe in dem urfprüng | 


lichen Kopfe derjelben energifcher und entfprechender war ala 
in dem jebigen ergänzten, wie e8 denn der Gruppe nicht an 
mannigfachen Reftaurationen fehlt‘). Ethiſch befriedigender 

1) BWindelmann nimmt wohl mit Recht ſchon eine ältere römijche 
Rejtauration oder vielmehr Umgeftaltung an, bei welcher die überflüfjige 
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wirft der farnefifche Herkules, „ein gutmüthiger Riefe*, 
der, mit feinen gewaltigen Gliedmaßen auf die Keule gelehnt, 
mit der Nechten hinter dem Rüden die Aepfel der Hefperiden 
haltend, nicht die abfolute Ruhe, fondern nur die momentane 
Raſt in dem Kampfe und der Mühjfeligfeit des Erdenlebens zur 
Darftellung bringt. Spricht fih in dem muskulöſen Körperbau 
nur die ruhende, aber erprobte und ungebrocdhene Kraft aus, 
fo läßt und der nachdenklich und fat melancholiſch zu Boden 
gerichtete Blid auf eine gleichzeitige, defto regere geiftige Thätige 
feit des Helden fchliegen, auf wehmüthige Erinnerungen an die 
getragene und noch zu tragende Laft ded Lebens. Bon fehr 
modernem aber darum nicht weniger wahrem Gefichtspunfte 
macht Adolph Stahr!) die fhöne Bemerkung: „Mir erfchien 
er immer al® der Typus und Repräfentant der ganzen zum 
harten Dienfte der Arbeit verdammten Proletariermenfchheit”. 
Ob die übertriebene Muskulatur auf den erhöhten Standort | 
| der Statue berechnet ift oder dem manierirten Gefchmad des 
nahahmenden Künftlers zur Laſt fällt, ebenfo ob die auffallende 
|  Kleinheit des Kopfes dem antifen- Schönheitsideal überhaupt 
| oder nur der die Körperftärfe fteigernden Tendenz des Künſtlers 
| entfpricht, find Streitfragen, die, jo oder fo entfchieden, den 
Werth der trefflih erdachten und gut ausgeführten Statue 
faum merflih in Schatten ftellen können?). Minder anregend, 
| und auch bei Plinius nicht erwähnte Figur der Antiope hinzugelommen 
ſei. Die 1579 von Biandi ausgeführten Reftaurationen, welche fich 
namentlich auf den Kopf der Dirke und die Ertremitäten von Amphion 
und Zethos erjtreden, find als gelungen zu bezeichnen, doch griff nad) 
einem Abbild auf einem Cameo und einer antiten Broncecopie (beide im 
Mufeum) Zethos urjprünglicd mit der linken Hand die Dirfe am Haar, 
um fie an den Strick zu fefleln. 

1) Adolph Stahr, „Ein Jahr in Italien“ IT, 154. 

2) Bapit Raul IIT., unter welhem die drei farnefiishen Kolofjal- 
werfe entdedt wurden, beauftragte Michel Angelo, die bei der Auffindung 
fehlenden Beine zu erfegen. Anfänglid dazu bereit, erklärte er ſich 
| nachmals außer Stande, ein folches Meifterwerf zu ergänzen, mworauf 
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obwohl techniſch bedeutender iſt die Flora, welche in kraft— 
voller Körperfülle und doch von edler Weiblichkeit beſeelt, trotz 
ihrer Größe überaus maßvoll in Form und Bewegung, als 
ein wahres Götterbild vor uns hintritt. Es iſt bekannt, wie 
der Umſtand, daß nur der Rumpf des Körpers urſprünglich 
iſt, zu den mannigfaltigſten Deutungen Veranlaſſung gab, denen 
wir bier nicht. folgen fönnen !). Keine derſelben iſt völlig 
befriedigend, da diefe in ein trandparente® Gewand gehüllte 
Frauengeftalt für eine Mufe zu finnlih, für eine Hebe nicht 
jugendlich genug und überhaupt für feine der angefonnenen Rollen 
hinreichend legitimirt if. Neuerdings wird fie ihrer tanzenden 
Stellung und ihres langen Gewanded wegen, in welchem 
die Horen fpäter fich zu präfentiren pflegten, als eine der 
Jaahreszeiten aufgefaßt, wobei e8 fein Beenden haben mag. 
Aus dem effectvoll anfchliegenden Gewande, das weniger dazu 
dient, die Körperfehönheit zu verhüllen ald hervorzuheben, ſo 
wie aus der bewunderungswürdigen Detailarbeit ſchöpfte man 
die Berechtigung, das Werk in römische Zeit zu verſetzen. 
Eben jo incognito, aber ald das deal einer jugendlichen Schön- 
heit präfentirt ſich das berühmte, leider ziemlich verftümmelte 
Bruftbild der Piyche von Capua. Der lieblihe Mädchenkopf 
ift etwas geſenkt und zur Seite geneigt, jo daß die überaus 
zarten und doch beftimmten Gefichtölinien von der freien, faum 
merklich ih rundenden Stimm bis zu dem feinen Munde und 
Kinn herab, troß der allzu niedrigen Aufftellung, fehr wirkſam 
| zur Geltung gelangen. Diefe feffelnden Züge verfünden nicht 
blos jugendliche Grazie, fondern eine gleihfam vom Stoffe 


die Arbeit an della Porta übertragen wurde. Kaum war das Wert 
fertig, jo fand man die ächten Beine in einem Brunnen in der Nähe 
der Thermen, worauf die Borghefe den König von Neapel damit bejchenkten. 

1) Windelmann hielt diefe Flora für eine der tanzenden Muſen, 
Visconti für eine Spes, Gerhard und Friedrichs für eine drapirte Venus, 
Welder für eine Hebe, die er mit dem farnefifchen Herkules zufammen- 
gejtellt denft. 
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losgelöſte geiſtige Schönheit, ein edles Seelenleben, das einen 
Bulwer zur Charakterzeichnung ſeiner freilich gereifteren Jone 
begeiſtern konnte und im Reiche der Mythologie allerdings am 
eheſten ſich mit der aufblühenden Geſtalt der Pſyche vereinigen 
läßt, zumal Flügelanſätze bemerklich ſind und einige Gemmen— 
bilder die Vermuthung nahe legen, daß urſprünglich eine an 
den Baumſtamm gefeſſelte Pſyche vor Augen lag). Wie ver— 
ſchieden von dieſer Pſyche iſt der weiche Venustypus, wie er 
auch in Neapel in den mannigfaltigſten Formen vertreten iſt! 
Da finden wir unter mehreren Formen der Venus Anadyomene, 
die freilich meift nicht ald aus dem Meer aufſteigende, ſondern 
al® gewandablegende und badbereite gedacht ift, einen Venus— 
torfo von trefflicher griechifcher Driginalarbeit, der am reinften, 
wie man glaubt, auf die fnidifche Venus des Prariteles zurüd- 
geht. Dieſes in der berühmten mediceifchen Benus und ander 


waärts zu fhambhafter Nadtheit gefteigerte Motiv wird in der 


neapolitanifchen Venus Kallipygo® in origineller aber raffinirter 
Weiſe dadurch überboten, daß fie die fünftlerifh unzuläffige 
Scheu allerdingd nicht kennt, aber fie bereits überwunden hat, 
indem fie ihrer Nadtheit jih mit Wohlgefallen bewußt wird, 
Co ſchwebt diefe in der Bourbonenzeit verſchloſſen gehaltene, 
dann unter Napoleon nach Paris entführte Venus Kallipygos 
wegen ihres Ausdrudes von jinnlicher KRofetterie ſchon jenfeit 
der Grenze des Ffünftlerifch Erlaubten. Man denke fich die, 
abgefehen von dem fehlecht ergänzten Kopfe, trefflihe Aus— 
führung hinweg und man wird die dee nahezu gemein finden 
und nur dem römijchen Sofgefchmad entjprechend, denn das 
Werk ftammt nicht umfonft aus den palatinifchen Kaiferpaläften 
und zwar, wie man annimmt, aus dem goldenen Haufe des 
Nero. Dverbe verlegt das Werk in die Zeit der rhodifchen 
und pergamenifchen Kunftblüthe, Friedrichs wohl richtiger in die 

1) Dan rieth bei der Piyche bald auf eine Victoria, bald auf eine 
Venus, bald auf eine Nymphe. 
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wie ihr Seitenftüd, die parifer Venus von Milo, „die Göttin | 
im Weibe* zur Geltung bringen will, erfcheint die befannte 
Venus von Capua), welche fi als Venus Victrix d. h. 
als „ſiegreiche“ darftellt, indem in ihr die Beziehung auf 
die Ueberwindung des Ares hervortritt. Died beweift der 
SHelm, auf den fie tritt, und wohl auch der leere Raum auf 
der Baſis zu ihrer Linken, welcher nach einer verfehlten Reftau- 
ration von einem ausdrudslofen gypſernen Amor beſetzt ift, 
ehedem aber wohl von einem Mars auegefüllt war, dem die 
Göttin dad Schwert abnahm. Ließe die breite Bafid nicht 
allzu deutlih auf eine zweite Perfon fliegen, jo hätte die 
Vermuthung derer viel für fih, welche auf Grundlage eines 
forinthifchen Münzbildes blos den Schild des Ares ergänzen, 
den die Göttin ſich darin bejpiegelnd mit der rechten Hand 
auf das vorgefchobene linke Anie ftügte. Die Verwandtſchaft 
mit der Venus von Milo, mit der fie die Stellung und die 
bei nadtem Dberförper von den Hüften abwärts fließende 
Bekleidung gemein hat, fann nicht. geläugnet werden, eben jo 
wenig aber, daß fie diefer, von der fie fich durch ihre ver- 
fhwommenen, minder ausladenden Körperformen und dur 
ihre Attribute unterfeheidet, nicht ebenbürtig if. Doch ſcheinen 
| 





beide erft auf ein gemeinfames, griechifches Driginal zurüdzu- 
gehen. Den genannten Aphroditen ſchließen wir den erhaben 
ſchönen, äußerft werthvollen Herafopf an, welhem Manche nach | 
Brunnd Borgang in Hinfiht auf treue Wiedergabe des von 
Polyklet gefchaffenen Hera-Fdeald den Vorzug vor der berühm- 
ten ludovififhen Büfte einräumen, wie dies auch die Anficht 
des Kunftfennerd 2) zu fein feheint, welcher das Urtheil aus— 
ſpricht: „Es ift noch die homerifche erbarmungslofe Hera, 





1) Windelmann meldet: „Unter den im Theater zu Capua gefundenen 
Statuen iſt die jhönfte eine Venus Victrir, die den linfen Fuß auf 
einen Helm jeßt und außer den mangelnden Armen völlig erhalten ift‘. 


2) Burdhardt, „Eicerone” ©. 427. 
N a 
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während aus der ludoviſiſchen eine königliche Milde hervor— 
blickt“. Stellen wir dieſen Göttinnen die wichtigſten Götter- 
ſtatuen an die Seite, ſo nennen wir, weil auch er auf ein 
berühmtes Vorbild zurückgeführt wird, zuerſt den Venusſohn 
Eros, einen zarten, ſchwärmeriſch blickenden Jüngling, der 
eben ſo, wie der freilich beſſer gearbeitete Erostorſo im Vatican, 
als Copie des thespiſchen Eros gilt, den Praxiteles feiner 
geliebten Phryne und dieſe nach Tespiä ſchenkte, ferner das 
ſchöne Jupiterbruſtbild aus dem Tempel von Gumä und 
den prächtigen Torſo des ſitzenden Bacchus, ein Meiſter— 
ſtück von fließender und doch reich ausgeprägter Muskulatur, 
würdig dem römiſchen Herkulestorſo zur Seite geſtellt zu 
werden !), und endlich den an Armen und Beinen reftaurirten 
fogenannten Adonis, der mit Piyche und Benus im Amphis 
theater von Gapua gefunden wurde und jegt in der Negel zu 
einem Apollo geftempelt wird, denn Burkhardt charakterifirt 
ihn treffend ald „minder weich ald Dionyfos, minder athletifch 
ald Hermes, mit einem reichlodigen Haupt, deſſen Züge ſich am 
ebeften den apollinifhen nähern)”. Die Arbeit ift eines 
griechifchen Meifeld aus guter Zeit würdig. Nehmen wir dazu 
aus dem Bereiche hiftorifcher Perfünlichkeiten die eben fo natur- 
wahre ald gut gearbeitete und von Windelmann allen Agrip- 
t 

| 

| 

| 
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pinaftatuen vorgezogene Gewandfigur der älteren Agrippina, der 
Gemahlin des Germanicus, diewirihremleidenfchaftlichen Tempera- 
mente zum Trotze mit der Miene ruhiger, wenn auch fehmerzlicher 
Ergebenheit in ihren Seſſel gelehnt erbliden und nah Haltung 
und Ausdrud unmöglich, wie Viele thun, für die jüngere Agrip- 
pina, die gemeine Gattin des Nero, auögeben können, nehmen 
wir weiter die berühmte, in Herfulanum gefundene Gewandftatue 
des anfangs fälfchlich für Ariftides gehaltenen Redner? Aischines 
und aus der Reihe der hiftorifchen Büften den mit wunderbar 





| 1) Overbeck, „Geſch. der griech. Plaftit“ II, 36. 


2) Burdhardt, „Cicerone“ ©. 445. | 
N 
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fünftlerifhem Geſchmack erdachten und ausgeführten geiftvollen 
Kopf des göttlichen Cängerd Homerus, in dem auch der Aus- 
drud der Blindheit auf unübertreffliche Weife wiedergegeben ift, 
ein Werk das in zahlreihen Gypsnachbildungen allenthalben 
verbreitet ift, fo haben wir aus den Einzelfiguren das Befte und 
Bedeutendfte hervorgehoben und nur noch einige der hervor. 
ragenditen Gruppenbildungen hinzuzufügen. Dahin gehören 
die im Angriff begriffenen Tyrannenmörder Harmodius und 
Ariftogiton !), deren Standbilder am Aufgang zur athenifchen 
Afropolid im Jahr 510 vor Chr. errichtet wurden und nad) 
Friedrichs" wichtiger Entdelung in Neapel in alterthümlich ftili- 
firten, griechifchen Gopien vorliegen, ebenfo vier Figuren aus 
den Kampfgruppen, weldhe König Attalus IL von 
Pergamum ala Weihgeſchenk auf die Akropolis nad 
Athen ftiftete und die fih, wie Brunn nachzuweiſen das 
Verdienſt hatte, in Originalwerfen zum Theil in Neapel, Rom, 
Venedig und Paris zerftreut finden ?). Anziehender als diefe 
biftorifehen Gruppen erfcheinen uns mehrere mythologifche 
Gruppen, die zwar nicht zu den Meifterwerfen erften Rangs 
zählen oder auf ein berühmtes Original Bezug nehmen, aber 
durch ihren Inhalt einen Reiz eigener Art befigen, indem fie 
in ihrem Gegenftande an das Genrehafte ftreifen. Naturgemäß 
ift da8 Genre in der antifen Sculptur weit ſchwächer vertreten, 
als in der heutigen Zeit, wo fich das Neich der Mythologie 
verjchlojien hat und das bis ind Einzelne ausgebildete Privat- 
leben die reichften Beziehungen eröffnet. Um fo beachtens- 
werther find die Leiftungen der Alten auch auf diefem ihnen- 
ferner gelegenen Gebiete, Leiftungen, die wir Modernen wahr- 
lich nicht unterfchäßen dürfen. Giebt e8 doch, von der treff- 
lihen Ausführung abgefehen, nicht? Lieblichere® ald der dorn- 


1) Overbeck a.a. ©. I, 117 ff. Otto Jahn, „Aus der Alterthums- 
wiſſenſchaft“, populäre Auffäße. 
2) Dverbed a. a. ©. II, 176 ff. 





Heß, Der Bolf von Neapel. 21 
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augziehende Knabe, der fich im Bronceoriginal auf dem Capitol 
in Rom und in guter Marmorcopie in den florentiner Uffizien 
findet und ein gar freundliche® Motiv, ald deſſen Erfinder der 
Erzgießer Boethos gilt, erfennen wir auch in dem in Herfulanum 
gefundenen Knaben, der mit einem Bein auf einer Gand 
zu fnieen verfucht, und einem anderen, der mit ftrahlendem 
Angeficht eine Taube an feine Bruft drüdt. Noch mehr fommt 
das Genre in den Gruppendarftellungen zu feinem Rechte, ja 
das Genre hat hier mitten in der Mythologie feinen Sitz 
aufgefchlagen, fofern viele mythologifche Motive geradezu zu 
einer Berallgemeinerung bindrängen. Ob fih die antiken 
Künftler diefer allgemein menfchlichen Beziehung in ihren 
mythologiſchen Schöpfungen bewußt waren, wifjen wir nicht, 
dad aber wiſſen wir, daß gerade derartige Gruppen zu den 
befterdachten und geiftig ergreifendften gehören. So gedenken 
wir hier der Gruppe eine® Satyrjünglings, der einen 
Knaben auf der Schulter trägt. Por dem Beſchauer 
ſteht die Figur eines Satyr, eine ſchöne dem erſten Jüng— 
lingsalter angehörige Geſtalt von ſchlanken biegſamen Formen, 
in leichtem tanzendem Vorwärtsſchreiten begriffen, voll Leben 
und Bewegung. Die zweite Figur iſt ein Knabe, der noch 
im Kindesalter leicht und frei ſich auf den Schultern des 
Satyrs wiegt und das fröhliche Antlitz dem vergnügten Blicke 
ſeines Trägers zuwendet, an deſſen Haaren er ſich mit der 
Linken feſthält, während die Rechte mit triumphirendem Eifer 
dem älteren Gefährten eine Traube entgegenhält. Schon das 


bewegte Muskelſpiel des elaſtiſchen Satyrkörpers wirkt anziehend. 


Was ihm ein ſolches Leben einhaucht iſt die Vereinigung der Be— 
wegung des Vorwärtsſchreitens mit der nothwendigen Balanci— 
rung der auf der rechten Schulter lebenden Bürde und der 
Rückwärtsneigung von Kopf und Hals nach dieſer Seite, wozu 
ſich noch als vierte die Bewegung der Arme und Hände geſellt, 
welche luſtig die Metalldeckel des Cymbalums erklingen laſſen. 
Noch anziehender iſt aber das genrehafte Motiv der Gruppe, 








— — —— 


— — — —— nn — — — 





zu einem Spiele voll Luſt und Liebe, das etwa dem familiären 
Getändel zwiſchen altersverſchiedenen Geſchwiſtern entſprechen 
könnte. Daraus, daß ſich dieſelbe Gruppe in der Galleria 
dei Candelabri del Museo Pio Clementino des Vatican und 
in der Billa Albani findet '), darf auf ein gemeinfames Original 
und die Beliebtheit des Motivs gefchloffen werden. Die Be- 
deutung ded Knaben ald Bacchuskindes erjcheint ung mindeſtens 
zweifelhaft, fofern fonft nur die Erzieher Silen und Ino al? 
Träger des Bacchuskindes erfcheinen, zu welchem ein Satyr 
als ſonſtiger Begleiter des erwachfenen Gottes nicht recht paffen 
will. Auch die verfuchte Deutung als Amor erfcheint und 
unzuläffig, da Amor meift geflügelt und in dem älteren Typus, 
an welchen fich ficher das griechifche Original unferer Gruppe 
angefchlofjen hätte, ald erwachſener Knabe dargeftellt wurde, 
fo dag man gut thun wird in der Figur nicht mehr ald einen 
Knaben zu fehen, den ein unzmweifelhafter Satyr zu Spiel und 
Scherz auf die Schulter gefchwungen hat. Iſt das Werf, wie 
die Kritik hervorhebt, auch ſtark überarbeitet, allzu glatt polirt 
und kann e8 auch an durchgebildeter Glafticität den Vergleich 
mit dem berühmten tanzenden Faun aus Pompeji nicht aus— 
halten, fo bleibt e8 immerhin nach Form und Inhalt bevundernd- 
werth. Ein Genrebild von ähnlichem Reiz entdecken wir auch) 
in dem Ban, der einen Sirtenfnaben oder, mythologiſch 
gedeutet, den Olympos im Flötenfpiele unterrichtet. 
In der Liebe zu der geheimnißvoll beglücdenden Welt der 
|  Zöne vereinigt, haben der häpliche Alte und der fchöngebildete 
|  Züngling neben einander Plab genommen. Mit der Miene 
der Theilnahme wendet fih der Blick des Hirtengottes feinem 





1) Der Blick des Satyrs in der Galleria dei candelabri iſt nicht 
dem Antlig des Knaben zugewendet, auch hält er mit der erhobenen 
Rechten einen Becher, nad) dem das Kind greift. Roher gearbeitet ift 
das Eremplar in der Billa Albani, kommt jedod) der Gejtalt des Originals 
am nächſten. 
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Schüler zu, indeſſen er den einen Arm ihm traulich um die 
Schulter legt und mit dem anderen ihm bei der Haltung der 
Syrinx behülflich iſt. Unzweifelhaft erklärt er ihm erſt die 
Elemente der Kunſt, nämlich den Griff des Inſtrumentes, dem 
er ſo oft als kundiger Meiſter die zarteſten Melodien im 
Waldesdunkel entlockte. Mit beiden Händen hält ſeinerſeits der 
Hirtenknabe die ſiebenfache Rohrpfeife, noch hat er ſie nicht 
an den Mund geſetzt, indem er erſt prüfend auf das kunſtloſe 
und doch kunſtvolle Werkzeug blickt, aber eben ſteht der Mund 
im Begriff, die Pfeife zu berühren und ſchwebt leiſe geöffnet 
bereits den Tönen zu. Auch hier wie bei der vorigen Gruppe 
haben wir e8 nicht blos mit dem Gegenfage der Geftalten zu 
thun, mit dem Gegenfage zwifchen den gefälligen Normen des 
Hirtenfnaben und dem bizarren Pangebilde, in welchem Gegen- 
faße nach den vielen Eremplaren !) diefer Gruppe und nad 
ähnlichen Motiven zu fehliegen die Alten ein beſonderes Wohl« 
gefallen fanden, fondern auch hier ruht ein Theil des Reizes 
in dem allgemeineren Lebensbild, das und vor die Seele tritt. 
Diefe allgemeinere Idee ift die Mufiffreude im Umgang zwifchen 
Lehrer und Schüler, woran fi noch al8 dichterifcher Hinter 
grund die Poefie des freien Wald- und Hirtenlebend anfchließt. 
Bon ähnlicher Wirkung ift die fhöne Gruppe von Ganymed 
und dem Adler, welche hier nicht wie in dem vaticanifchen 
Werke im Momente des Aufflugs zum Olympe, fondern in 
traulihem Verkehre dargeftellt find. Ganymed liebkost den 
ihm zur Seite fitenden Adler, der feinerfeit3 mit liebevollem 
Ausdrud zu ihm auffieht, fo daß der Adler hier nicht als 
bloger Jupiterbote, fondern felbft ald verwandelter Jupiter 


1) Ueber die verjchiedenen Exemplare vergl. Burdhardt, „Cic.“ 
©. 481. In dem neapolitanifche Eremplar hat zum Zeugniß jpäteren 
Ungeſchmacks die antite Knabenliebe bei Ban einen widernatürlichen Aus— 
drud erhalten. Dies die Urſache, daß das Werk früher ins geheime 
Gabinet verbannt war. Eine alte, aber edlere Spur der Knabenliebe 
finden wir in dem Naube de3 Ganymed. 
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erfcheint. Es ift ein Gefpräh, man weiß nicht ob blos des 
Herzend und der Augen oder auch des Mundes, ein Gefühls- 
austaufh, der in der mythologischen Scene zugleich die geheim» 
nigvollen feelifchen Beziehungen des Thierd zum Menfchen zum 
Ausdrud bringt. Außer der nad Burdhardts richtiger Wahre 
nehmung etwas ungefchidt reftaurirten Handbewegung ift das 
Ganze von trefflicher Arbeit. Ins Humoriftifche gezogen er- 
ſcheint das Genre in der Gruppe von Herkules und Omphale, 
in der Herkules in langer weiblicher Tunifa mit der Spindel, 
die er ungefchit ind Gewand verwidelt in der Rechten trägt, 
vor und bintritt, während feine Dienftherrin Omphale, Königin 
von Pydien, die Löwenhaut auf dem Rüden, fonft aber un- 
bekleidet, ihm den einen Arm auf die Schulter legt und mit 
dem andern die Keule ftüßt. Das ift nicht blos Herkules, 
der im Dienfte der Omphale verweichlichte, es ift in Haltung 
und Ausdrud der echte, ſchwach gewordene Hausphiliſter, deſſen 
Weib dad Scepter führt. Obgleih das Werk fehr gelitten 
hat, ift die lobenswerthe Arbeit doch nicht zu verfennen. Daß 
den Alten fogar das Burleske nicht fremd war, beweist die 
Gruppe des Delphin und Amor, wel legterer, von dem 
Delphin umfchlungen und aufwärtägeftellt, fih von ihm in 
die Tiefe führen läßt — eine mittelmäßige Brunnengruppe. 
Brechen wir jedoch ab. 

Nach unferer gedrungenen Weberficht über die bemerfend- 
wertheren Sculpturwerke, welche das Mufeum in fich ſchließt, 
fhulden wir ed unſerem Intereſſe für die untergegangenen 
Städte noch die michtigeren Provenienzen aus Herfulanum 
und dem allerding3 hier wenig in Betracht fommenden Pompeji 
namhaft zu machen oder zu ffisziren. Man ift in diefer Hin- 
fiht zum Voraus zu einiger Erwartung berechtigt. Haben 
andere römifche Provinzialitädte die bedeutendften Werfe geliefert, 
Antium einen Apollo von Belvedere und das obſcure Dtricoli 
den berühmten Jupiter in den Batican gefendet, warum follten 
nicht auch aus den PVefuvjtädten einige Meifterwerfe hervor— 
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gegangen fein? Indeſſen finden folhe Hoffnungen nur in Her- 
fulanum und auch hier nur in begrenztem Maße ihre Erfüllung. 
Das nächte Intereſſe wendet fich den herfulaner Porträt: 
ftatuen zu, namentlich der vordem in Herkulanum hochange- 
fehenen Familie Balbus, melche fih in Vater, Mutter, Sohn 
und vier Töchtern vertreten findet, während eine fünfte Tochter, 
wie die übrigen Yamilienglieder dem herkulaner Theater ent- 
nommen, nad Dredden gerathen if. Welch eine Seltenheit 
eine ganze römifche Patricierfamilie in authentifchen Porträts 
vor fich zu fehen! Der Vater iſt eine ordentliche Togaftatue, 
bei welcher die gut ausgeführten Togafalten die Körperformen 
nicht völlig verbergen; die Mutter, deren manierirte Gewandung 
wie auch bei den übrigen Figuren viel vermiffen läßt, zeichnet 
fich durch den lebenswahren fprechenden Ausdrud ihres Gefichtes 
aus, dad in jedem Zuge hohen Berftand und ruhige Energie 
verräth; die Confularftatue des Sohns, die auf dem Profce- 
nium errichtet war, fo wie namentlich die Töchter, welche im 
Gegenfage zu den übrigen Bamiliengliedern ohne bezeichnende In— 
ſchrift gelaffen find, zeigen unter einander große gejchwifterliche 
Aehnlichkeit, jedoch in der Drapirung ihrer Stola und der 
darüber geworfenen Palla eine äußerſt gefhmadvolle Abwechslung. 
Die Phyfiognomieen der Balbustöchter, bei denen auch die Alterd- 
verfehiedenheit ſehr kenntlich wiedergegeben ift, haben, ohne 
ſchön zu fein, viel Anmuthige® und Anziehendes; die ſchön— 
gefcheitelten und bei einer der Töchter in ein Funftreiches Toupet 
verflochtenen Haare waren nach dem Kunſt- und Modegefchmad 
damaliger Zeit röthlich blond bemalt, wie vorhandene Yarb- 
fpuren darthun. Künſtleriſch werthvoller find die beiden 
Meiterftatuen von Balbus, Vater und Sohn, welche aus 
der Bafilifa von Herkulanum ftammen. Sind fie, wie man 
erinnert hat, als berittene Confularftatuen in ihrer Art einzig, 
fo gehören fie zugleich zu den bedeutenderen unter den wenigen 
Reitergruppen, die wir befigen, da nicht nur die Pferde trefflich 
ausgeführt, fondern auch die Reiter und namentlich die Toga 
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des älteren Balbus als gelungen zu bezeichnen ſind, obgleich 
der Kopf des älteren Balbus fälſchlich von einer anderen Antike 
beigezogen und der des jüngeren reſtaurirt wurde. Die parallele 
Stellung der Füße, die ſtatt der kreuzweiſen dem Pferde des 
jüngeren Balbus, wie dem des Mark Aurel vor dem Capitol eigen 
iſt, ſcheint nicht auf einem unbegreiflichen Mißgriff, ſondern auf 
der beabſichtigten Andeutung zu beruhen, daß das Pferd, viel- 
feiht weil das Piedeftal den Schein eined Abgrundes erweckt, 
im Augenblid gezügelt und fomit in momentan abnorme, zur 
Borwärtöbewegung ungeeignete Pofition gebracht fei. Sieht 
man, wie eine einzige Ariftofratenfamilie durch fo viele Bild- 
fäulen geehrt und wie die Fora und öffentlichen Gebäude in 
Herkulanum und Pompeji durch mafjenhafte Porträtftatuen um 
den Staat verdienter Bürger zu wahren Pantheen des Bürger- 
ruhms geftempelt wurden, fo daß in jeder Stadt faum eine 
hervorragende Familie war, die nicht folchergeftalt verewigt 
worden wäre, fo fann felbft die moderne Denkmalsſucht dem 
gegenüber nicht entfernt in Bergleih treten. Uebrigens 
fheint e8, daß bei allem Bürgerfinn doch auch die Schmeiche- 
lei und die rivalifirende Eitelkeit an dieſer Erfcheinung ſtark 
betheiligt waren. Den beiden Balbus, die fich durch glänzende 
Freigebigkeit auszeichneten, hat jedoch die gütige Vorſehung 
durch Erhaltung ihrer Statuen eine noch höhere Gerechtigkeit 
ald die Dankbarkeit ihrer Mitbürger widerfahren laffen. Uns 
gleich höher fteht ala Meifterwerk erſten Rangs die befannte 
Statue des Aischines, welcher erft 1834 die Bergleichung 
mit der vaticanifchen Nischinesbüfte zu ihrem wahren Namen 
verholfen hat. Anfänglich galt fie ald die befte Gewandftatue 
des Alterthums, bis der Zufall e8 fügte, daß fie in der präch- 
tigen, 1839 in einer antifen Villa bei Terracina entdedten 
Statue des Sophofled ihren Meifter fand. Wie fchade, daf 
beide nicht neben einander ftehen! Und doch ift e8 wohl befier 
fo, Aischines verdient e8 wahrlich nicht, durch ein anderes 
Werk in Schatten geftellt zu werden. Der Bergleich zwifchen 
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beiden liegt nahe!), ob er aber immer jo ganz unparteiiſch 
entfchieden wurde? Die Pofition und die Drapirung des Gewan- 
des iſt überrafchend ähnlich. Beide erfcheinen in ruhiger Würde 
den freien Blid geradeaus gerichtet, den rechten Arm in einem 
Baufche des faltenreichen Gewandes ruhend, wobei e8 für den 
Gefammteindrud wenig ausmacht, daß bei dem römifchen Sopho— 
fled das linke, bei Aischines das rechte Bein vortritt und daß 
bei dem Dichter der linke Arm in die Seite geftemmt, bei dem 
Redner aber auf den Rüden gelegt ift, ald wolle die umhüllte 
Hand die ohnedies ftraff gefpannte Gewandung noch feiter 
anziehen. Dennod find ſelbſt diefe Momente zur Hervorhebung 
des charakteriftifchen Unterjchiedes nicht ganz gleichgültig. Sopho— 
kles ift idealer geftaltet und von vornherein mehr auf fünft- 
lerifche Vollendung angelegt, Aischines . ftellt ſich lebens— 
wahrer und porträtähnlicher dar, weshalb er vielleicht noch 
mehr anfpridht. Der Kopf des Sophofles ift ein Idealkopf, 
der Inbegriff fittlicher Strenge und männlicher Würde, der des 
Aischines der wohlausgeführte, getreue Ausdrud eines talent 
vollen Rednerd und eifrigen Parteiführers, der eben im Begriffe ftebt, 
neue Argumente gegen feine Widerfacher ind Feld zu führen. 
Daher aber auch die emergifch eingebogene, faft geballte rechte 
Hand und dad Frampfhafte Emporziehen des Gewandes mit 
der linken Hand, Momente, die bei aller äußeren Ruhe doch 
die innere Bewegung und Geiftesarbeit verrathen. Wenn da- 
bei einige unnöthige Yalten zum Vorſchein fommen oder die 
Geftalt dem freien, felbitbewußten Auftreten und der im» 
pofanten Ruhe des Sophokles gegenüber „gebunden und ge— 
hemmt“ erfcheint, fo liegt da8 zum Theil in der realeren Auf- 
faffung des Aschined, Was den Geſichtsausdruck anbetrifft 
fo ift Kinfel jedenfall® voreingenommen durch die unpatriotijche 
Rolle, welche Aischines als Feind des Demofthene® und 


1) Auf einen folchen Vergleich lie ſich bejonders Adolph Stahr 
ein („Ein Jahr in Italien“ III, $). 
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Anhänger der macedonischen Politif fpielte, wenn er ihm „den 
politifhen Schuft“ anfehen will, „der fich die Miene des Bicder- 
mannes aufjest“. Wäre das richtig, wie hätte man diefe 
Geftalt nur einen Augenblid fang für einen Ariftided halten 
fönnen! Auch mehrere Kaiferftatuen und Büften namentlich 
berühmter Griechen hat Herfulanum geliefert. Unter die erfteren 
gehören die fißenden Kolofjalftatuen des Claudius und 
des Augustus, welcher, nur halb befleidet, einen Kranz auf 
dem Haupte und den SHerricherftab in der Linken trägt, 
zu den befjeren römifchen Sculpturen, dedgleichen die Büfte 
des graufamen Commodus, deifen Identität jedoch bei der 
Geltenheit feine Bildniffe® nicht über allen Zweifel erhaben 
if. Unter den Büften befinden fih aus Herkulanum foldhe 
des Ptolemäud Soter und der Kleopatra und aus der Reihe 
berühmter Griechen beifpieldweife die Köpfe des Demofthenes, 
Lyſias, Sofrated, Periander und des behelmten Themiftofles. 
An einer aud Herfulanum ftammenden Athletenftatue, die 
ſich allerding® durch wuchtigen Körperbau, ftarfe Muskulatur 
und herfulifche Kopfbildung als Inbegriff der Kraft präfentirt, 
will man nach Friedrichs' Annahme eine Copie ded Doryphoros 
d. h. de8 Speerträgers von Polyflet erfennen, zumal man aud) 
am Kopfe den Anfa der Lanze entdedt zu haben glaubte. 
Möglich wäre e8, daß diefe in ruhiger Haltung dargeftellte 
Kraftgeftalt, die fih durch ihren herben Stil ald gutes Nach— 
bild eines altgriechifchen Driginald anfündigt, dem Doryphoros 
entftammte, obwohl in Ermanglung einer näheren Befchreibung 
des Originals apodiktiiche Behauptungen ſehr gewagt find. 
Unter den Statuen mythologifhen Inhalt? beanſprucht die 
fhreitende Pallas als Beifpiel archaiftifhen Stils und 
polychromer Sculptur hervorragendes Intereſſe. Sie erjcheint 
hier in ihrer Gigenfchaft als Kriegsgöttin, den Helm auf dem 
Haupte, die ſchlangenumwundene Aegis als Schild in der 
Linken, die Rechte mit der Lanze zum Stoße bereit. So ftürmt 
fie im Laufe an wider die Giganten. Ihre überlebendgroße 
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Geftalt ift mit der Tunica und dem Peplo8 (Obergewande) 
befleidet. Letzteres ſammt dem Haare war bei der Auffindung 
ftark vergoldet, ein erneuter Beweis, daß die Anwendung von 
Farben bei Sculpturwerfen dem Kunftgefjhmad der Alten nicht 
widerfpradh. Erſichtlich richteten fich diefe nicht nach den Regeln 
moderner Kunftphilofophie, denn wo blieb das Geſetz, daß die 
Sculptur „al® die Kunft der reinen Form“ mit der Malerei 
unvereinbar fei, wenn fie von jeher und- oft gerade ihre beften 
Sculpturen wie eine Pallad von Belletri oder die Haare 
einer mebdiceifchen Venus bemalten?!) Grfcheint doch bereits 
die Zeit, wo man auch einfieht, daß zwifchen dem gothifchen 
Kirchenbauftil und dem Fresko durchaus feine natürliche 
Feindſchaft befteht. Beſonders fcheint die Bemalung von Eultus- 
bildern beliebt geweſen zu fein, unter welche wohl auch die 
genannte Friegerifhe Pallad zu rechnen if. Der Mangel 
an freien und leichten Formen, die fteifen, parallelen Gewand» 
falten, der zierlihe Hals- und Ohrſchmuck charafterifiren 
nämlich dag Werk als alterthümliches, jedoch, nach der Anmuth 
ded Kopfes und der minder forgfältigen Behandlung des Ge— 
wandes zu fchließen, nicht ala thatjächlich altes oder „archaifches “, 
fondern nur als „archaiſtiſches“, d. h. als Nachahmung des alten 
Stils, wie fie bei Cultusbildern felbft in den Glangperioden 
griechifcher Kunft zur Erwedung größerer Ehrfurcht in allgemeiner 
Uebung war. Ein weiteres, intereffantes Beifpiel eines folchen 
Arhaismus hat und Pompeji in feiner ebenfall® bemalt ge— 
wejenen Artemis geliefert, die man in einer Sausfapelle 
fand und welche bei ihrer geringen Höhe von faum einem 
Meter eine Beftätigung dafür ift, daß foldhe Gultusbilder oft 
unter Lebensgröße dargeitellt waren. Der Gegenfaß der ehr 
graciös gebildeten nadten Theile des Körpers, bejonder® der 
Füge und des vollen Gefichtes, zu der plumpen, ungelenfen 








1) Vergl. Otto Jahn, über die polychrome Sculptur in feinem 
Buche: „Aus der Alterthumswiſſenſchaft“. 
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Bewegung der im Vorwärtsſchreiten begriffenen Geſtalt und 
der fleißigen Detailarbeit in Haaren und Gewandung bekundet 
auch hier den Archaismus. „Das zierliche Aufnehmen des 
Gewandes mit der Rechten iſt ein Lieblingsmotiv des alten 
Stil! !).” Die Bemalung erftredte fih, abgejehen von den 
Haaren, die man vergoldete, um fie in der Lieblingsfarbe der 
modifhen Römer, nämlich blond, erfcheinen zu laffen,; auf 
Diadem, Köcherband -und Sandalen, denn dad Nadte war 
ftet3 von der Bemalung ausgenommen. In den Arhaigmus 
fhlägt auch die herfulaner Gruppe des Dreft und der 
Elektra?) ein, eine einfach wahre, überaus gefällige Gom- 
pofition, die an das Genre ftreift. Elektra, in langer Tunica 
auftretend, legt dem Bruder liebevoll den rechten Arm um 
den Naden und wendet ihm mit der Miene der Theilnahme 
ihr Geficht zu, während fie die linfe Hand in die Seite ftüßt. 
Dreft, umbefleidet, fteht in ruhiger Haltung neben ihr, doch 
zeigt die Kopfhaltung und der gejticulirende linke Arm, daß 
er im Sprechen begriffen ift. Das ift nicht allein das mythifche 
Geſchwiſterpaar, am wenigften in der üblichen willfürlichen Be— 
fhränfung auf die bejtimmte Situation, nach welcher Oreſt 
der Elektra feinen Racheplan gegen die mörderifche Mutter 
mittheilt, es ift überhaupt ein freundliches gefchwifterliches 
Gefpräh voll Ausdrud und ftiller Sympathie. In Bezug 
auf die äſthetiſche Wirkung ift es richtig: „Gontraft und Ver— 
bindung des nadten und befleideten Körpers find hier von 
fhönjter Erfindung 3)*. Auch für diefe Gruppe hat man 
einen funftgefchichtlihen Anhalt gewonnen. Die gleiche Statue 
des Dreft erfcheint nämlich als Einzelfigur in der Villa Albani 
mit einer Inſchrift, welche den Stephanos, einen Schüler des 








1) Friedrichs. — Ueber die archaiſtiſche Pallas und Artemis vergl. 
Overb. a. a. ©. I, 175. 

2) Overbed a. a. ©. II, 340—343. 

3) Burdhardt, „Eic.” ©. 498. 
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andered Mal im Louvre mit Pyladed in eine Gruppe zu— 
fammengeftellt. So geht wohl auch der herfulaner Dreft auf 
das alte Driginal des Stephanos zurüd oder vielmehr die 
ganze Gruppe, deren Figuren ſchon urfprünglich auf einander 
bezogen und gleichartig ftilifirt find. Bei Oreſt find es die 
eigen Schultern, die hohe Bruft, der fteife, gerade Stand der 
Beine, bei Elektra die Gewandung, welche den Stempel des 
AlterthHümlichen an fich tragen, indeffen die rundere Fleiſch— 
behandlung und die Transparenz; des Gewandes zugleich die 
fpätere Runftentwidlung nicht verleugnen. Die archaiftifche 
Copie ift übrigend nicht durchweg gelungen, da die Geftalt 
des Oreſt Peiner als die der Elektra, der Kopf deſſelben allzu 
ausdrufslos und die Arbeit auch fonft mangelhaft ift. Unter 
den übrigen herfulaner Werfen erjcheinen fchlieglih nur wenige 
erwähnenswerth. Es find died mehrere Eremplare des bärtigen 
oder indifhen Bacchus mit dem ihm eigenen Ausdrud feliger 
Freude und Jovialität, worunter eine® von trefflicher Arbeit, 
eine fein gemeifelte Sermesfäule eined Jupiter Ammon mit 
haarbededten Widderhörmern und „orafelhaft ſinnendem“ Ge- 
fihtdausdrud, endlih die neun Mufen aus dem berfulaner 
Theater, worunter der Torſo einer ſchönen Gemwandftatue der 
Polyhymnia die erfte Stelle einnimmt, die übrigen aber mit 
anderweitigen Eremplaren untermifcht, mehr oder weniger von 
nur geringem Werthe find. Durchweg tiefer als die herfulaner 
Sculpturwerke ftehen die pompejanifchen, von denen außer der 
archaiftifhen Diana höchftend eine gut concipirte, doch im 
Gliederbau etwas plump audgefallene Statuette einer jagen- 
den Diana und aus dem Gebiete der Porträtfiguren die dem 
Pantheon entnommene Gewandftatue der Kaiferin Livia in 
Priefterkleidung, ferner eine folhe der Priefterin Eumachia 
und endlich die erft 1853 aufgefundene Statue des Duumvirn 
Marcus Holconius Rufus Erwähnung verdienen. Lebtere 
beide Werke gehörten zu den polychromen Sculpturen, vorab 
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Holconius, deſſen Togaſaum in Purpurfarbe erglänzte. Steht 
Pompeji in Quantität und Qualität feiner Sculpturen un- 
läugbar hinter Herfulanum zurüd, fo zeigt es jedoch nament- 
lich in feinen Götterbildern und Brunnenfiguren, wie fie am 
Rande der Impluvien und Piscinen aufgeftellt waren, immer- 
bin eine anfehnlihe Menge der beiten Motive, vor Allem find 
die Brunnenftatuetten, ald welche Satyrn, Silene und Nymphen 
am häufigiten verwendet find, in der Erfindung in der Regel 
überaus anmuthig und finnreih. ft ferner in Pompeji die 
Kunft bereitd ziemlich ausgefchritten, fofern fich bei gänzlichem 
Mangel des Bedeutenden eine einfeitige bedenkliche Neigung 
zu zierlihen Miniaturwerfen fundgiebt, fo führen doch eben 
diefe Werke durch ihren Fundort und die dadurch bedingte, 
noch erfennbare Art ihrer Verwendung und die unmittelbare 
Beziehung der alten Kunft aufs Leben deutlich vor Augen. 
Man fieht, fo wenig ald dad Kunſtbedürfniß, verfagte im 
Altertum die Productiondfraft, ein Kunftproduct verdrängte 
das andere und ließ täglich hunderte von Statuen und 
Statuetten erftehen, um nicht blos Tempel und Gräber, 
fondern auch Häufer und Gärten, Straßen und Plätze zu 
erfüllen. Schade, daß dad Meifte davon aus Herkulanum 
und Pompeji verfchwunden ift oder vielmehr aus Rüdfichten 
der Schonung entfernt werden mußte, ohne wenigjten® durch 
Gypsabgüſſe an Ort und Stelle erjegt zu fein. 
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Wo die Menihen am glüdtichiten waren, 
da war auch die Kunft am größten. 
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ER den Marmorfculpturen des Mufeumd. Das weit- 

” aus Meifte und Beite ftammt aus den unter 
gegangenen Städten und namentlich aus Herkulanum. Sicher 
geftattet dieſer Umftand einen Rückſchluß auf die überaus häufige 
Verwendung der Bronce bei den Alten. Hat allein Herfulanum 
auf dem kleinen bis jest durchwühlten led gegen hundert 
Bronceftatuen und sftatuetten nebjt zahlreichen Broncegeräth- 
fhaften geliefert, welche Schäte muß in diefem Artikel erft 
das gefammte Altertum producirt haben! Aber während der 
Befuv zum Glück feine ſchützende Hand. über Pompeji und 
Herfulanum audbreitete, war der Menfch minder rüdjichtsvoll 
und die unverftändige Habgier der mittelalterlichen Jahrhunderte 
trug Sorge, die antiken Broncen möglichjt bald in Münzen 
oder neue Kunftgegenftände umzugießen und ſomit der Nach- 
welt zu entziehen. Welch eine freude alfo, die verhältnif- 
mäßig fo feltenen antifen Broncen hier als ein gewaltiges, 
im Laufe der Zeit zu unermeplihem Werthe herangewachjenes 
Capital vor Augen zu fehen! Und welche Ueberraſchung, wenn 
wir und fofort überzeugen, wie die Alten auch in der uralten 
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Technik der Erzgießerei den Meiſterwerken unſerer Zeit nicht 
nur ebenbürtig, ſondern ſogar überlegen waren! Dazu iſt 
Alles unbeſchädigt erhalten oder mit Leichtigkeit wieder in die 
urſprüngliche Lage gebracht worden. Nur die Grünſpanfarbe, 
welche bei der lockeren, der Feuchtigkeit zugänglicheren Decke 
über Pompeji bei den pompejaniſchen Broncen ſtärker aus— 
geprägt iſt als bei den herkulaner, zeugt noch von dem 
naſſen Grab. 

Unter den Broncen fallen zunächſt die verſchiedenen Pferde— 
geſtalten auf, ein lebensgroßes, lediges Pferd, der Reſt 
eines Viergeſpanns, das zu dem herkulaner Theater oder nach 
Anderen zu einem Herkulestempel gehörte und in feinem zu | 
fammengeflidten Zuftande nicht mehr den urfprünglichen Werth | 
bejigt, jo daß die Neiterftatue des Nero, die einft den 
Zriumphbogen am Gnde des pompejanifchen Forums zierte, 
was die Leichtigkeit der Pferdebildung betrifft, vor jenem und 
| fogar vor dem Pferde des capitolinifchen Mark Aurel den Vor» 

zug verdient. Gin gut gearbeiteter koloſſaler Pferdekopf, 
der fpärliche Reſt eines prächtigen Pferdes, ift durch feine 
Schidfale und feine Verbindung mit der Stadt Neapel merk- 
würdig geworden. Urfprünglich, wie es heißt, als Schmud 
in der Vorhalle eined Neptuntempeld in Neapel untergebracht, 
bemächtigte jih im Mittelalter feiner die Sage und theild der 
Ruf als Zauberer, den Birgil im Mittelalter genoß, theils 
einige Anecdoten, die den Dichter ala Pferdefenner und Roß— 
arzt erfcheinen liegen, gaben Anlaß zu dem Volksglauben, daß 
Virgil dieſes Pferd und zwar auf wunderbare Weife zu 
Stande gebracht habe. Der Kanzler Konrad berichtet Ende 
des 12. Jahrh. an den Propft zu Hildesheim: „In Neapel | 
iſt ein ehernes Pferd, welches unter Zauberfprüchen von | 

Birgilius fo zufammengefegt ift, daß, fo lange es ganz bleibt, | 
fein Pferd den Rüden brechen fann, während es doch durch 
einen natürlichen Fehler jenem Lande eigen ift, daß vor dem 
Bau jenes Pferde? und nad) einer noch fo geringen Verlegung 
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dejjelben fein Pferd ohne Rüdenbruh einen Reiter eine Zeit 
lang tragen konnte“. Zu diefem Pferde, das vermuthlich vor 
der Kirche San Antonio aufgeftellt war, wurden in der Feſt— 
woche des hl. Antonius alle Pferde und damit in den Schuß 
des Heiligen gebracht, ald dejjen Attribut das Pferd angefehen 
wurde. Noch jest hat fich dieſe Vorführung der Pferde 
vor den bl. Antonius nicht verloren. Das berühmte Pferd 
wurde bald eine Art Wahrzeichen von Neapel, fo daß Kaifer 
Konrad IV. ihm nach der Eroberung Neapeld einen Zaum 
anlegen und die Infchrift anbringen lieg: „Das bis dahin 
ungebändigte Roß Parthenopes gehorcht: jept dem Hügel des 
Herm*. Später durchbohrten neidifche Roßärzte den Leib, wor | 
durch es in den Augen des Volks feine Heilkraft verlor oder | 
nad anderer Berjion verurtheilte e8 ein Erzbijchof des 14. oder 
15. SJahrh., der an dem Aberglauben Anſtoß nahm, zur Ein» 
fchmelzung. Bereits fei der Körper zum Guß einer Glode für 
die Januariusfathedrale verbraucht gemwefen, gewiſſermaßen um | 
den alten Aberglauben für den wichtigen Heiligen auszunutzen, 
ald der Cardinal Garaffa oder ein Verwandter des Erzbifchofg 
Namens Garaffa mwenigftend den Kopf vor der Vernichtung 
rettete. Zum ewigen Angedenfen an vergangene Thorheit hat 
er jich feit 1809 in das Mufeum geflüchtet. 

Schon von Windelmann gerühmt und befchrieben ift die 
1762 in Herkulanum audgegrabene Reiterftatuette eines mit 
Panzer und Chlamys zum Kampf anfprengenden und zum 
Wurf ausholenden Alerander, eine Bezeichnung, die und frei— 
lich bei dem Mangel an Porträtähnlichkeit des Gefichted nicht 
gehörig legitimirt ſcheint. Augen von Pferd und Reiter find 
von Eilber eingelegt, desgleichen befteht der Zügel und der auf 
dem Bruftriemen befindliche Kopf einer Bacchantin aus Silber. 
Nicht minder trefflich ift ein freifprengendes Pferd gleicher 
Dimenſion, während die Ctatuette ber ihr Pferd zügelnden 

und die Lanze fhwingenden Amazone zwar ebenfalls jehr ſchön 
aufgefaßt und lebendig bewegt ift, aber in der Pferdbildung | 
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nicht den Werth der anderen herfulaner Statuetten erreicht. 
Auffällig ift, daß dem Anfcheine nach alle antifen Pferde derber 
und plumper als die unjrigen gehalten find. Unter den jonftigen 
Thierfiguren nehmen fich zwei Rehe äußerft gefällig aus. 

Doch den Glanzpunft unter den Fleineren Broncen bilden 
drei Werke, die der Zufall aus verfehiedenen Gebäuden Pom- 
pejid ind Mufeum verweht hat, wo fie nicht nur als claf- 
ſiſche Typen gänzlich entgegengefegter Motive und Bewegt— 
heiten, fondern auch durch ihre äußere Dimenfion die treff- 
lihften Pendant darftellen. Es ift der tanzende Faun, der 
Nareip und der Silen ald Gefäßträger. Der Erfte repräfentirt | 
die feſſelloſeſte und zu höchfter Elafticität gefteigerte Bewegung, 
der Zmeite bei körperlicher Ruhe die gefpanntefte Aufmerkfam- 
feit der Sinne, der Dritte die größte Kraftentwidlung in der 
Stüßung und Hebung einer drüdenden Laſt. Bei dem Erften 
tanzt und fibrirt jeder Muskel, bei dem Nareif horcht der ganze 
Körper mit und in dem gedrungenen, unterfeßten Körper des 
Silen ftemmt fi Alle gegen die über dem Kopfe ſchwebende 
Bürde. Der tanzende Faun wurde ſchon 1831 am Rande 
des Impluviums in der casa del Fauno gefunden und fcheint 
fomit ald Brumnenfigur gedient zu haben. „Es giebt gewiß 
nicht viele Kunftwerfe, welche die audgelafjene Quft des bac- 
chiſchen Taumels fo vergegenwärtigen wie diefer fehnige Alte, 
der, ganz Bewegung und Clajticität, über den Boden dahin- 
tanzt, als gäb's Feine förperlihe Schwere und als ſei die 
Arbeit aller angefpannten Muskeln des ganzen Körperd Nichts 
als Luft und Behagen. Den hat der Geift feines Gottes er- 
griffen und hebt und treibt ihn, daß er ſich und die Welt ver- 
gißt; und dag wir dennoch fehen, wie er arbeitet, daß hier fein 
Schweben und leichtes Streifen, fondern ein tüchtiged Auftreten 
und Schwenfen der Glieder dargeftellt ift, das it vom Künftler 

vortrefflich erfonnen, der und eben ein Bild der derben Sinnlich- 
feit vor Augen führen will und diefed in allen Zügen bis hinab 
zu den unverhüllten Zeichen halbthierifcher Natur meifterhaft 
nn 


Heh, Der Golf von Neapel, 22 














| 
| 








338 





felig emporgerichtete und zurüdgeworfene Haupt, die erhobenen, 
mit den Fingern ſchnalzenden Hände, die leichte Seitendrehung 
des Körperd und die durch alle diefe Bewegungen im beweg- 
teften Muskelſpiel hervortretende Bruft, alle da® mußte zur 
Hervorbringung diefes fünftlerifchen Effected dienen. Prächtig 
hebt ich neben dem Faun die ſchlanke und feine Jünglingz- 
geftalt de8 Narcif mit dem ebenmäßigen Wuchfe und den 
finnigen Zügen des gefenkten Haupted hervor. Das horchend 
auf die Seite geneigte Haupt und der ebendahin audgejtredte 
Zeigefinger der rechten Hand geben ihm die Stellung eines 
Lauſchenden und veranlaften Minervini zu der anfprechenden 
und von den Meiften adoptirten Bermuthung, e8 fei hier Narcif 
vorgeftellt, welcher auf die Stimme der Echo höre. Da jedoch 
von der linfen Schulter der Geftalt ein Ziegenfell herabhängt 
und dad Haupt mit einem Kranze von Myrthen oder Epheu- 
beeren befränzt ift, fo liegt andererfeitd auch eine Beziehung 
auf den Bacchuskreis nahe, weshalb Benndorf auf einen Pan 
rieth, der träumerifch auf die entzüdenden Töne feiner geliebten 
Echo lauft. Aber fönnte e8 nicht auch ein Satyr fein, welcher | 
im Anſchluß an das von Prariteled ausgebildete, vergeiftigte 
Catyrideal gebildet wäre und etwa auf die Töne einer fernen 
Mufit hörte? Am beften wäre e8 unter diefen Umftänden 
vielleicht, den mythologifhen Charakter ganz abzuftreifen und 
diefe blühende Geftalt, welche bei aller Weichheit und Anmuth 
der Bildung doch von der üppigen Fülle der Satyre ver- 
Ihieden ift und mit feinem unfchuldigen „zwifchen Lächeln und 
feifer Wehmuth fchwebenden Ausdrud“ des Gefichtes nicht 
in die bacchifche Gefellfchaft paſſen will, ald Genre aufzufaſſen, 
wofür auch das zierlihe Schnürwerk feiner Fußbekleidung ſpricht. 
Man hätte dann einen aufmerkſam erregten SHirtenfnaben. 
Doch gerade, daß fich bei der Figur viel denken läßt, zeugt | 








1) Overbeck „Pomp.“ II, 159. 
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von ihrem hohen geiſtigen und künſtleriſchen Gehalt, weshalb 
oft die beſten Werke die vieldeutigſten ſind. „So viel ſteht 
feſt, es ſind ſüße Töne, die zu ihm dringen, und denen hin— 
gegeben er das Haupt wie ſelbſtvergeſſen ſinken läßt und wie 
verzaubert in einer Stellung verharrt, die lieblicher und an- 
muthiger nicht erfunden werden fonnte, möge man die zarte - 
Wellenlinie der Umriffe oder die feinen Contrafte der tragen. 
den und getragenen Theile des zurüdgezogenen rechten Armes 
mit gejenkter Schulter und des aufgeftügten linken mit der 
höheren Schulter ind Auge fallen ).” Und diefes Meifter- 
ſtück des Bronceguffed, dad man als griechifches Driginalwerf 
anfieht, fand man 1865 in dem befcheidenen Haufe einer 
Heinen Geitengaffe in Pompeji, in dem vico del balcone 
pensile! Nicht die gleiche Geltung, wie der Faun und der 
Narciß, kann der aus der casa dei marmi ftammende Silen 
beanfpruchen. Iſt auch das Emporhalten der augenfcheinlich 
ſchwer gedachten Laft mittelft des in die Höhe gerichteten linken 
Arms und die dadurch bedingte Körperhaltung des corpulenten, 
bärtigen Alten unübertrefflih wiedergegeben, fo wird doc 
andererfeit® gegen die Naturwahrheit, wie gegen den fünft- 
lerifchen Gefhmad gefündigt. Das abhanden gefommene Ge- 
fäß fand nämlich auf einem von Palmetten eingefchloffenen 
Ringe „Allein diefe Palmetten entfpringen fo unorganiſch 
wie möglich aus dem Ringe, der von einer Schlange gebildet 
wird und diefer wird von dem Silen an einem Punkte feines 
Umfreifed gefaßt und fo mit feiner Belaftung gehoben, was 
wiederum ftatifh und mechanifh ein Ding der reinen Un= _ 
möglichkeit iſt).“ Doc kann diefe Ausftellung den Genuß an 
dem föftlihen Alten, der halb brummig, halb pflichteifrig die 
ihm aufgetragene Laft dahinfchleppt, nicht wefentlich vermindern. 

Die werthoollften Broncen, wahre Perlen der Kunft, find 
in dem dritten Saale der Broncen vereinigt. Da ift vor Allem 








1) Overbeck „Pomp.“ II, 164. 2) Overbed „Pomp.“ II, 162. 
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der ſitzende Merkur, von dem Winckelmann das Urtheil 
fällt: „Der Merkur in Lebensgröße iſt unſtreitig die ſchönſte 
Bildſäule in Bronce in der Welt“. Bei dieſem Urtheil und 
der von ihm gegebenen Erklärung wird es ſtets ſein Bewenden 
haben. Merkur, eine unbeſchreiblich naturwahr und lebensvoll 
hingegoſſene Jünglingsgeſtalt, iſt auf der Raſt gedacht. Dieſe iſt 

| augenfcheinlich furz genug. Der nächte Moment kann ihn 
| wieder in den Lüften fehen, denn nur leicht fist er am Rande 
eiines Gteinbloded und die feſt aufgeftüßte rechte Hand läßt 
erkennen, daß er jeden Augenblid bereit ift, feiner Träumerei, 

| in die er verfunfen, den Abfchied zu geben und auf die Füße 
| zu fpringen. Was befchäftigt ihn? Der Gedanke an die 
| Schatten der Verftorbenen, deren er wieder zum Hades geleitet 
' Hat? Der Griff des abgebrochenen Schlangenftabes, den er 
noch in der Linken hält, die an die Füße angefchnürten Flügel 
und die in Form einer Roſe unter der Fußſohle angebrachte 
Schnalle, welche ſymboliſch auf den fluggewohnten Gott hin- 
weist, deuten zwar im Allgemeinen auf den in Jupiter® Dienften 
ftehenden Götterboten, aber insbefondere auch und hier am 
pafjendften auf den Hermes Pfychopompod. Das rechte Bein 

ift bequem audgeftredt, da8 andere, auf dem der linfe Arm 
ruht, nicht minder bequem eingezogen, der Oberförper etwas 
vornüber gebeugt und ſchräg geftellt, wodurch auf dem gewölbten 
Rüden ein bewegtes Musfelfpiel entfteht, das die Meifterfchaft 
des Künſtlers befundet. Geradezu unbegreiflich ift e8, wie man 
von ſonſt funftverftändiger Seite in diefer nachläſſig ruhenden 
und gedankenvoll vor ſich hinblickenden Geſtalt einen angelnden 
Merkur erblicken konnte). Abgeſehen von dem Hauptgrunde, 
daß ein ſolcher jeder Analogie entbehrt, müßte doch irgendwie 
das naſſe Element angedeutet und in der Miene des Gottes 
einige Aufmerkſamkeit zu leſen ſein. Und weshalb ſoll die 
1 linke zn ftatt des Merfurftabes eine Angelruthe gehalten 


1) Burdhardt, „Cic.“ ©. 431. 
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haben? Wenn die allerdings etwas ordinären und unidealen 
Züge des Gottes dazu verleitet haben, ſo liegt die Erklärung 
dazu in der ſtarken Reſtauration des Kopfes, den man in 
Stücken fand, obgleich nicht beſtritten werden kann, daß die 
menſchlich edlen, aber nirgends an das Göttliche erinnernden 
Körperformen einen naturaliſtiſchen Zug haben. Nicht ohne 
Grund verſetzt man daher dieſes jedenfalls originale Werk in 
die Schule des Lyſippus. Ein ergiebiges Feld für Hypotheſen 
haben die beiden im zarten Jünglingsalter ſtehenden ſogenannten 
Ringer geliefert, in denen Andere Wettläufer oder Diskuswerfer 
erkennen wollen, lauter unhaltbare Vermuthungen. Man ſieht 
zwei wohlgeformte Geſtalten von gleichartiger Bewegung, welche 
offenbar auf Gegenüberſtellung berechnet iſt. Die nackten Körper 
find im Laufe vorgebeugt, der rechte Arm gebogen und vor« 
geſtreckt, während die geöffneten Finger der Hand einen Gegen- 
ftand zu greifen oder eben entlaffen zu haben fcheinen; der 
linke, auch etwas gebogene Arm begleitet unwillkürlich dieſe 
Bewegung, foweit es die beabfichtigte Thätigkeit mit fich bringt; 
das Auffälligfte und Bemerkenswertheſte aber ift der Blick der 
Augen, welcher mit dem Ausdruck gefpanntefter Erwartung in 
der Richtung der audgeftredten Hand einem unbekannten Gegen- 
ftande folgt, der da8 Ziel oder Object der gemachten Anftrengung 
bildet. Ringer find das nicht, die fich den beften Angriffspunkt 
auserfehen, denn in dieſem Falle ift die Bewegung Beider nicht 
auf einander bezogen und der Blid des Einen, der etwas mehr 
feitwärt? gerichtet ift, verfehlt den Körper des Anderen gänzlich, 
wie der erfte Augenfchein lehrt; Wettläufer eben fo wenig, dazu 
wäre die Bewegung der Beine, deren linked, ftüßende® nur 
mäßig gebogen und das nachgezogene rechte nur wenig ans 
geftrafft ift, viel zu ausdruckslos, ferner weder die greifende 
rechte Hand, noch der etwas abwärts und daher auf ein ganz 
nahes Ziel gerichtete Blick gehörig motivirt, endlich die doppelten, 
ganz gleihartigen und ficher nicht für Nebeneinanderftellung 
beftimmten Egemplare völlig unerklärlich; aber auch der Gedanfe 
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an Diskuswerfer, die eben die Scheibe abgefchleudert haben, ift 
ausgefchloffen, denn fonjt müßte der rechte Fuß ftärfer gehoben 
und namentlich die rechte Hand nicht in greifender fondern 
von unten her haltender Bewegung dargeftellt fein. Wären 
die Figuren am Rande eined Baſſins aufgeftellt, fo könnte 
man Förfter beipflichten, der die Beiden ald eine Art Brunnen- 
figuren anfieht und nah ind Waſſer geworfenen Münzen oder 
dergleichen fpringen läßt, da aber dieſe Art der Aufitellung 
durch Nicht? bezeugt und ohne weitere fachliche Unterftügung 
allzu gefucht ift, jo hat Roßmann, der an ein KRnabenfpiel 
denft und zwar an das griechifche Omilla- und Tropafpiel, bei 
dem man mit Aftragalen, Kugeln oder Steinen nah einem 
auf dem Boden bezeichneten Ziel warf, offenbar einen glüd- 
lihen Zug gethban‘). Im der That handelt e8 fich hier nicht 
um gewaltige Kraftanftrengung, fondern, wie der Augenfchein 
darthut, um eine fpielende Bewegung und da die Art derfelben 
durch die Richtung des Blickes, wie durch die noch geöffneten 
Finger der rechten Sand hinlänglich charakterifirt ift, fo wird 
die Fluth fonftiger Sypothefen, feien fie auch von gemwichtigen 
Autoritäten getragen, mit der Zeit jedenfalld das Feld räumen 
müfjen. Erft unter der Borausfekung eined Knabenfpield wird 
man diefen fehlanfen, graciöd bewegten Geftalten, fowohl an 
fih wie in Bezug auf die richtige Darftellung de Momentes, 
volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Artiftifch noch bedeuten- 
der, aber feinem Gegenftande nach minder anziehend ift der 
trunfene Faun, über den Windelmann das kurze Urtheil 
fällt: „Das Werk verräth viel Studium, ift aber nicht fo ſchön, 
daß es Begeifterung weden könnte“. Allerdings begeifternd 
fann der rüdling® auf ein Löwenfell und einen Weinfchlaud 
gebettete Faun nicht wirken. Seine Pofition ift eine halb 
figende, halb liegende, fofern der linfe Ellbogen auf den bereits 


1) Förſters Neifehandbud und Roßmann, „Vom Gejtade u. ſ. w.“ 
©. 105. 
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ziemlich entleerten Schlauch geftügt ift. Durch diefen Ueber- 
gang von der fehrägen Lage des Dberförperd in die gerade 
der Beine ergiebt fih eine den Körper diagonal durchlaufende 
Muskelanfpannung, fo daß Burdhardt mit Necht fagen ann: 
„Das eigenthümlich elaftifche Leben des Satyrleibes ift in der 
bewegten Linie, die von der aufgeftügten linfen Schulter nad) 
dem rechten Schenkel geht, fehr energiſch ausgeſprochen“. Zus 
gleich ift aber in der nachläffigen Lage der Glieder, die ihr 
Inhaber nur noch halb in der Gewalt hat, in dem geftredten 
und etwas fchwebenden rechten Fuße, dem zurüdtaumelnden 
Haupte mit den häßlich grinfenden Zügen und dem lallenden 
Munde, namentlich aber in der emporgeftredten rechten Hand, 
welche vor weinfeliger Freude mit den Fingern fchnalzt oder 
berausfordernd „der ganzen Welt ein Schnippchen fchlägt”, der 
Ausdruck wüfter Trunfenheit in clafjifcher Weife audgefprochen. 
Schön ift das freilich nicht, eher beftialifch, aber meifterhaft 
der Natur abgelauſcht. Es begreift fih, daß man auch an 
einen trunkenen Silen gedacht hat, aber die mannedfräftige 
Geftalt und die auf fchnelle Beweglichkeit deutende Muskulatur 
der Beine paßt beſſer zu einem Satyr ald zu Silen, der in 
der Regel als fomifcher alter Dickwanſt auftritt, wie 3. B. auch 
in der netten Bronceftatuette, welche ihn auf einem Weinfchlauch 
reitend darftellt, deffen beide Zipfel er triumphirend in Händen 
hält. Dem trunfenen Faun fehr ähnlih ift die Marmorftatue 
in der vaticanifchen Galleria delle statue, welche den Satyr 
ebenfalld auf dem Weinfchlauch Tiegen, doch zugleih mit der . 
Hand die Deffnung zuhalten läßt. Ein ähnliches Motiv ift 
der ſchlafende Faun, den man eigentlich richtiger al® den 
fhläfrigen Faun bezeichnen würde, da in feiner Stellung von 
wirflihem Schlafe nicht die Nede fein fann. Er ſitzt nämlich 
auf einem Felsblock, das Haupt rückwärts geneigt, den rechten 
Arm, wie nah einem Halt fuchend, über den Kopf gelegt, 
während der linfe am Körper fchlaff herabhängt. Die ganze 
Haltung ift zur Bezeichnung der Schlaftrunfenheit ungemein 
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natürlich, fo daß der Befchauer faft fürchten könnte, ihn im 
nächften Augenblid rüdwärts fallen zu ſehen. Auch ihn wie 
feinen trunfenen Eollegen zieren die beiden den Ziegenwammen 
ähnlichen Haladrüfen, welche an die animalifhe Natur der Faune 
erinnern. Die Arbeit ift ſtark reftaurirt, fteht aber überhaupt 
hinter den vorigen herkulaner Broncen zurüd, Bon fkunft« 
geſchichtlichem Intereſſe ift die 1853 in der Casa del Citarista 
in Pompeji gefundene, nicht ganz in Lebendgröße ausgeführte 
Statue eines leierfpielenden Apollo. Die Leier ift freilich 
entſchwunden, doch greift noch die linfe Hand des Gottes nach 
den früher in Silber vorhandenen Saiten und die herabhängende 
Rechte hält noch das Plektrum. Es iſt ein vortrefflich ge 
arbeiteted Werk archaiftifchen Stils, das ganz den gleichen | 
Charakter wie der herfulaner Oreſt hat und mie diefer in die 
zur Zeit des Pompejus blühende Schule des Pafiteled verfept 
wird'). Ebenfalld bemerkenswerth ift der bogenfpannende 
Apollo aus den Ruinen des pompejanifchen Forums und 
fein im dortigen Venustempel gefundene® Gegenftüd, die bogen- 
fpannende, diademgefhmüdte Diana, von der nur noch der 
Dberleib vorhanden if. Eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der 
Diana von PVerfailles ift nicht zu verfenmen. Beider Augen 
find aus Glasmaſſe. Ob fie von einem und demfelben Künftler 
gearbeitet und zu Gegenftüden beitimmt waren, vollends 
ob beide, wie man vermuthet, zu einer Niobidengruppe 
gehören, ift in Ermanglung jeder Spur von den Niobiden fehr 
zu bezweifeln. Sehr leicht und anmuthig nimmt ſich die 
fleine Victoria aus, deren vom Winde aufgetriebene, 
faltenreihe Gewänder trefflih den raſchen Flug errathen 
lafien, auf der fie vom Dlymp niederjchwebte. Die Aus— 
führung diefes Modell im Großen für ein moderned Sieged- 
denfmal wäre ficherlih den meiften Driginalcompofitionen 





1) Dverb. „Geſch. der griech. Plaft.‘ II, 343. Overb. „Pomp.“ 
| m, 184. 
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heutiger Victorien vorzuziehen. Die broncene Victoria auf der 

Denkſäule der Piazza de’ Martiri in Neapel iſt übrigens un- 

| verfennbar von der Mufeumsftatuette beeinflußt. Trotz grober 

| Arbeit fehr edel in der Stilifirung der griechifchen Gewandung 
und reih an Abwechslung in der Art, fie zu tragen, find die 
feh® Tänzerinnen oder Schaufpielerinnen aud dem 
Profcenium des herfulaner Theaters, die zugleich durch die 
Bemalung der Augen und Farbfpuren am Gewandende fehr 
merkwürdig find ala Beifpiel, daß felbft Broncen von der 
Bemalung nicht ausgenommen waren. Wie fie, haben auch 
die vier großen Kolofjalftatuen im Grunde nur decorative 
Bedeutung und waren, wie die ſchwächliche Rüd- und Seiten- 
anfiht darthut, urfprünglih in Nifchen aufgeftellt. Es find 
Auguftus in der Rolle Jupiterd mit dem Donnerfeil, feine 
Gemahlin Livia, Nero Drufus mit der Opferfchale ala 
Dpfernder und Claudius ebenfall® als Jupiter dargeftellt, 
eine in der Kaiferzeit nicht ungewöhnliche Schmeichelei, die 
für zeitgenöffifche Entftehung diefer Werke fpricht. Uebrigens 
wurde, aller Oberflächlichkeit der Behandlung ungeachtet, doch 
auf Porträtähnlichfeit gejehen, auch ging weder hier noch fonft 
die römifche Porträtfunft fo weit, auf Koften der Aehnlichkeit 
zu fchmeicheln 1). 

Ein nicht geringer porträtiftifcher und artiftifcher Werth 
fommt den zahlreichen Büften der Broncefammlung zu. Ziem- 
lich ſtark iſt die ägyptifche Ptolemäerfamilie vertreten, deren 
Büften wohl aus der Ptolemäerzeit felbjt herrühren. Da ift 
unter Anderen Ptolemäus Alerander, auf deſſen Aehnlichkeit 
mit Goethe bereit3 Förfter hingewiefen hat, und Ptolemäud 
Apion, wenn man überhaupt Recht hat, ihn um feines 
weibifchen Charafterd und um feiner langen Saarloden willen, 
die er trug, mit dem vorliegenden weiblichen Kopf in Ber- 

bindung zu bringen, der mit nicht weniger ald 68 angefeßten 


1) Burdhardt, „Cic.“ ©. 523. 
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Korkzieherlocken verunziert iſt. Ob ebenſo die Kritik wohl daran 
gethan hat, den „ſchönen, ſtrengen Mädchenkopf mit den auf— 
wärts zu einem Kranze gebundenen Haaren“ blos deshalb der 
Berenike zuzuerkennen, weil dieſe glückliche Revolutionärin 
gegen ihrer Mutter Herrſchaft und nachmalige Gemahlin des 
Königs Ptolemäus Euergetes durch ihr ſchönes Haar berühmt 
war, iſt mehr als zweifelhaft. Da könnte es am Ende auch 
des Titus gleichnamige Geliebte ſein, blos weil die ſchöne 
Jüdin aus dem herodiſchen Königshauſe — ſchön war. Burck— 
hardt vermuthet in ihr eine Gefährtin der keuſchen Jägerin 
Diana. In der That hat der hehre Geſichtsausdruck und das 
im Knoten geſchlungene Haar etwas Dianenhaftes. Dennoch 
kann der Kopf irgend einer hiſtoriſchen Perſönlichkeit eignen, 
da für eine bejtimmte Göttin Feine zwingenden Kennzeichen 
vorhanden find. Bedeutend und technifch trefflih ausgeführt 
ift auch der Kopf ded Scipio Africanus, der mit feinen 
harakterfeften Zügen und feinem feften Blicke fih als „das 
wahre Urbild eined alten. Römerd* präfentirt. Unter den 
griechifch-römifchen Philofophenköpfen find Heraklit, Demo- 
frit, Plato und Seneca bemerkenswerth. Der oft ab- 
gebildete häßliche Seneca verläugnet fih auch hier nicht. 
Nicht unrichtig, aber in äfthetifcher Beziehung nicht gerade 
fhmeichelhaft für Profefioren macht Roßmann die Bemerkung: 
„Der alte Seneca fieht mit feinen über die Etim hängenden 
Haaren und dem Herz und Nieren prüfenden Blicke wie ein 
deutfcher Scholar aud*. Die Krone fämmtlicher Broncebüften 
ift jedoch anerfanntermaßen der fogenannte Plato, von welchem 
fhon Windelmann begeiftert urtheilt: „Es ift eines der voll- 
fommenften Werfe auf der Welt, e8 gehört unter die fehönften 
Dinge aller Art, die man fehen fann. Diefer nicht fo ängjt- 
lich, fondern im erhabenen Stile der Broncen verfertigte Kopf 
fann mit Recht ein Wunderwerf der Kunft genannt werden“. 
In diefen Zügen liegt — und das ift das Einzigartige — 
Alles beifammen, Geift und Phantafie, hoher Berftand und 
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ſittlicher Wille, Milde und Thatkraft. Durch den Ausdruck 
ungewöhnlichen Seelenadels, zu dem ſich alle Einzelheiten 
harmoniſch vereinigen, wird dieſer Kopf in das Bereich des 
Idealen gerückt. Haar- und Bartbehandlung erinnern zudem 
an den bärtigen Bacchus, obgleich die edle Männlichkeit des 
Geſichtsſchnittes ſonſt mit Bacchus wenig gemein hat. Aber 
die ganze Phyſiognomie trägt dennoch den Stempel des In— 
dividuellen, zumal ſie ſtimmungsvoll von dem Hauche ſanfter 
Melancholie durchweht erſcheint, und paßt ſomit allerdings am 
beſten zu der idealen Perſönlichkeit eines Plato, in welchem 
Falle an griechiſchem Urſprung nicht zu zweifeln wäre. Uebrigens 
gereicht nach unſerem perſönlichen Geſchmacke das vielbewunderte, 
künſtlich friſirte Haar, das von dem feinſten Kamme durchfurcht 
erſcheint, dem Kopfe nicht zum Vortheile. Mag es auch echt 
alterthümlich ſein, es bleibt ein ſtörender Gedanke, daß ein 
ſolcher Kopf Eitelkeit genug beſaß, um ſich auf ſolche modiſche 
Künſte einzulaſſen. Aus der geſenkten Kopfhaltung ſchließen 
zu wollen, daß dieſer Kopf nur ein Bruchſtück einer ganzen 
Statue ſei, iſt eine gewagte und unnöthige Behauptung. Er 
kann eben ſo gut auf einen hohen Standort berechnet geweſen 
ſein. Inwiefern bei dieſem Kopfe, den wir gleich den meiſten 
Broncebüften Herkulanum verdanken, der griechiſche Idealiſirungs⸗ 
trieb, inwieweit die Aehnlichkeit waltete, läßt ſich bei der Ver 
einzelung dieſer Platobüſte nicht mehr beſtimmen, doch iſt fie 
jedenfalls, wie es bei jedem echten Kunſtwerke der Fall ift, 
dur dad Medium der Reflerion und Auffafjung des Künftlerd 
hindurchgegangen. 

Sieht man diefe und andere jebt fo viel gepriefene Kunſt— 
werke, fo begreift man anfänglich nicht recht, dag die Alten 
und namentlih die Römer fo wenig Aufhebens von ihren 
Meifterwerfen machten. Die römifche Literatur ſchweigt faft 
durchgängig über alle jene Kunftwerfe, die dad Entzüden von 
und modernen Gulturmenfchen erwecken, aber daraus mit Fried⸗ 
B länder zu fchliegen, daß die Römer „feine Spur von Berftänd- 
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niß für das wahre Wefen der Kunft 1)“ gehabt haben, ift viel 
zu weit gegangen. Wer fönnte läugnen, daß bei den Römern 
mit der Kunft viel leerer Prunf getrieben wurde? Doch gefchah 
das nicht ohne Verftändnig. Auch die Griechen find ja fpar- 
fam mit ihren Aeußerungen über ihre Kunftwerfe und doch 

| weiß Jedermann, wie fie nicht nur mit angeborenem Genie 
producirten, fondern auch das Gefchaffene mit injtinctivem Ges 
fühl für die Gefege der Schönheit anſchauten. Suum cuique! 
Den Griechen fam es in erfter Linie zu, zu fchaffen, den 
Römern, die noch lebendige Tradition zu pflegen und und 

| Spätgeborenen, die wir etwas Wehnliched nur höchſt aus— 
nahmsweiſe leiften können und nicht einmal auf der Höhe 
der römifchen Technik ftehen, ziemt e8 um fo mehr zu be- 
wundern und das Vorhandene für dad Verſtändniß Zunft 
gefhichtlih und kritiſch zu ordnen. 


1) Friedländer a. a. ©. II, 217. 
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Neinliche Straßen breiten fih aus, mit erhöhetem Pflafter 
NT, Biehet der ſchmaͤlere Weg neben den Häufern ſich bin. 


Erg Schiller. 


MNas Herkulanum nur tropfenmweife und ungenügend, 
7 das bietet und das wiedererftandene ‘Pompeji in 
Ar vollen Zügen, fall wir und nur Zeit und Mühe 

nicht verdriegen laffen, und mit dem Gegenjtande näher ver- 
traut zu machen. Wer aber eine fremde Stadt will kennen 
lernen, wird zunächſt einen Plan derfelben zur Hand nehmen 
und beim erftmaligen Befuche durch verfchiedene Kreuz- und 
Quertouren ihr Aeußeres fich einzuprägen fuchen, ehe er ihre 
fpeciellen Sehenswürdigfeiten einer näheren Befichtigung unter- 
zieht. Auch bei Pompeji ift fein Grund vorhanden, von diefer 
einfachen Regel abzumeichen, an welche nicht nur der Befchreiber, 
fondern, wo e3 die Zeit geftattet, auch der Tourift fich binden 
follte. Ehe wir daher mit den heroorragenderen Einzelheiten 
diefer fremdartigen Welt und befannt machen, ift e8 ficherlich 
am Plape, und über Pompejid äußere Geftalt zu orientiren 
und und im Allgemeinen die Phyfiognomie feiner Straßen 
und Häufer zu vergegenmärtigen. 

| Fragen wir nad den Umriffen Pompejis, fo zeigt ein 

furzer Bid auf den Plan, daß es in Geftalt einer Ellipfe 
erbaut war, die in ihrem Längendurchfchnitt in der Richtung 
von Welt nah Oft etwa 1200 Meter mißt. Dad Amphi- 
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theater und das herkulaner Thor ſind in dieſer Linie die ent— 
legenſten Punkte. Eine Umgehung der Stadt mit Ausſchluß 
der Vorſtadt würde bei einem Umfange von etwas über drei 
Kilometer eine gute halbe Stunde beanſpruchen und läßt, mit 
der Dichtigkeit der Häuſer verglichen, auf eine Bewohnerſchaft 
von höchſtens 20,000 Seelen ſchließen. Früher völlig mit 
Mauern umgeben, war Pompeji in der letzten Zeit ſeiner 
Exiſtenz eine offene Stadt, indem nachmals und zwar ver— 
muthlich nach dem ſullaniſchen Kriege die ganze Süd- und 
Weſtfronte der Stadt eingeriſſen wurde, um hier, wo die Aus— 
ſicht auf die See und die Nähe des Hafens lockte, großartige, 
wohl meift von Kaufleuten bewohnte Gebäude zu errichten. 
Der Abhang des Hügeld veranlafte nach diefer Seite zu einem 
terraffenförmigen Aufbau oder wohl richtiger Niedergang der 
Häufer, mobei folhe mit mehreren Stockwerken nicht zu den 
Geltenheiten gehörten. Was die Stadtmauer betrifft, fo hatte 
fie acht Meter Höhe und gleiche Breite, fo daß einft drei Wagen 
neben einander auf ihr herfahren fonnten und das ftehen- 
gebliebene Stüd von den Pompejanern ald Spaziergang benußt 
wurde. Da indeſſen auch der im Jahre 1814 entdeckte Theil 
der Mauer wieder zugejchüttet wurde, fo ift von der ganzen 
Ummauerung wenig genug mehr zu fehen und dies Wenige — 
in der Nähe des herfulaner und nolaner Thors — reicht nad 
Lage und Höhe nicht mehr hin, um einen befriedigenden Ueber- 
blit über Pompeji zu gewinnen. Die Mauer war einft mit 
Binnen gekrönt und wurde fpäter in ungleichen Abftänden mit 
vieredigen, fie um ſechs Meter überragenden Thürmen verfehen, 
welche im Innern drei Stodwerfe enthielten. Ihre feite Con— 
firuction aus Travertine und Peperinguadern ohne Mörtel- 
verbindung bezeugt ihr hohes, jedenfalld in die Oskerzeit zurüd- 
reichende Alter. 

Im Ganzen zählte man act Thore, welche die Stadt 
mit der Außenwelt verbanden, und welche man pajjend mit 
den Namen folcher antiker Orte belegte, in deren Richtung fie 
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ausmünden. Jetzt find von ihnen nur noch drei ala Eingänge 
benust, die Porta di Ercolano, das fehönfte und im Zeitalter 
der Lohnkutſche faft ausſchließlich den Eintritt wermittelnde Thor 
mit gefonderten Seitenpforten für Fußgänger, die Porta Marina, 
ein langer, überwölbter Durchlaß, welcher einft zum Hafen 
führte und feit feiner Entdeckung im Jahre 1863 wegen der 
Nähe der Bahnftation und des Forumd am befuchteften iſt, 
und endlich die Porta Stabiana, die nur noch dem Namen 
nad) eriftirt und nach dem gewöhnlichen und zwar ganz correcten 
Marjchplan der Befucher Pompejis meift nur als Ausgang 
benüßt wird, um von da dad Amphitheater und nebenher auch 
das treffliche, empfehlendmwerthe Albergo di Sole zu befuchen, 
das fich ſehr dem Bedürfniß entfprechend vor diefem Thor 
angefiedelt hat. Bon den übrigen Thoren, die man nad 
Nocera, Sarno, Nola, Capua und dem Veſuv benannte, ift 
nur noch das nolaner Thor bemerfendwerth und — noch vor« 
handen. Wegen feiner Sfolirtheit wird es von Reifenden felten 
bejichtigt. Es befteht in einem tiefgewölbten Thorbogen und 
ift durch eine oskiſche Infchrift befannt geworden, welche den 
Vibius Popidiud ald Erbauer nennt, wegen einiger mißverftandener 
Worte aber längere Zeit zu dem Glauben Anlaß gab, daß die 
Osker bereit? die ägyptifche Iſis verehrt hätten. 

Was die Stadt ſelbſt anlangt, foweit fie fich innerhalb 
diefer Enceinte von Mauern und Thoren audbreitet, fo hart 
die nordöftliche Hälfte, von Acker- und Weideland bededt, noch 
ihrer Ausgrabung. Nur in der vorgefhobenften Oſtecke fteht 
in erhabener Einfamfeit das Amphitheater, wie ein Wächter, 
der Unberufenen den Eintritt in das Stadtgebiet wehren möchte 
und zugleich die lebenden Gefchlechter zur Löfung des Zaubers 
mahnt, der jene Gegend noch im Banne Plutos gefangen hält. 
Das in feiner Nähe gelegene Gtabliffement der Julia Felix hat 
man thörichter Weife wieder verfchüttet. Von feiner Bedeutung 
giebt eine öffentliche Anzeige Nachricht, welche befagt, daß auf 
dem Grundftüf der Julia Felix ein Frauenbad (balneum 
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venereum) und 900 Läden, Buden und im erften Stod befind- 
lihe Zimmer auf fünf Jahre zu vermiethen feien. In dem 
vor Augen liegenden Theile Pompejid zählt man unter etwa 
300 Privathäufern acht Tempel, zwei Bäder, zwei Theater und 
andere öffentliche Gebäude, die ſich meift um die beiden öffent- 
lichen Pläte, das Forum civile und das Forum triangulare, 
gruppiren. Erfterer Play bedarf mit feiner Umgebung ald der 
wichtigfte Punkt der Stadt einer befonderen Befchreibung, legterer 
ſchloß in Dreiedform einen dorifch ftilifirten griechifhen Tempel 
ein, den fogenannten Herfuledtempel, über deffen Widmung jedoch 
völliges Schweigen herrſcht. Wahrfcheinlich follte der von einer 
Mauer und innerhalb diefer von einem hundertfäuligen dorifchen 
Porticus umgebene Plag, zu dem in feiner vorderen abgejtumpften 
Spitze eine Halle von acht jonifchen Säulen den Haupteingang 
bildete, nur die geheiligte Area des Tempels darftellen, während 
Andere in ihm das urfprüngliche und nachmald nur ald Marft- 
plag zu Handelszwecken benugte Forum erkennen wollen. 
Machen diefe Fora troß ihres zerjtörten Zuftandes einen 
im Ganzen befriedigenden Eindrud auf den äußeren und inneren 
Sinn des Befchauerd, fo fühlt fich der Neuling dagegen meijt 
berabgeftimmt durch den Eintritt in die Straßen Pompejis. 
Nicht blos ihr defecter Zuftand, jondern auch ihre Enge und 
die Kleinheit ihrer Dimenfionen überrafht auf den erften An« 
blid. Die größte Straßenbreite ift fieben Meter, doch giebt 
es auch Gäßchen von faum zwei und ein halb Meter Breite, 
die fih mit auögeftredten Armen fperren laffen und in diefer 
Beziehung an manche der Yagunenftadt erinnern. Dazu herrjcht 
nach unferem Geſchmack durchgängig eine öde Gleichförmigkeit 
in den pompejanifchen Straßen, da die fie einfchließenden 
Gebäude, von den Haudthüren und Fenſtern abgefehen, jebt 
nur fahle, architektonisch völlig werth- und fchmudlofe Wände 
dem Auge darbieten. Es ift died eben die Eigenart des pom— 
pejanifchen und überhaupt antiken, wie nicht minder des orienta- 
lifchen Haufes, daß e8, ohne Berührung mit dem Straßenverkehr, 
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nad außen abgefchloffen und faft ausſchließlich nach innen 
gewendet it, um bier erft im Haufe felbt feine Reize zu ent- 
falten. Die wenigen Yenfter, die in Pompeji noch vorhanden 
find und meift nur im oberen Stod fich befinden, bilden winzige 
Vierecke und find ohne NRüdficht auf Symmetrie an beliebigen 
Stellen angebracht. So ftehen die pompejanifchen Straßen in 
geradem Gegenfage zu unferen ftädtifchen Strafen mit ihren 
langen Fenfterreihen und ihren vielgegliederten und decorirten 
Tagaden, wohl aber in einer gewiſſen Verwandtihaft mit 
manchen orientalifhen Städten 3. B. Kairo, nur daß die oft 
nur aus dem Erdgefchoife beftehenden Häufer Pompejid auch 
durch ihre Niedrigkeit und auffallen müßten. Indeſſen ift die 
Einförmigfeit der pompejanifchen Straßen doch auf ihr richtiges 
Map zurüdzuführen, wobei e8 fich zeigt, daß der ſich hier dem 
Auge bietende Wechſel fein geringerer, fondern nur anderer Art 
war ald der moderner Städte mit ihrem Fagadenftil. Ver— 
geffen wir doch nicht, daß die leuchtende Tünche und die bunten 
Malereien der Außenwände jegt erblaßt oder verſchwunden find 
und daß der ehemalige Gewerbe- und Gefchäftsverfehr nicht 
nur ein reges eben, fondern auch ein ganz andere® Ausfehen 
der Straßen zur Folge hatten. 

Zu ihrer Belebung trugen vor Allem die zahlreichen Läden 
bei, die, in den Parterreräumen angefiedelt, fich breit auf die 
Straße öffneten oder nur durch die gemauerten, mit Marmors 
platten belegten Zadentifche von der Straße abgefchloffen waren. 
Wer erfennt hiernach nicht eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den 
Läden in den Seitengaffen Neapeld? Sie erftredte fih fogar 
auf die bunte Draperie, mit welcher auch einft in Pompeji 
die Dede der Ladenöffnung befegt war, um dem font fo fhlichten 
Raum ein einladendered Ausfehen zu verleihen. Aus den im 
Zrottoir befindlichen Köchern, in welche Tragſtangen eingerammt 
waren, fchließt man !), daß vor den Läden Zeltdächer ausgeſpannt 





I) Overb. „Pomp.“ I, 61. 
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waren, welche mit dem blauen Himmel contraſtirend einen 
erfreulichen Anblick und willkommenen Schutz gegen die Sonne 
boten, der jetzt ſehr zum Nachtheile der ſchattenbedürftigen 
Beſucher Pompejis in Wegfall gekommen iſt. In vielen dieſer 
Tabernen wurde Oel und Wein feilgeboten. Wahrzeichen 
dafür ſind die großen, in den Ladentiſch eingemauerten Amphoren, 
die oft trefflich erhalten ſind und uns, je nach der Stimmung 
unſeres Herzens und Magens, bald freundlich angrinſen, bald 
troftlo8 angähnen. In anderen Tabernen ahnen wir Eßwaaren⸗ 
buden, welche wohl in ähnlicher Buntheit, wie die volftumlagerten 
Neapeld, mit hängenden Würften und Käfeguirlanden aus- 
geftattet waren. In diefe Claſſe fallen namentlih auch die 
Popinen - oder Garfüchen, worin gefochte Speifen und Getränfe 
meift nur für Leute geringeren Schlaged bereitet wurden, oder 
Zhermopolien, in welchen gleich unferen Raffeehäufern !) warıne 
Getränfe, insbefondere die beliebte „Galda“ und das „Mulfum“, 
audgefchenft wurden, erftere eine Art Glühwein, aus Wein, 
Waffer und Gewürz gebraut, leptered eine Mifhung aus Wein 
oder Moft und Honig. Alle diefe Locale zeichnen fich durch 
ftufenförmige Repofitorien aus, die troß oder eben wegen ihrer 
Leerheit Sehnfucht weckend ind Auge fallen. Wäre ed denn 
fo unmöglich, fo fragen wir uns bei ihrem Anblid, zu Nut 
und Frommen der modernen Gulturmenfchen, die ftundenlang 
im heißen Sonnenbrand umberirren und oft in Grmangelung 
jeden Labſals die Stadt früher, ald beabfichtigt, verlaffen müffen, 
eine Speife- oder wenigſtens Schenfwirthichaft an Ort und 
Stelle zu errichten? Wir wetten, daß diefer frivole Wunſch 
von vielen Befuchern Pompejis getheilt wird und einftend in 
Erfüllung geht. Hat man fi) bei Gelegenheit der Geburt 
des eriten Sohned aus der Ehe des italienifchen Kronprinzen 
mit der kühnen dee getragen, ein großes Coſtümfeſt in 


1) Förſter in feinem Reiſehandbuch (8. Aufl. S. 445) redet in miß- 
verjtändlicher Weije geradezu von einem Kaffeehaus. 








| 1) Marc Monnier, „Pompei* ©. 81. 
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Pompeji zu geben, eine dee, von der man mit Rüdficht auf 
den unvermeidlichen Unfug begreiflicher Weife wieder zurückkam, 
warum follte man nicht etliche tunikenbefleidete caupones in 
den rejtaurirten Thermopolien etabliren fönnen? Freilich müßten 
diefe eben fo gut, wie das Publicum, mit Sonnenuntergang vor 
die Thore wandern, fi dem Commando der überall aufge 
ftellten Guardia in ftiller Refignation untermerfend. 

Auch viele reiche Haudbefiger errichteten ſich ſolche Ver— 
faufsbuden, theild des Miethzinfes wegen, größerentheild aber, 
weil fie auf diefe Weife den Ertrag ihrer eigenen Grundjtüde 
an Del, Wein und Feldfrüchten am einfachiten und lohnend- 
ften verwerthen fonnten. Xebtere Beftimmung erhellt daraus, 
daß die betreffenden Außenbuden mit dem Atrium des Haufes 
in Berührung ftehen. Der Gefchäftsbetrieb war in die Hände 
des Dispenfators gelegt, eined Sclaven und aljo untergeordneten 
Werkzeuge, jo daß bei diefem lucrativen Handel die bei dem 
Römer fehr empfindlihe Standesehre völlig gewahrt blieb. 
Befagter Dispenfator hatte wohl auch die Oberaufficht über 
fämmtliche Tabernen und als gleichzeitiger Vermögendvermalter 
ſeines Chef? den Miethzind dafür einzuftreihen. Zu den Läden 
gefellte fich eine große Anzahl von Werkſtätten, welche gleichfalls 
als Berkaufslocale eingerichtet waren. Diefen wie den Schenfen 
fehlten ſogar nicht deutliche und finnreiche Aushängeſchilder in 
Form fleiner Gemälde und Studreliefd, die man an den Thüre 
pfoften anbrachte. So deutete ein mofaicirter Stern auf das 
Gewerbe eines Mofaikarbeiterd, eine Ziege in Relief auf das 
Geſchäft eines Milhhändlerd, während eine von zwei Männern 
an einer Stange getragene Amphora offenbar einen Wein— 
händler oder eine Taberne bezeichnen follte. „Stellen wir ung, 
führt Marc Monnier aus 1), alle diefe Läden, alle diefe offenen 
und eingerichteten Werfftätten vor, die zur Schau auögeftellten 
Waaren, die Käufer und Verkäufer, die Vorübergehenden und 
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das lärmende Treiben des Eüdländers, fo wird und die Straße 
nicht mehr jo todt erfcheinen. Nehmen wir bingu, daß die | 
Hausthüren erft des Abends gefchloffen wurden; die Spazier- 
gänger konnten alſo einen Blick in jeden Eingang werfen und 
fih an den hellen Decorationen des Atriums erfreuen. Endlich 
ftanden die oberen, nunmehr zufammengeftürgten Stockwerke in | 
Verbindung mit der Straße. Berftohlener Weife öffneten fh | 
bier Fenſter, welche da und dort einen dunfelgelodten Kopf 
umrahmten, der von eiferfüchtiger Begierde brannte, zu fehen 
und gefehen zu werden. Auch haben die legten Ausgrabungen | 
das Borhandenfein von vorgefchobenen gededten Balkonen dar- 
gethan, welche außen ald gemauerte, mit Fenſtern durchbrochene 
Gorridore erfcheinen und in den pompejanifchen Gemälden öfters 
dargeftellt find). Die Pompejanerinnen mochten fich hier manch— 
mal einftellen, um an dem äußeren Leben theilzunehmen, 
denn wie jebt noch fo ließ auch damals die Haushälterin ihren 
Korb zu dem mwandernden Krämer hinab, der mit feiner trag- 
baren Bude unten durch die Straßen zog und mehr als ein ſchönes 
Mädchen mochte hier den jungen Pompejanern SHandküffe | 
zumwerfen, die unten an der Mauerede ftanden. So wiederbelebt, 
waren die damaligen Gaſſen fröhlicher belebt als die unferigen.“ | 
Was hindert und aber, diefe entfchwundene Welt wieder | 
aus ihrem Grabe hervorzuzaubern? Gewiß nicht die Fleinen, 
munteren Lacerten, die fih in allen Winkeln Pompejid ein- 
gebürgert haben und mit ihren klug blinzelnden Augen eher 
den Eindrud hervorrufen, als feien fie troß ihres nedifchen 
Schweigens in die Geheimnifje der Drtögefchichte eingeweiht, 
fondern höchftend die da und dort umbherirrenden Fremden, 
deren naive Fragen und Bemerfungen oft genug die mweihevolle 


1) Ein folder Balkon Hat fi mitteljt geſchickter Reftauration des 
Holzwert8 in einer nad) ihm benannten Gaſſe Bompejis erhalten und 
gehörte zu einer Wohnung, die ein Gladiator inne gehabt hatte. Man 
fann dieſe jog. „maeniana* aud) als Vorjprünge der oberen Stockwerke 
bezeichnen, twie fie im deutjchen Mittelalter gewöhnlich waren. 
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Stille unliebfam unterbrechen und alle Sllufionen zu zerftören 
geeignet find. In der That, verfegen wir und nur einmal | 
mit einer in gefchichtlicher Erinnerung lebenden Phantafie in 
die Bergangenheit Pompeji, und feine Straßen werden wimmeln 
von bunten, lebensfräftigen Geftalten. Da fehen wir Knaben, 
welche, an der purpurverbrämten Toga ald Söhne freier Eltern 
kenntlich '), bald fröhlich auflachend, bald laut zankend ſich mit 
dem beliebten Spiel das, Gleich-Ungleich )“ unterhalten, während 
ein begleitender Sclave die Schultafchen feinen eben erft aus 
der Schule entlaffenen Schüglingen nachträgt) und geduldig 
zumwartet, bis e8 den Spielenden gefällt, die Reife weiter fort 
zufegen. Dort treiben fich geichäftig einige Männer durch die 
Straßen, welche ihr rafcher Schritt nicht minder, wie die Tracht 
der dunklen Tunica 2), als Sclaven erfennen läßt. In dem 





1) Knaben trugen die purpurverbrämte toga praetexta und ver- 
tauſchten fie erſt im vollendeten 15. Lebensjahre gegen die toga virilis oder 
pura. Auch die curuliihen Magijtratsperfonen bedienten ſich ald Amtskleid 
der toga praetexta. Urfprünglic die allgemeine Nationaltradjt freier 
Römer, wurde die Toga feit der Kaiferzeit aus Bequemlichkeit nur nod) 
bei feierlihen Gelegenheiten, bei Gerihtöverhandlungen, im Theater, im 
Circus oder bei Hofe getragen. 

2) Das Spiel des par impar (Hor. „Sat. II, 3, 247 ff.) bejteht in 
dem Errathen der geraden oder ungeraden Zahl von Bohnen oder Mandeln, 
welche der Eine der Spielenden in der gejchlofjenen Hand hielt. Auch 
wurde ſchon im Altertfum von den Kindern mit Spielreif, Ball, Nüſſen, 
thönernen Puppen und dergl. gejpielt. 

3) Vergl. Hor. „Sat.“ I, 6, 74. Knaben aus vornehmem Stande 
hatten beim Schulbeſuch einen Sclaven bei fi, der die Schriftrollen, 
Wachstafeln und fonjtigen Utenfilien in einer Kapſel nachtrug und daher 
capsarius hieß. 

4) Die Tunica, ein anliegendes Gewand mit kurzen Aermeln, ur- 
fprünglih nur die Belleidung von Unfreien und WMusländern, wurde 
fpäter von römischen Bürgern nicht blos ald Untergewand oder als Haus- 
gewand, ſonders befonders in den Kleinftädten auch öffentlich getragen. 
Dod war die Tunica des römischen Bürgers wie die Toga jtet3 von 
| weißer Yarbe im Gegenfag zur Sclaventradht der braunen Tunica. Sena— 


| toren und Ritter trugen als Amtstracht die tunica praetexta. 
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Gürtel des Einen von ihnen hängt eine wachsüberzogene Tafel. 
Iſt es ein Küchenbedienfteter, der Markteinfäufe zu beforgen, 
oder ein „Tabellarius“, der Briefe oder Ginladungen feines 
Herrn zu beftellen hat? Faſt jcheint uns das legtere der Fall zu 
fein, denn es fehlt ihm der Tragforb, und zwar betrifft es die 
Einladung. zu einem audgefuchten Gaftmahle, denn die ihn be- 
flügelnde Eile läßt vermuthen, daß die auf dem Täfelchen ver- 
zeichnete Zahl der Gäfte Feine geringe ift. Unfern von ihm 
fchreitet, von feinem Leibfelaven 1) gefolgt, majeftätifch die noch 
jugendliche Geftalt eine in Pompeji mwohlbefannten Elegants 
dahin. Diesmal hat er fich ftatt in die zierlih gefchlungene 
purpurfarbene Lacerna 2) in die glänzend weiße, aus feinfter 
apulifher Wolle gefertigte Toga gehüllt, die der eitle Mann 
nicht minder trefflih zu drapiren verfteht. Seine Toga fagt 
und, daß er zu einer eftfeier geht oder eine Amtäpflicht zu 
erfüllen hat. Er feheint aber feinen wichtigen Gang nicht allein 
anzutreten, denn foeben tritt ein Mann von nicht minder ge 
wählter Toilette zu ihm, ein Freund, da beide fih mit Kuß 
und Umarmung 3) aufs Herzlichfte begrüßen und dann ihre 
Wanderung gemeinfam fortfeßen. Doch feht, dort biegt ein 
Trupp Sänftenträger in rother Livree) um die Ede. Zwei 


9 Dem Römer von Stande folgte wenigſtens ein Selave, der 
pedisequus, welcher den Gebieter in die Geſellſchaften, ins Bad u. ſ. w. 
begleitete, ſtets bereit, Gegenſtände nachzutragen, Befehle auszurichten 
oder Abends mit der Fackel zu leuchten. 

2) Die lacerna, ein leichter, vorn offener Ueberwurf, der die Arme 
frei ließ und auf der rechten Schulter mittelft einer Agraffe fejtgehalten 
wurde, diente als Pupfleid bei Ausgängen und Scaufpielen. Sie be- 
ftand oft aus koſtbaren, gefärbten Stoffen. 

3) Das Küfjen bei Männern, urſprünglich unerhört, wurde nad)- 
mals immer häufiger und als Unfitte nicht nur durch Spott, fondern 
fogar durch Geſetz befümpft (Beder in feinem „Gallus“ citirt hierfür 
Mart. XI, 98; XIL 59; Suet. „Tib.“ 34), wozu bei den heutigen 
Neapolitanern gleiher Anlaß vorläge. 

4) Die Sänfte wurde je nad) dem Range und Reichthum ihrer 
Inſaſſen von 4, 6 oder 8 Sänftenträgern (lecticari) getragen, welche 
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Sänften erfeheinen vor unferen Bliden, eine offene, welche 
einen in die Pänula 1) gehüllten Dann zum Infaffen hat, und 
eine zweite, die mit einem geſchmackvollen Baldahin gedeckt 
und ringsum mit Gardinen feit gefchloffen ift. Offenbar birgt 
lestere die Gattin des Vorigen. Sie will fi nad der Sitte 
der Befjeren ihres Gefchlechtes den Neugierigen entziehen, die 
ſchon nicht blos mit den Augen, fondern auch mit allerlei‘ laut 
oder leifer gefprochenen Bemerkungen die Dahinziehenden ver- 
folgen. Das Ehepaar muß von vornehmen Stande fein, da 
nicht weniger als ſechs Träger an jeder Sänfte bejchäftigt find, 
während andere Träger zur Ablöfung bereit hinten herfchreiten. 
Allem Anfchein nach ift es ein Gaft aus Rom, einer von denen, 
welche ihre Sommerfrifche in dem gefunden Pompeji abzuhalten 
gedenken. 

Während wir uns fo in den Anbli® des bunten Volks— 
feben® verfenfen, wird es Abend, die Straßen werden ftiller, 
nur um die hell. erleuchteten Tabernen drängen fih Gruppen 
fehreienden und feilfchenden Volks, da — eine neue Scenerie. 
Ein feierliher Zug naht fi, ein Hochzeitzug, durch den foeben 
die Braut aus dem elterlihen Haufe, wo die Trauungdceremonie 
ftattgefunden hat, nach der Wohnung des Bräutigamd geleitet 
wird. Unter Borantritt von Fadelträgern, Flötenbläfern und 


anderen Mufitanten und im Geleite von Freunden und Bere 


wandten, befonderd® von den Brautführerinnen, welche gleich- 
falls der Braut voranſchreiten, zieht dieſe jelbft daher, um- 
geben von zwei Anaben, während ein dritter eine Fackel und 
ein vierter Spindel und Spinnroden der Braut in der Hand 


bei den Römern die einzigen Sclaven in Livree waren: „Der Gebraud) 
der Lectica war auf das Land und die Reifen beichräntt und Frauen 
mur oder Kranke bedienten fi) ihrer au) in der Stadt. Nad) und nad) 
fing indeffen aud) der ſtädtiſche Gebraud den Männern eigen zu werden 
an und was früher nur Auszeichnung gewiſſer Berfonen war, das wurde 
unter den folgenden Kaifern allgemeiner Gebrauch”. (Beder, „Gallus‘.) 

1) Die Pänula, ein ärmelloſes Gewand aus diden — ‚it 
als Reiſe- und NRegenmantel der Römer anzujehen. 
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trägt‘). Die Braut erfcheint in einem weißen mit geftidten 
Bändern befegten und durch einen Wollgürtel gefchürzten Kleide, 
einen duftenden Kranz auf dem Haupte, das Geficht mit einem 
langen feuergelben Schleier bededt. Nun folgt der Bräutigam mit 
den Eltern, Verwandten und Freunden des Paard und hinter 
her ein Zug von Knaben und Mädchen, dem fich ala Abſchluß 
des Ganzen eine neugierige Volksmenge angefchlojjen hat. Alle 
fingen unter Flötenfchall die uralten Hochzeitslieder oder Hymenäen, 
bis der Zug das feftlich gefhmüdte und hellerleuchtete Haus 
des Bräutigamd erreicht hat. Der Zug hält, die Braut tritt 
hervor, ummindet die Thürpfoften mit wollenen Binden und 
beftreicht fie mit Schweingfett?). Dann wird fie über die Schwelle 
- gehoben?) und, fobald jie ein in der Haudflur audgebreitetes 
Schaffell betritt, befragt, wer fie fei. Ihre Antwort lautet: 
„ubi tu Cajus, ib ego Caja“, das heißt: „Wo du Gajus 
bift, da bin auch ich Caja zu Haufe“, worauf ihr die Schlüffel 
de3 Haufes eingehändigt werden. Ohne an dem nun folgenden 
Hochzeitmahle im Haufe des Bräutigam theilzunehmen oder 
den weiteren Hochzeitgefängen und Spottliedern zu Taufchen, 
mit denen die fich felbft überlaffenen Gatten noch in fpäter 
Nacht gefeiert werden, verfegen wir und wieder in die Gegen: 
wart und durchwandern die Strafen Pompejis in ihrer heutigen 
Geftalt. Auch jept noch bieten diefe genug Dinge, an denen 
das Auge ded modernen Gulturmenfchen mit Intereffe haftet. 

Die meiften Straßen find geradlinig erbaut, doch giebt 
e3 auch krumme und bogenförmige wie den vico storto, welche 
durch ihre Richtung wie durch ihre Enget) den gleichen Zweck 

1) Die beiden, die Braut geleitenden Knaben mußten patrimi und 
matrimi fein d. h. ihre Eltern noch befigen. 

2, Das Umwinden der Pfoſten mit Binden jollte die Keufchheit der 
Braut bezeichnen, das Einreiben mit Schweinsfett Bezauberungen abwenden. 

3) E3 galt als üble Vorbedeutung, wenn der Fuß der Braut beim 
Einzuge in das Haus die Schwelle berührte. 

4) Vergl. Tacit. „Annal.“ XV, 43. 
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verfolgen, Schuß gegen die Eonnenftrahlen zu gewähren. Sammt- 
liche Straßen find vortrefflih mit polygonen Lavablöcken ge- 
pflaftert und auf einer, meift aber auf jeder Seite mit ſchmalem, 
erhöht liegendem Trottoir eingefaßt, deſſen Beſchaffung dem 
Haudeigenthümer oblag.und das daher von verfchiedenartigem 
Material conftruirt war, indem es bald aus einem Aaphalt- 
überzug, bald aus Steinplatten, bald aus Ziegelmofaif, dem 
fogenannten opus signinum !), oder vor reichen Häufern auch 
aus Marmormofaif beftand. Neben den Trottoird befinden ſich 
die Goflen, wo dad Waſſer von der nach der Mitte hin ſich 
erhöhenden Fahrſtraße zufammenlief und durch Abzugslöcher 
in unterirdiſche Ganäle abfloß. 

Gleicht fih hierin Altertum und Neuzeit, jo befist da- 
gegen das alte Pompeji eine fehr finnreihe Einrichtung für 
Solche, welche, ohne fich in Regenzeiten durh Pfützen zu be- 
fhmusen, von einem Trottoir auf das andere überfegen wollten, 
indem je nach der Breite der Straße ein bis fünf Zrittfteine 
in gleichen Abjtänden von einander und in gleicher Höhe mit 
den Trottoird über die Straße gelegt wurden. Wer je in der 
Negenzeit die Giepbäche in den Gaſſen Neapeld gefehen bat, 
wird die Wohlthat einer derartigen Einrihtung um fo mehr 
anerkennen, doch würde fie fih in befahrenen Straßen nicht 
ohne Gefahr und große Unbequemlichkeit für die Fuhrwerke bei, 
und anwenden laſſen, obgleich die Pompejaner durch Bemeſſung 
des Abftandes der Trittteine fchon dafür Eorge trugen, daß 
die Fuhrwerke ungehindert zwifchen den Steinen hindurchfommen 
fonnten. Man darf dabei nicht außer Acht laſſen, daß in 
Pompeji nur mit Handfarren oder Eleineren maulthierbefpannten 
Zaftwagen gefahren wurde, wie man denn auch außer in der 
Vorjtadt von Remiſen und Cinfahrten Nicht? entdedt hat. 
Ueberhaupt war der Wagenverfehr im Altertum vergleichsweiſe 


1) Das opus signinum joll feinen Namen von der Stadt Signia, 
dem heutigen Segni, herleiten. 
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gering, da der Waarentransport zu — nicht viel Bedeutung 
hatte und meiſt durch Laſtthiere beſorgt wurde, Perſonen aber, 
namentlich in den Städten ſelbſt, ſich mit wenigen Ausnahmen 
der Sänften als Fortbewegungsmittel bedienten. Nach der 
Lage der Trittſteine zu ſchließen waren manche Gaſſen Pompejis 
gar nicht auf Fuhrwerke berechnet, in vielen anderen freilich 
finden wir tief eingefahrene Wagengeleiſe, ein Zeichen der 
einſtigen Rührigkeit in den jetzt fo öden, ausgeſtorbenen Gaſſen, 
aber auch ein Zeichen von der Nachläſſigkeit oder unzeitigen 
Sparſamkeit der Aedilen, denen die Inſtandhaltung des Pflaſters 
oblag !). 

Eine wahre Zierde der pompejanifchen Straßen find die 
öffentlichen Brunnen, die dort noch zahlreich und zwar durhgängig 
an den Straßenfreuzgungen zu fehen find. Bon einer in ihrem 
Urfprung und in ihren Berzweigungen noch nicht näher gefannten 
Waſſerleitung geſpeiſt, ſprudelten dieſe Laufbrunnen ihr Waſſer 
in die unſeren Brunnentrögen gleichenden Steinbehälter. So 
einfach dieſe letzteren conſtruirt waren, nämlich nur mit den 
nöthigen durch eiſerne Klammern verbundenen Steinplatten, ſo 
beſteht doch eine gewiſſe Abwechslung in dem aufrecht geſtellten 
Ausgußſtein oder Cippus, indem dieſer meiſt mit verſchiedenen 
Relief? von Thier- oder Menſchenköpfen oder Masken geſchmuͤckt 
iſt. Eines dieſer Reliefs ſtellt einen Haſen dar, der von einem 
Adler erfaßt iſt und gleichſam in Todesangſt Waſſer aus ſeinem 
Maule ausſprudelt. Sinnreicher und mannigfaltiger noch ſind 
die Brunneneinrichtungen im Innern der Häuſer, die durch 
bleierne. Leitungsröhren unter ſich und mit der Haupt- und 
REM in Verbindung ftanden und die Vorliebe des 


1) Die Aedilen hatten in Rom wie in den Provinzialjtädten die 
Spiel», Markt-, Bau- und Straßenpolizei. In legterer Beziehung über- 
wachten fie auch die Trottoir, deren Anlegung und Ausbeſſerung auf 
Koften des Hausbefigers von dem Aedilen in die Hand genommen wurde, 
Auch Hatte legterer das Necht jtörende Vorbauten abreißen und fonitige 
Hemmniffe des Straßenverfehrs entfernen zu lafjen. 
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Römers für klar und reichlich fließendes Waſſer abermals 
conſtatiren. 

Außer den Brunnen finden ſich als öffentliche Strafen- 
denfmäler nur einige Altäre, die den Straßenlaren oder Schup- 
göttern der Wege geweiht waren und auf welchen man im 
Borbeigehen oder bei feftlihen Anläffen feine Opfer darbrachte. 
In der Regel find über diefen Altären Wandgemälde angebracht, 
welche diefe Schußgottheiten oder Opferceremonien zum Gegen- 
ftande haben. Doc zeigen fih in den Straßen aud ohne 
folhe Altäre mehrfah Wandmalereien religiös » ymbolifchen 
Inhalts, namentlich Schlangendarftellungen, die bald den Ort 
religiös weihen, bald vor Berunreinigung ſchützen follten, wie 
letzteres z. B. durch eine in der Qupanargaffe dem Haus des 
Siricus gegenüber angebrachte Inſchrift beftätigt ift, welche die 
höfliche Aufforderung ausfpricht: otiosis locus hie non est, 
discede morator d. h. bier ift fein Ort für Müfiggänger, 
entferne dich Säumiger. Hier läge e8 nun nahe auch über 
die Inschriften ein Wort zu jagen, die bekanntlich, jenachdem 
fie mit Pinfel und Farbe gefertigt, oder mitteljt eines fpiken 
Inftrumented in die Häuferwände eingefragt waren, aljo je- 
nachdem fie die Deffentlichkeit fuchten oder nur ald Privat» 
bemerfung ſich charakterifiren, in Graffiti und Dipinti eingetheilt 


werden; allein abgejehen davon, daß fie nur zum Theil in das . 


Bereih der Straßen fallen, liegt gerade hierüber eine folche 
unerfchöpfliche Fülle von Material vor, daß es und gerathener 
fcheint, diefen Punft nur vorübergehend zu erwähnen, ald eine 
nur einigermaßen vollftändige Sammlung aller der Wahlvor- 
fchläge, Feſtprogramme, Bermiethungsanzeigen, Yiebeöflagen, 
Spottverfe u. f. w. zur Anfchauung zu bringen, welche von 
berufener und unberufener Hand, von Erwachfenen und Kindern, 
im Namen von Einzelnen und von ganzen Corporationen den 
Wänden anvertraut wurden. 

Zum Schluffe noch eine Bemerkung über die Benennung 
der pompejanifchen Straßen und Häufer. Man unterfcheidet 











. Haufe des Panfa, die in den Wahlprogrammen genannten, 
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auch in Pompeji wie in unſeren Straßen je nach Länge und 
Breite der Straßen, Gaſſen und Gäßchen, die man dement- 
ſprechend in moderner Weiſe als Strada, Pico, Vicoletto 
benannt hat und die ſich meiſt ziemlich regelmäßig im rechten 
Winkel durchkreuzen. Ihre Namen ſind ſämmtlich modernen 
Urſprungs und erklären ſich theils aus der Richtung der Straße, 
wie z. B. die Nolaner und die Stabianer Straße, theils durch 
die angrenzenden Gebäude, wie z. B. die Theater-⸗, Bäder- und 
Holfoniusftraße, theild aber auch beruhen fie auf zufälligen 
Einzelheiten, wie denn die Merkur und Abundanzaftraße ihre | 
Namen daher ableiten, daß an den in ihnen befindlichen | 
Brunnen die Reliefföpfe der betreffenden Gottheiten zu fehen | 
find. In ähnlicher aber meift noch willfürlicherer Weife erhielten 
auch die einzelnen Häufer ihre Gelehrtentaufe. Hier waren 
bald aufgefundene Gegenftände und die dem Haufe eigenthüm- 
lihen Decorationen namengebend, bald fürftliche oder fonft 
hervorragende Perfonen, in deren Gegenwart ein Haud-aud 
gegraben wurde, bald der vermuthliche Stand des Beſitzers, 
bald der Name des Bewohners, den man aus Siegeln und 
fonftigen Infhriften erfuhr oder erfahren haben wollte. Leider 
ift gerade bei dieſer legten, natürlichften Art der Benennung 
viel Irrthum unterlaufen, da man oftmals, wie z. B. bei dem 


vorfchlagenden Perſonen fäljchlicher Weife mit den Bewohnern 
der Häufer in Verbindung brachte, wo — ficher oft zufällig — 
ihr Name angefchrieben war. Neuerdings hat Senator Fiorelli 
in feinem Buche über Pompeji!) theil® auf die Richtigftellung 
der Häufernamen nah Maßgabe ihrer Bewohnernamen, theild® | 
auf die Ausmerzung ſämmtlicher in Uebung befindlicher Häuſer · 

| 





und Straßenbenennungen feine Bemühung gerichtet. Sat er 
fih durch Erftered unbeftreitbar ein hohes Verdienſt erworben, 
jo dürfte jedoch die Entfernung der allgemein befannten Namen 


1) Giuſeppe Fiorelli, „deserizione di Pompei“. | 














Pompejis äußere Geftalt, Straßen und Straßenleben. 
und ihr Erfab durch ein mechanifches Zahlenſyſtem bei dem 
Publicum mit Recht auf geringen Danf und trog dem Einfluß 
Fiorellis auf noch weniger Erfolg rechnen. Fiorelli theilt näm- 
ih die Stadt nach ihren Hauptadern, von denen zwei der 
Länge, zwei der Breite nach jene durchziehen und die er ala 
cardines und decumani bezeichnet, in neun regiones oder 
Quartiere ein, welche wieder in insulae oder Quadrate zjer- 
fallen und gleichwie ſämmtliche Häufer und Straßen einfach 
abgezählt und numerirt werden. Das mag fih zum Zmed 
einer Inventarifirung empfehlen, als welche fich in der That 
Fiorellid Buch darftellt, entfpricht aber nicht den Wünfchen und 
Bedürfnijfen des Publicums, welches realere Anhaltspunfte liebt. 
Mögen daher die früher angenommenen Namen glüdlich gewählt 
fein oder nicht, jedenfall® find fie längjt eingebürgert und 
geftatten und, und unter denfelben Namen mit der Stadt ver- 
traut zu machen, unter welchen fie ſchon Taufenden von Gäften 
und Fremdlingen eine liebe Freundin wurde. Möge fie ed 
auch und werden! 
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Ruanzigstes Kapitel. 
Allgemeines über das pompejanifhe Hans. 


Casta pudieitiam servat domus. 
Vmeu. 






aben wir im letzten Kapitel uns von der Straße 
aus das Aeußere des pompejaniſchen Hauſes flüchtig 
betrachtet, ſo erübrigt jetzt noch eine genauere Be— 
kanntſchaft mit ſeiner geſammten Anlage und Ausſtattung. 
Eine ſolche iſt um ſo wichtiger, als die pompejaniſchen Gebäude 
monumental faſt die einzige Quelle ſind, die uns den römiſchen 
Hausbau erſchließt, denn erſt durch jene fällt das nöthige Licht 
auf die an ſich unklaren literariſchen Zeugniſſe, die uns über 
das römiſche Privathaus vorliegen. 

Das Hauptintereſſe concentrirt ſich natürlich in der Frage, 
wie ſich denn das römiſche Haus von einem unferer Privat— 
häuſer unterſcheidet. Da das antike und moderne Haus nur 
ein verſchwindendes Maß von Verwandtſchaft aufweiſen, ſo giebt 
es der Abweichungen zu Dutzenden, doch ehe wir dieſe durch 
eine Detailbeſchreibung ſämmtlicher Wohnräume wiedergeben, 
handelt es ſich um die Hervorhebung des charakteriſtiſchen 
Unterſchiedes, welchen Overbeck klar und deutlich dargelegt hat, 
wenn er fagt 1): „Fragen wir und, worin wohl der durch— 
Ihlagende Unterfchied des antifen Haufe und des modernen 


1) DOverbed, „Pomp.“ I, 232, 
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gelegen ſein möge, ſo werden wir nach einer ziemlich allgemein 
verbreiteten Anſchauung zu antworten geneigt fein: in der Aus- 
dehnung des Grundrifje® im antifen und der Beſchränkung 
dejjelben im modernen Haufe, ferner darin, daß in Verbindung 
mit diefer Ausdehnung in der Längen- und Breitendimenfion 
des antiken Haufed eine Befchränfung in feiner Höhe, in der 
Beichränfung des Grundareald im modernen Haufe eine größere 
Erhebung vom Boden, eine größere Zahl von Stockwerken ver- 
bunden ift. Diefe Antwort ift in gewiſſem Betracht richtig, aber 
in einem anderen ift fie e8 nicht. Nichtig ift die Anfchauung 
von der Ausdehnung des Grundareald beim antiken Haufe 
infofern, als ſich in demfelben eine viel größere Zahl von 
Räumlichkeiten befindet ald im modernen Haufe, unrichtig aber 
ift diefe Anficht, wenn von abfoluter Mapvergleihung die Rede 
ift. Eines der größten Häufer Pompejid z. B. das ſ. g. Haus 
des Panfa enthält im Erdgeſchoß, Alles in Allem gerechnet, 
etwa 60 verfshiedene Räumlichkeiten. Um diefe Zahl von 
Zimmern, Kammern, Gängen u. ſ. w. anzulegen, gebrauchte 
aber der antife Baumeifter nicht mehr ald 100 Fuß front und 
gegen 200 Fuß Tiefe des Arcald. Fragen wir und doch ein- 
mal, wieviel Höfe, Säle, Zimmer, Kammern, Gänge, Vorpläße 
und andere Räumlichkeiten des wohnlichen Bedürfniffes wir auf 
diefe® Areal bauen würden und wir werden etwa den vierten 
bis höchſtens den dritten Theil nennen müfjen. Der Grund liegt 
darin, daß der Alte fein Areal viel ftärfer parcellirte, daß er 
feine einzelnen Wohnräumlichkeiten im Allgemeinen viel Kleiner 
machte ald wir e8 thun fönnen. Gin Unterfchied wäre aljo 
allerding3 hierin gefunden, daß diefer aber ein durchgreifender, 
für das Ganze harakteriftifcher jei fann man faum behaupten, 
und zugleich fehen wir, daß es mit der bequem breiten Aus- 
dehnung des antifen Haufes nicht fo weit her ift, ald wir ges 
wöhnlich glauben“. Diefen Bemerkungen müfjen wir völlig 
beipflichten, denn es ift fein befondered Bauprincip fondern nur 
die natürliche Folge eined die Fronte vernadhläffigenden Innen» 
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baus, dag ein folher Bau ſich weniger in die Höhe und meift 
auch Breite erftredte ald dad moderne Haud. Mag aud dad 
alte Rom bis zu 66 Fuß unfere® Maßes in die Höhe gebaut 
haben, jo war dies eben nur in Rom der Fall und galt dort 
bereit3 ald Ausfchreitung, die durch Hadrian reducirt wurde. In 
Pompeji beſaß nur ein Theil, wenn auch freilich die Mehrheit der 
Häufer ein zweite Stodwerf, dritte Stockwerke gehörten aber 
zu den Seltenheiten. Diefer Mangel an Höhe erklärt ſich auch 
daraus, daß jede nicht gänzlih arme Familie, wie heutzutage 
in England, ihr eigened Haus bewohnte, wie die bei der eigen- 
thümlichen Anlage des römischen Haufes allerding® auch befon- 
derd wünſchenswerth war, da diefed, die Außenbuden abge- 
rechnet, nicht wohl getheilt werden konnte. So richtete fich alle 
Sorgfalt und aller Gefhmadsfinn auf den Innenbau. 

Es könnte überrafchend jeheinen, daß gerade die Römer, 
bei denen das öffentliche Leben eine folche Rolle fpielte, ich die 
Ausſchmückung ihres Haudinnern fo fehr angelegen fein liegen, 
während wir, die wir und fo fehr dem Innenleben, dem Fa— 
iniliene und dem wiflenfchaftlichen Leben zugemwendet haben, in 
der Negel mehr Werth auf die äußere Eleganz der Häufer ald 
auf die Schönheit der inneren Räume zu legen pflegen, allein 
abgefehen davon, daß auch der Römer das Familienleben durdh- 
aus nicht vernachläffigte, liegt der Schlüſſel des Verſtändniſſes 
in der einfachen Wahrheit, daß wir das Princip der Schönheit 
hinter da8 der Zweckmäßigkeit ganz zurüctreten laffen und zurüd- 
treten laſſen müjfen. Gerade da, wo malerifche und perjpec- 
tiviſche Effecte fih mit Glück heworbringen laſſen, zwingt und 
nicht etwa nordifcher Ungefchmad, fondern nothgedrungene Rüd- 
fiht auf unfer Klima und unfere Verkehrsverhältniſſe zu mög- 
(ihft gedrängter Gruppirung unferer Wohnräume und zur 
Berzichtleiftung auf alle® Das, was dem Südländer nicht nur 
durch feinen angeborenen Echönheitäfinn, fondern auch durch 
die Gunft de8 Himmels ‚nahe gelegt wird. Der Comfort er— 
feßt bei und die ummittelbaren Aeußerungen der Kunft in 
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Malerei und Plaftit und fo kommt es in den meiften Fällen 
| nur in Frage, ob der Comfort ſelbſt eine durch Kunſt veredelte 
Geſchmacksrichtung verräth oder nicht, ob er blos ein Pro- 
duct der Induftrie oder eines feiner Aufgabe bewußten Kunft- 
handwerks ift. Wie bei und die inneren, fo find indefjen bei 
dem römifchen Haufe die äußeren Unfhönheiten, die Monotonie 
der Häuferfronten, die Kleinheit der Fenſter u. f. w. gleichfalls 
durch Zwecmäßigkeitdrüdfichten hervorgerufen, indem ihnen die 
Abfiht zu Grunde liegt, die Einwirkungen der Sonnengluth 
abzufhwächen. Es wäre demnah Thorheit, wollten wir und 
in einer abfoluten Bevorzugung ded antifen oder modernen 
Haufed gefallen, da diefed der Natur der Sache nah mehr auf 
architektonische Wirfung nach außen angewiefen ift, jenem aber 
auch für den Innenbau und feine Ausftattung alle Künfte 
uneingefchränft zu Gebote jtehen. 
Doc gehen wir zu den Einzelheiten eine® normalen pom- 
| pejanifchen Haufes über. Die Wohnräume des römischen Haufes 
gruppiren fih um zwei Höfe, wie denn die Alten unter ihrem 
warmen, fonnenheiten Simmel das Bedürfnik hatten einige 
größere, oben offene und darum mit Licht und Luft reichlich 
correſpondirende Näume zu beſitzen, Höfe, die fie der befferen 
Trennung und namentlich der perfpectivifchen Durchficht wegen 
hinter einander verlegten. Co zerfällt das römifche Haus, wie 
das griechiſche, in eine vordere und hintere Abtheilung, jene 
für den öffentlichen Verkehr, diefe für dad Privat- und Fami— 
lienleben beftimmt, während bei den Griechen freilich beide Hälften 
ald Männer und Frauenwohnung unterfchieden wurden, die 
Andronitid und Gynaikonitis. 
Statten wir dem Haufe eined angefeheneren pompejani- 
ſchen Bürgers einen Befuch ab, fo betreten wir zuerft nicht die 
Haudthüre, fondern dem griechifchen Prothyron entfprechend das | 
Beitibulum, wahrscheinlich fo genannt, weil der Römer vor dem | 
Ausgehen fich erſt hier dad Obergewand (vestis) reichen und | 
| damit befleiden ließ. Es ift dies eine nach der Straße offene 
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Borhalle oder Hausflur, welche hinter die Fronte des Gebäudes 
zurüdtritt, nach vom mit einer Schwelle und Eepfeilern oder 
Edjäulen, rückwärts aber durh die Hausthüre abgegrenzt ift. 
Diefe Vorhalle, von der man nicht ficher weiß, ob fie gededt 
zu fein pflegte, wa8 indeſſen mit Nüdficht auf ihren Zweck 
als Warteplag für ungeladene Beſuche anzunehmen ift, hatte 
je nad dem Range ded Haufe verfchiedene Größe. Während 
fie in Rom oft fih zum Saale erweiterte, wie ein moderne® 
Beftibül, und mit Statuen audgeziert war, ftellt fie fih in 
Pompeji nur als ein Stüd des Hausgangs dar, oft auf ein 
Minimum eingefchränft, nichtödeftoweniger aber meift geſchmack— 
voll mit Bild und Etuccatur decorirt. Die Haudthüre, die ſich 
eine einzige bekannte Ausnahme abgerechnet mit ihren zmei 
broncebefchlagenen Eihenholzflügeln nach innen öffnete, hing nicht 
in Angeln, fondern war oben und unten durh Zapfen in 
Schwellen befeftigt, in welche auch zum Berfchluffe hölzerne 
Riegel vertical eingefchoben wurden, ein Berfchluß, der öfters 
auch durch Querbalfen verftärft werden konnte. Auch eiferne 
Schlöſſer gab e8, doch ift deren Gonftruction noch nicht ergründet. 
Durch einen metallenen Klopfer begehrte man bei verfchlofjener 
Thüre Einlaß und überfchritt dann — das Gegentheil. wäre 
unheilbringend gewefen — die Schwelle mit dem rechten Fuße. 

Schön und finnig war die Sitte, ſchon an der Schwelle 
des Eingangs die Eintretenden durch eine in Mofaif ausge 
führte infchriftliche Begrüßung zu bewilltommnen. Ein folches 
auf den Boden gezeichnete® salve oder have d. h. fei gegrüßt, 
findet fih mehrmald in Pompeji). Hinter der Hausthüre, 
deren Spuren noch jetzt in den Vertiefungen zu fehen find, in 
welche hölzerne Ihürbefleidung eingelaffen war, nimmt und 
der innere Hausflur auf. Daneben befindet fich die Loge des 
Ihürhüters, die fogenannte cella ostiarii. Diejer war ein 


1) Diefer Gruß salve oder have findet ſich 3. B. in der casa del 
Fauno, delle Vestali, del Orso u. f. w. 
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Sclave, dem zuweilen auch ein Hund ald Beiftand beigegeben 
war, wenn man das an der Loge eines Thürhüterd gefundene 
Bild eines gefeffelten Hundes mit der Infchrift „nimm dich 
vor dem Hund in Acht“, ein Bild und eine Infchrift, deren 
auch Petronius gedenkt, nicht blos ala ein Eymbol ded Thür. 
hüters ſelbſt auffaffen will !). 

Bon der inneren Haudflur, dem ostium, aus überfchauen 
wir den vorderen Hof mit feinen angrenzenden Gemächern, das 
Atrium, welches eigentlih den von Rauch gefhwärzten Raum 
bedeutet, indem es als der urfprünglich einzige Hof und Haupt: 
raum des altitalifhen Haufed auch den Heerd enthielt. Diefer 
ziemlich quadratifhe Raum war größtentheild gededt, indem 
ein ringdum weit vorjpringended® Dach in der Mitte nur eine 
mäßige vieredige Deffnung übrig läßt, durch welche das nach 
innen geneigte Dach vermittelft der Ausgußröhren in den vier 
Winkeln dad Regenwafler in ein unten befindliche® Marmor- 
bafjin fendete. Die Dedenöffnung nannte man das Impluvium, 
das entfprechende Baffin des Compluvium. Unter dem fchrägen 
Dache ruhte eine horizontale Dede, die bald mit Studbewurf 
bald mit Getäfel verkleidet und mit Gefimfen, bemalten Feldern, 
Reliefs, NRofetten und Gafjetten reichlich ausgeftattet war, fo 
daß das Atrium eher einem großen, gutventilirten Prachtfaale 
ald einem Hofe fich vergleichen läßt. War die ganze Be- 
dahung nur mit Haupt- und Querbalfen in den Wänden be- 
feftigt, fo hieß diefe einfachfte und in Pompeji vorherrfchende 
Gonftruction des Atriumd ein tosfanifches Atrium wegen des 
hohen, vermeintlich tuskiſchen Urſprungs deifelben, waren die 
vier Hauptbalfen an den Endpunkten von Säulen unterjtüßt, 
jo fprah man von einem tetraftylen Atrium; war die Zahl 
der Säulen und dadurch bedingt auch die Deckenöffnung größer, 


1) Petronius (Fragm. $ 29): ad sinistram enim intrantibus 
non longe ab ostiarii cella canis ingens, catena vinctus in pariete 
erat pictus superque quadrata littera seriptum: cave canem. 


— — — — — — — — — — - — — 





24* 





Euer Pe nl Se zn re re ee 
Zwanzigſtes Kapitel. 





— — — — — — — 


ſo ergab ſich ein korinthiſches Atrium. Außer dieſen drei | 
Arten unterfhieden die Alten nach Vitruvius nocd zwei, wie 
es ſcheint, feltener angemwendete Arten von Atrien, deren Be- 
dahung und Negenabfluß nah außen ging. Blieb in diefem 
Falle noch eine Dedenöffnung, fo erhielt diefe Conftruction den 
Namen atrium displuviatum, fehlte GCompluvium und Im— 
pluvium, fo nannte man das ein atrium testudinatum. Jenes 
ift felten, diefe® nirgend® in Pompeji nachmweislih. Dagegen 
hat man z. B. das Atrium in dem prächtigen väterlichen 
Haufe des Tiberiud auf dem Palatin in Nom als atrium 
testudinatum erfannt. Die Dächer der Atrien waren wie die 
unfrigen mit Flach- und Hohlziegeln gededt, endigten aber am 
Rande des Impluviums mit blattförmigen, aufgerichteten 
Ziegen, welche die Dachrinne verdedten und einen zierlihen | 
Abſchluß bildeten, während die Ausgufröhren in den Eden 

| 





oft in Form von Thierfiguren gebracht oder font gefhmadvoll 
geftaltet waren. Je nach Zahl und Wahl der Säulen, Be- 
fleidung des Bodens mit Mofaiten, Bemalung der Wände und 
Pfeiler, Ausftattung des Mittelbafjind mit Brunnenfiguren und 
Mafjerfünften bot das Atrium einen reizenden Aufenthalt, auch 
wenn e8 feine werthvollen Statuen oder, wie bei dem reichen 
Scaurus in Rom, feine 38 Fuß hohen Säulen aus hymet— 
tifhem Marmor aufzumweifen hatte. Die Annehmlichkeit des 
Aufenthalts im Atrium gewann noch dadurd, daß über die 
Dedenöffnung ein bunter Teppich, das Velum, ausgefpannt | 
werden fonnte, um ftatt der grellen Sonnenftrahlen allent- 
halben ein gedämpfted und unter Umftänden farbig reflectirted 
Licht in den unteren Räumen zu verbreiten. 

In der That war das Atrium ein würdiger Wartefaal 
für die Clienten, welche feierlih mit der Toga angethan bier | 
unter den Säulen des Augenblid3 harrten, von ihrem Patron | 
vorgelajjen zu werden und ihren Morgengruß anzubringen. | 
Dieſe Morgenbefuche, bei den Römern ambitiones oder salu- 
| tationes matutinae genannt, entfprachen fo ziemlich den Levers 





le a en en ame a ei une / 


| Allgemeines über das pompejanifche Haus. 373 


1 
1 
1 











— —ts— — — — 


zur Zeit des franzöſiſchen Königthums, da ſie in den frühen 
Morgenſtunden zwiſchen ſechs und acht Uhr abgeſtattet wurden, 
zur Zeit da der gnädige oder geſtrenge Hausherr kaum erſt 
oder, wenn es befreundete und bevorzugte Beſuche betraf, noch 
nicht einmal feinem Lager entſtiegen war. Dieſes Clientel— 
verhältniß, urfprünglic nur ein pietätsvolles Rechtsverhältniß 
zwifchen Vollbürgern und Hörigen, inden erjtere mit den 
bürgerlichen Rechten auch die Pflicht hatten, die lekteren vor 
Gericht zu vertreten und fie nach außen zu fehüben, erweiterte 
fih mit der Zeit ind Ungemeffene und bald überwog die Zahl 
derer, die, ohne in irgend einem Rechtsverhältniſſe zu einem 
Patricier zu ftehen, doch diefem, fei es aus wirfliher Zu- 
neigung und Dankbarkeit, fei es aus Eitelkeit, Beförderungd- 
ſucht oder ähnlichen egoiftifhen Motiven mit ihrem Befuche 
beehrten; ja oft hatte diefe officielle Art, den Hof zu machen 
und dem Herrn mit Ergebenheitsverfiherungen aufjumwarten, 
feinen höheren Zweck ald den bemwirthet zu werden oder die 
fogenannte Sportula d. h. ein das urfprüngliche Speifegefchent 
erſetzendes Trinfgeld zu erhalten, wobei es fi) von felbit ver- 
fteht, daß Leuten diefer Kategorie auch nur felten Audienz 
ertheilt wurde. So eifrig aus den erwähnten Gründen die 
Glienten mit ihren Befuchen waren, fo daß fie feine Ent- 
fernung und oft fein Wind und Wetter abhielt ſich einzuftellen, 
fo eiferfüchtig überwachten die Herren ihre Clienten, nicht blos, 
weil fie deren bei den Wahlmanövern bedurften, fondern auch, 
weil es als Ehrenfache galt jeden Morgen ein gefüllte Haus 
zu haben !). Es liegt daher feine Uebertreibung darin, wenn 
Virgil malerifch fehildert, wie die Paläfte der Bormehmen Roms 
täglih aus ftolzen Pforten eine gewaltige Woge von Morgen- 
befuchern ausfpieen ). In Pompeji waren die Verhältniſſe 
natürlich auch in diefer Beziehung Heiner, doch ift aus vielen 
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1) Friedländ. a. a. D. I, 361. 
2) Birg. „Georg.“ II, 461 ff. 


——— — 








ee "OO 


31 Zwanzigſtes — 
Inſchriften erſichtlich daß der Clientenempfang auch hier ſtark 
betrieben wurde. 

Aber auch die Freunde und Familienangehörigen des 
Hausherrn bewegten ſich vielfach in den Räumen des Atriums. 
Hier hatte urfprünglich die römische Hausfrau, die ald Ber- 
treterin des Hauſes, ald Leiterin de Hausweſens und Er 
zieherin der Kinder gleiche Ehre mit dem Hausvater genof 
und eine weit angefehenere Stellung ald die griechifhe Haus— 
frau einnahm, ihren eigentlihen Ehrenpla und Aufenthalts- 
ort, hier faß fie auf dem Chebette, das gegenüber der Haus- 
thüre, fpäter freilich nur in fombolifcher Bedeutung, fich befand, 
und befchäftigte fih mit weiblichen Sandarbeiten oder ertheilte 
der zahlreichen Dienerfchaft ihre Weifungen. Zur römifchen 
Kaiferzeit jedoch, mit dem Anmachfen des Luxus und des ge- 
felligen und öffentlichen Verkehrs, hielt auch die Hausfrau fich 
mehr in den hinteren Theilen des Haufes auf. Es gilt daher 
für diefe Periode nicht mehr in vollem Maße, was Bernhardy 
fagt: „Die Familieneinheit ftellte ſich Außerlih und bezeich- 
nend im Atrium dar, wo der Mann Glienten empfing und 
Rath ertheilte, die Hausfrau ihren Arbeiten oblag, die Samm- 
lung der Ahnenbilder in unmittelbarjter Anfchauung den Ruhm 
des Gefchlechted vergegenwärtigte‘. Das Atrium war damals 
faft ausfchlieplih der Repräfentation gewidmet, darum belief 
man auch die hier in einem anftopenden Gemade von Alterd- 
her aufbewahrten Ahnenbilder, nur daß letztere nachmals nicht 
mehr fih auf die Darftellung von Perfonen befchränften, die 
ein curulifched Amt bekleidet hatten, fondern in mweiteftem Maße 
ausgedehnt und zu leerem Prunke benügt wurden, weshalb 
auch die früheren Wachsmasken der Verftorbenen fich allmählich 
in die ausdrudßvolleren Gemälde und Porträtbüften verwan- 
delten. Die Ausftellung der Todten auf den Paradebetten 
fand übrigen® von jeher im Atrium ftatt. 

Doch werfen wir nun einen Blick in die Gemächer, die 
fih um das Atrium gruppiren und zwar in der Weife, daß 
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die Seitengemächer in Lage, Größe und Verwendung in der 
Negel mit einander correfpondiren. So crbliden wir vom 
Eingange aus recht? und links je zwei bi3 drei fogenannte 
Gubicula, an deren Ende je ein offened® Empfangdzimmer, 
Ala genannt, zu fuchen ift, während gerat:au® dem Dftium 
gegenüber jedesmal ein offener Salon, das „Tablinum“, liegt. 
Die Eingangsfeite felbft war mit Berfaufibuden, der Thür— 
hüterloge und Nebenräumlichkeiten beſetzt. 

Die Cubicula, um mit diefen zu beginnen, find Schlaf: 
zimmer, die hier im Atrium für Gäfte und höhere Sclaven 
beftimmt waren, doch auch Gemächer, die zum Theil ald Bor: 
rathafammern und Aufenthalt3ort des Atrienſis dienten d. h. 
desjenigen Sclaven, der im Atrium Dienft zu verfehen und 
das Haudwefen zu beauffichtigen hatte. Mit und feit Goethe 
ift die Verwunderung der Reiſenden über die Kleinheit der 
„Gubicula* eine allgemeine und in der That find diefe fo 
eng, daß fie oft faum den nöthigen Raum für die Bettitelle, 
gefchweige für mehrere Geräthichaften oder für raumerfor- 
dernde Beichäftigungen darboten. Es war died nur dadurch 
erträglich, dag die Cubicula nicht zu dauernden Wohnräumen 
beftimmt, fondern in diefer Hinficht durh das Atrium und 
andere Räume erfeßt wurden. Dazu waren diefe Kämmerchen 
in der Negel fehr düfter, da fie nur vom Atrium her durch 
die offene Thüre oder höchftend noch durch ein Fleined, nahe 
an der Dede auf die Strafe mündendes Gitterfenfter ihr Licht 
empfingen. Nur fehr felten befaßen fie ein Fenſter über der 
Ihüre. Gleichwohl wußte man durch hellen Anftrih und die 
leuchtenden Farben der im Mittelgrunde der Wände befind- 
lihen Gemälde auch diefen Kämmerchen ein vortheilhafteres 
Ausfehen zu geben. Wirklihe Dunkelheit trat nur dann ein, 
wenn die wollenen Gardinen, welche flatt der Thüren den 
Eingang ſchloſſen, zugezogen waren. 

Die Mobilien der Cubicula waren äußerſt gering an Zahl 
und beftanden mit denen der fonftigen Haudeinrichtung zu 
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fammengenommen nur aus Betten, Tifchen, Stühlen, Cande- 
fabern und Kijten zum Aufbewahren der Kleider. Keine Divand 
und Fauteuild luden im antifen Haufe zum Sitzen ein, fein 
Schreibtifch begünftigte dad Studium, feine Schränfe und 
Commoden bewahrten das Eigenthum, feine Glad- oder Spiegel- 
fhränfe dienten dem Lurus und Schaugepränge, feine Glas- 
fpiegel der Eitelkeit und feine Defen erwärmten die Gemädher. 
Nur die Defen waren einigermaßen, wie jegt noch im füdlichen 
Italien, durch Kohlenbeden erfegt, die im Atrium ihren Plat 
hatten !), die Glasſpiegel aber durch runde Metalljpiegel, meift 
fleine Handfpiegel aus Erz oder Silber. Traurige Zeiten! ruft 
da Mancher, dem eine Fülle bequemer Möbel und zweckmäßiger 
Gebrauchsgegenſtände unentbehrlih geworden if. Allein je 
weniger Mobilien vorhanden waren, defto mehr ſah man auf 
Pracht oder wenigſtens Formenſchönheit, denn Befriedigung 
des Kunftfinnd war den Alten fait fo unentbehrlich wie das 
fiebe Brod. Wohl hatte das pompejanifche Bett öfters nur 


‘ein einfached Hole oder gemauerte® Geftell, aber bei einiger 


maßen angefehenen Perfonen und befonder® zu deren perfön- 
fihem Gebrauche waren die Holsgeftelle meift mit Elfenbein, 
Schildplatt und edlem Metall ausgelegt und hatten, fofern 
nicht das ganze Geftell aus Gr; beftand, wenigitend Erz 
oder Silberfüße. Die Einrichtung des Betted anlangend, hatte 
dieſes gewöhnlich zu Häupten eine niedrige Lehne, an welcher 
ein mit Wollfloden oder Federn geftopftes Kopfpolfter ſich be— 
fand, während auf audgefpannten Gurten eine mit gleichem 
Material gefüllte Matrage lag, über welche der Schläfer eine 
purpurfarbige Dede zog. Großer Luxus in Stoff und Eleganz 
der Arbeit wurde von den formenreichen, zierlichen Gandelabern 
abgefehen mit Zifchen und Stühlen getrieben, indem erftere 





1) Außer dieſen bracieri, wie fie die Neapolitaner noch heute an- 
wenden, fannten die Römer auch Quftheizung, doc ift eine ſolche Ein: 
rihtung in pompejanijchen Privathäufern nicht nachweislich. 
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in jeder Geftalt au8 Marmor gefertigt und häufig mit edler 
Mofaikarbeit belegt waren, die Stühle aber, von denen es 
folhe mit oder ohne Lehne und Polfter gab, nicht felten aus 
fhön verarbeitetem Erze beftanden. 

Menden wir und nach diefem fleinen Excurs zu den beiden 
alae, welche nach hinten die Gubicula flanfiren. Ihr Name 
| „Flügel“ deutet darauf hin, daf fie offene Hallen waren und 

als feitlihe Erweiterungen des Atriums angefehen werden 
fonnten. Es waren died die Empfangszimmer, in welchen 
der Haudherr die Glienten und Freundesbefuche empfing. Als 
der Deffentlichkeit beftimmt waren diefe Gemächer reicher aus— 
geſchmückt, als die Gubicula, und insbeſondere mit fehönen 
Mofaikböden audgeftatte. Das Ameublement bejtand in der 
Hauptfahe aus ringsum laufenden Bänfen oder Nuhebetten. 
Der Eingang war mit Gardinen verfehen, 
Wenn die Alä gewiffermagen das Querfchiff des Atriums 
darftellen, fo ließe ſich das Tablinum feiner Lage nach mit dem 
Chorraum einer Kirche vergleichen, zumal es häufig eine Stufe 
erhöht lag, gleichfalld® nah vom offen und das vornehmite 
Gemach de8 Atriumd war. Demgemäß entfaltete fih hier auch 
der höchfte Yurus. Seiner Beftimmung nad ftellt das Tablinum, 
mit unferen Ausdrüden zu reden, dad Archiv- und Gtudir- 
oder Gomptoirzimmer des Hausherrn vor, wo er die Vormittags- 
ftunden mit Arbeit zubrachte. Dementiprechend giebt auch 
Pliniud bezüglich feines Inhalts an, daß es mit Rechnungs- 
büchern und denkwürdigen Aufzeichnungen über die im Amte 
vollbrachten Ihaten angefüllt worden feit). Hier hatten auch 
vermuthlich die vorerwähnten imagines majorum oder Ahnen- 
bilder ihre Stätte, die in MWandfchränfen aufbewahrt wurden 
und von manchen Archäologen minder paffend in die Alä 
verleft werden, da ja das Tablinum gerade für derartige Familien⸗ 


| — 


1) Blin. XXXV, 2, 4. Der Name tablinum ift ohne Zweifel 
von tabula abzuleiten, tweldyes im Singular eine Schreibtafel und im 
| Plural ein Schriftjtüd bezeichnet. 


SE EVER DE SIERE SETS ER EEIERTN 

















— — — — — — — — — 





Zwanzigſtes Kapitel. 


—J — — — — — ö— — — — 





mu 





reliquien beftimmt war und als Gefchäftslocal den ahnenftolzen 
Römern hinreichende Gelegenheit bot, der Welt die Bilder ihrer 
wirklich oder vermeintlih ruhmvollen Vorfahren vorzuführen. 
Die Lage des Tablinumd war die geeignetfte, die man ſich 
denken fonnte, denn bier ftand der gefchäftige Hausherr auf 
der Grenze zwifchen dem privaten und öffentlichen Theile des 
Haufes, im Centrum feine® ganzen Haudwefend, dad er von 
bier aud gewiß oft fehr zum Mifvergnügen feiner Sclaven 
vortrefflih überfehen und leiten konnte. Das Tablinum war 
nämlih auch nad hinten entweder völlig offen oder es hatte, 
nur durch eine niedere Brüftungdmauer von dem zweiten Hofe 
getrennt, wenigften® breite Ausficht in den Privattheil des 
Haufed. Auch hier waren die Ausgänge auf die beiden Höfe 
in der Regel nur durch Gardinen leicht verdedt, mitunter war 
aber auch durch Schiebläden, die feitwärtd hin- und hergezogen 
werden fonnten, ein dichterer Verſchluß möglihd. Da das 
Zablinum höchſtens für den Hausherrn einen Durchgang abgab, 
fo war ein folcher neben demfelben angebracht in Form eines 
ſchmalen Gorridors, durch den fich der gefammte Verkehr zwifchen 
den zwei Abtheilungen des Haufes bewegte. Auf der anderen 
Seite ded Tablinums, woſelbſt fich bei größeren Häufern un- 
mittelbar anfchliegend ein zweiter Durchgang, die fauces, be- 
finden konnte, Tag nah dem Normalplan ein Gemach von 
ähnlicher Größe, da8 feinen Eingang bald vom Atrium aus 
hatte, bald auf den Privattheil des Haufes fich öffnete. In 
erfterem Falle mochte es als Bibliothefdzimmer gedient haben, 
in legterem gehen wir ficher nicht fehl, wenn wir e8 als Speiſe— 
zimmer oder fogenanntes Triclinium betrachten. Befanden ſich 
rechts und links vom Zriclinium oder den an ihn angrenzenden 
Durhgängen Gemächer, fo fehen wir beide Fälle vereinigt und 
finden alfo entweder Bibliothef und Triclinium oder’ zwei 
Zriclinien in einer Xinie mit dem Tablinum. 

Damit find wir jedoch bereit? zur zweiten Abtheilung 
des Hauſes gelangt. Diefe bejtand oder, fofern fie in Pompeji 
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noch ſichtbar iſt, beſteht aus einem geräumigen, offenen Hofe, 
der rings von einer gedeckten Säulenhalle und hinter dieſer 
abermals von einer Reihe von Zimmern und Sälen ſich um— 
geben zeigt. Daher führt der Hof auch den Namen Periſtylium 
oder Porticus, ein Name, der im engeren Sinne nur dem 
gedeckten Säulenumgang zufommt. In der Mitte des Hof- 
innern war ein Rafenplaß oder Fleiner Blumengarten (viridarium) 
angelegt 1) und umjchlo ein mehr oder minder großes Baſſin 
(piseina), da® mit oder ohne Epringbrunnen den Bewohnern 
manchen Nuten und manche Annehmlichfeit bot. Häufig 
diente eine niedrige Brüftungdmauer?), die von Säule zu Säule 
führte, zum Abſchluß des Ganges nach der Gartenfeite und 
zugleich zur Stütze für den Befchauer, wenn er auf fie gelehnt 
mit Wohlgefallen feinen Blid auf dem faftiggrünen Raſen 
ruhen ließ oder in das klare Waffer der Piscina und ihrer 
Fontäne oder Cascatella hinabjah, während die Fiſche in dem 
feuchten Elemente ihr munteres Spiel trieben. In den vor— 
| nehmeren Häufern Romd waren die Intercolumnien ftatt der 
| 
| 
| 
| 
| 


| 
| 
| 





trennenden Brüftung fehr gefchmadvoll mit Statuen ausge 
ſchmückt. In Pompeji fällt das weg, dagegen fönnen wir 
und vorftellen, wie auch diefe Brüftungen durch aufgeftellte 
Blumenvafen ihre Zierde erhielten. Wie vorhandene Spuren 
darthun, fehügte man die Periftylhallen nicht felten vor Sonne 
und Zugluft durch Gardinen, Schiebläden oder Glasfenfter, 
die zmwifchen den Säulen angebracht waren. Da Gefchmad 
und Neihthum des Hausbejigerd vor Allem in der Anlage 
des Periftyld zum Ausdrude fam, fo äußerte er fich befonderd 
in der Zahl und dem Material der Periftylfäulen. Die noch 
in Pompeji vorhandenen Säulen find meift aus Bacdteinen 
aufgemauert und mit weiß leuchtendem Stud beworfen, doch 





1) Ein ſolches Gärtchen wird 3. B. bei Horaz „Epift.‘‘ I, 10, 22 und 
„Oden“ III, 10, 5 ff. erwähnt. 


2) Eine derartige Brüftungsmauer hieß pluteus Bitruv. IV, 4, 1. 
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finden ſich auch Marmorfäulen und es ift anzunehmen, daß 
ihrer manche bei den früheren Nachgrabungen abhanden kamen. 
Ein beftimmter Stil ift nicht immer eingehalten. Es zeigen 
fih Säulen mit wunderlihen Phantafiecapitälen. In der 
Regel wurden jedoch für diefe heiteren Portifen die fchlanfen 
forinthifhen Säulen gewählt, die in Pompeji nur in ihren 
oberen Theilen cannelirt und weiß getüncht, unten dagegen mit 
einem lebhaften Roth gefärbt find, der Lieblingsfarbe der 
Pompejaner. War dad Periftyl ftattlih ausgedehnt, fo erhob 
fih wohl über dem unteren Porticud noch ein zweiter oberer 
Säulenumgang. Die ganze Anlage muß fohon in rein archi— 
teftonifcher Beziehung, von den Effecten der Malerei abgefehen, 
äußerft wirkungsvoll genannt werden, befonderd wenn wir und 
vorjtellen, wie zwifchen den zurüdgefchlagenen Gardinen des 
Tablinums hindurch fih vom Atrium aus die entzücendften 
perfpectivifchen Durchfichten auf die fonnenbeleuchteten Säulen» 
hallen des Periftyld darboten. 

In diefen lichten, Tufterfüllten Räumen alfo war das ftille 
und trauliche Afyl der Familie und nur der Fuß befreundeter 
Perfonen durfte dieſes Heiligtum betreten, wo in fpäterer Zeit 
auch die Haudgötter oder Zaren entgegen der früheren Sitte, 
wornach fie mit dem häuslichen Heerde im Atrium ftanden, 
ihren Sit aufgefchlagen hatten. Da war der Ort, wo troß 
ded ſtark ausgeprägten öffentlichen Leben?, da8 den Mann 
vielfach au8 dem Haufe bannte, das Gemüthd- und Familien- 
leben zu feinem Rechte fam, da herrſchte heitere Gefelligkeit 
bei den Gaftmählern, die in den anjtoßenden Triclinien ab» 
gehalten wurden, da weilte die Hausfrau inmitten ihrer 
arbeitenden Sclavinnen und waltete liebevoll ald Mutter 
über ihre Kinder, während der Vater den Sinn für Bürger 
tugend in ſie pflanzte, denn die Erziehung der Kinder 
wurde nicht nur in den erften Jahren wefentlih von ihr 
geleitet, fondern auch dann noch, wenn fie bereitd einem 
gebildeten Sclaven, dem Pädagogen, zum Unterrichte über 
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geben waren oder unter deſſen Begleitung und Aufſicht die 

Schule beſuchten. 
| In ähnlicher Weife, wie im Atrium, doch in weit freierer, 
'  regelloferer Anwendung gruppiren fih die Gemächer des Peri- 
ftylhofe. Auch hier liegen die Cubicula, an Zahl und Größe 
oft differirend, der Negel nach auf beiden Seiten, während die 
dem Eintretenden zugewandte Seite von den größeren Räumen 
befegt if. Manche diefer Gubicula wurden ald Wohnräume 
und Frauenboudoirs benügt, diejenigen aber, welche die Be- 
ftimmung von Schlafgimmern hatten, beftanden bei vornehmeren 
Familien aus mehreren Abtheilungen, nämlich außer dem 
eigentlichen Schlafcabinet, das öfterd die Form eine? Alkovens 
hatte, aus einem fleinen Vorzimmer, in welchem der dienft- 
thuende Sclave, der Gubiculariud, die Befehle feines Herrn 
' . erwartete '), und nicht jelten auch aus einem befonderen 
Anfleidecabinete. 
| War, wie died in bedeutenderen Häufern der Fall zu fein 
' pflegte, ein Prachtfaal zu Gefellfhaftszweden vorhanden, ein 
fogenannter Decus, fo lag er dem Gintretenden gerade gegen- 
über und entfprach durch feine Lage dem Tablinum, mit dem 
er auch injofern Aehnlichkeit hatte, al3 er nach vorn und manch— 
mal aud nach hinten offen war. Diefe Deci oder Feſtſäle 
dienten zu großen Gefellfchaftsdinerd, mußten daher Raum für 
mehrere Speifetifche haben und entfalteten bedeutenden Luxus 
in der Ausjtattung. Hier haben wir die mit Silberplatten 
belegten oder mit Erz. und Elfenbeinfüßen verfehenen Triclinien 
zu fuchen, hier die foftbarften Böden, Malereien und Gandelaber. 
Insbefondere waren die Deci theild zur Zierde theild zur 
Stütze der Dede mit Säulen oder ganzen Säulenreihen, wohl 
auch, freilih in Pompeji nur in einzelnen Fällen, mit über 
einander befindlichen Golonnaden und Galerien audgeftattet. 
Außer diefen Deci gab es Hleinere für die Converfation beftimmte 








| | 1) Overbech, „Pomp.“ I, 246. 
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Geſellſchaftszimmer, die Exedren (exedrae), welche mit ihrer 
offenen Fronte den Alä des Borderhaufes vergleichbar find 
und wie diefe mit umlaufenden Bänfen verfehen waren. Ihre 
Lage ift unbeftimmt, da fie bald fih an den Oecus anſchloſſen 
oder dejjen Stelle einnahmen, wenn nur eine einzige Eredra 
vorhanden war, bald an den Seiten angebracht waren. 

Eben fo wenig ift die Yage der Triclinien firirt, welche 
mit ihren Fenſtern Ausficht ind Freie hatten. Gin Trielinium 
war nicht felten an das Tablinum angebaut, wie bereit? 
bemerkt wurde. In der Regel gab es jedoch zwei Triclinien 
im Haufe, ein Sommer: und ein Wintertrielinium; erfteres, vorn 
offen, fuchte die Schattenfeite nach Norden zu gewinnen, leteres 
eine möglichit fonnige Xage, immer aber liebte man fehr im 
Widerfpruche mit dem Gefchmade des heutigen Südländerd 
freien Zutritt von Licht und Luft, welcher Griechen und Römern 
zum Bedürfniß geworden war. In allen Speifezimmern waren 
in Hufeifenform drei Speifefopha® um einen vieredigen Tiſch 
aufgeftellt, dejien Borderfeite zum Auftragen der Speifen frei 
blieb, woher der Name Triclinium ftammt, der von dem Sopha 
auf dad Zimmer ſelbſt überging. Jedes der Cpeifejophas 
oder lecti bot Raum für drei Perfonen, die befanntlih mit 
aufgeſtütztem linfem Ellbogen zu Tifche lagen, fo da im Ganzen 
neun Perfonen auf einem Triclinium fich niederlaffen fonnten, 
eine Zahl, die, ohne den guten Ton zu verlegen, bei Gajt- 
mäbhlern, zu denen Gäfte eingeladen wurden, lange Zeit nicht 
überfchritten werden durfte). Ginige gemauerte Triclinien, 
die natürlich durchweg mit weichen Polſtern bededt waren, find 
noch in Pompeji zu fehen. 

1) Der linke Arm des Speifenden wurde auf ein untergelegtes 
Kiffen aufgejtügt, während der rechte zum Eſſen frei blieb. Das mittlere 
Sopha, lectus medius, war das Ehrenjopha, eingefhloffen von dem 
lectus summus und dem lectus imus. Der Gajtgeber lag an der 
rechten Ede des mittleren Sophas, dem geehrtejten Gaft zur Rechten. 


Wenn Frauen an dem Mahle theilnahmen, was jedoch nur bei jeltenen 
fejtlichen Gelegenheiten geichab, jahen diejelben auf Stühlen. 
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| Zu den regelmäßig in dem Privattheile des Haufes befind- 
lihen Localitäten zählen ferner die Küche (eulina) und die 
Borrathafammern (cellae penariae), darunter die Weinfammern, 
welche einer fühlen, wenn auch nicht gerade unterirdifchen Lage 
bedurften, und die Oelkammern, für welche eine warme vor 
dem Ginfrieren ſchützende Lage gefucht wurde. Die Küchen 
in Pompeji find nicht nur an den gemauerten Heerden und 
den Ausgußſteinen, fondern oft auch an dem Gegenjtande der 
Wandmalerei fenntlich, indem mit füjternem Pinfel alle Arten 
von Efwaaren oder ein Schlangenpaar ald Symbol des Küchen- 
geniud Fornax den Wänden anvertraut wurden. ine Unzahl 
Waſſerkeſſel, Kochtöpfe, Pfannen, Dreifüße, Bratfpieße, Nofte, 
Trichter, Siebe, Kochlöffel, Schöpffellen, Eimer und derartige 
Utenfilien, die aus pompejanifchen Küchen in das allverfchlin- 
gende Mufeum entführt wurden, Fönnte uns in den Stand 
fepen eine complete römifche Kücheneinrichtung zufammenzufegen, 
die geeignet wäre, manche Hausfrau mit Freude oder geheimem 
Neid zu erfüllen. Neben der Küche und mit diefer in einer 
der hinteren Eden des Periftyld oder in einem Anbau befand 
ſich — die Latrine. Ihre gewiß fehr unpafjende Lage, welche 
übrigend die Neapolitaner, fofern hier von einer folchen Localität 
gefprochen werden fann, ſich zum Borbilde gewählt haben, ift 
nur daraus erflärlih, daß die mit der Latrine verbundene 
Kloake zugleih die Küchenabfälle aufnehmen follte. Weiter 
bedarf der Erwähnung die kleine Haudfapelle !), welche jedoch 
in Pompeji meift zu einem bloßen Altar mit darüber befind- 
licher Larennifche eingefehrumpft if. Letztere, in einer der 
Periftylwände angebradht enthielt in Sculptur oder Malerei 
das Bild der Laren d. i. der Haudgötter, denen zu Ehren wie 
heutigentag® noch bei füdlichen Völkern vor den Madonnen- 
| bildern ein Licht angezündet wurde. Lag das pompejanifche 








1) Die Hausfapelle hie sacellum oder sacrarium, als bloße 
Zarennijche lararium. 
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Haus an mehreren Straßen, jo vermittelte vom Periftyl aus 
ftet3 eine Hinterpforte den Uebergang ind Freie, eine Einrichtung, 
welche nicht nur für den wirtbichaftlichen und häuslichen Ver— 
fehr jehr bequem war, fondern auch dem Hausherrn die Mög- 
fichfeit gewährte, läftigen Befuchern, während fie ind Atrium 
eintraten, unbemerkt zu entrinnen i)y. Der Römer fcheint alfo 
die Nothflucht der Nothlüge vorgezogen zu haben. 

Was fonft noh an den Privattheil des Hauſes fich 
anſchloß, gehört zu den ausnahmsweiſen Lurusräumen und 
ift theils in Pompeji nicht nachweislich wie 3. B. Gemälde— 
zimmer (pinacothecae), theils in Nebenbauten untergebracht, 
wie die Bäckereien (pistrina), die Bäder (balinea) und die 
jogenannten Benerea, die etwa unferen Frauenboudoird ent- 
fprechen. Die zahlreichen Bädereien, die alle zugleih mit Mabhl- 
apparaten verfehen waren, verdanken nicht bloßer Bequemlichkeit 
oder Sparjamfeit, jondern geradezu der Gemwinnfucht ihren 
Urfprung oder wenigſtens ihre Verbreitung, denn mochte ein 
Haushalt noch fo ausgedehnt fein, fo dienten fie doch nicht 
diefem allein, fondern waren auch auf den auswärtigen Verkauf 
ihrer Producte angelegt und deshalb an Bäder verpachtet. 
Alle diefe bisher gefchilderten Räume erfüllten das Erdgeſchoß. 

Fügen wir diefen Beftandtheilen des pompejanifchen Haufes 
nun noch die Eclavenzimmer hinzu, aus denen in der Haupt- 
ſache das leichtgebaute obere Stockwerk beftand (die cenacula), 
welches das untere bald ganz, bald theilweife überzog und 
vom Periſtyl wie vom Atrium her beftiegen werden fonnte, 
den Blumen: und Gemüfegarten (xystus), der manchmal 
hinter dem Periftyl ſich anſchloß, die Gartenterraffen, die hin 
und wieder auf den flachen Dächern angebracht waren mit 
ihren Blumenanlagen und Neblauben, jo wie die Keller (hypo- 
gaea), die übrigend in Pompeji felten angetroffen werden, 
nehmen wir jchlieglih an der Außenfeite des Haufes die Ver— 
faufsbuden (tabernae) hinzu fammt den damit verbundenen 

1) Horaz („Ep.“ I, 5, 31) ipricht von postico fallere clientem. 
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Nebenzimmern und Oberftuben, jo haben wir den Gefammt- 
beftand eined der größeren pompejanifchen Häufer aufgezählt 
und das Bild ift fertig für den, der es verfteht, von perſön— 
licher oder bildlicher Anfchauung unterftüßt, das einftige pom- 
pejanifche Haus in der Phantafie zu reconftruiren. Für den- 
jenigen, welcher in dem „Pompeirama“ in der Villa nazionale 
zu Neapel das getreue Modell eined completen pompejanifchen 
Hauſes gefehen koſtet dieſer Reproductionsproceß gar feine 
Mühe. Jedenfalls aber muß ein aufmerkſamer Beſuch des 
bourboniſchen Muſeums in Neapel der Kenntniß Pompejis zu 
Hülfe kommen, indem die dorthin verbrachten Geräthe und 
Kunſtproducte im Geiſte wieder auf ihren urfprünglichen Stand— 
| ort übertragen werden. 

Die Kunft fpielte eine Hauptrolle wie im Leben der Alten 
überhaupt, fo auch in dem des Pompejanerd und namentlich 
erfannte es die Malerei für ihre Aufgabe mit flüchtigem und 
doch ausdrufsvollem Pinfel die reigenditen Geftalten zu ent- 
werfen und alle Wände mit den heiterften Karben zu befleiden. 
So beliebt die weiße Tündhe an Außenmauern und Säulen 
war, an den Wänden im inneren ded Haufed hatte fie feine 
Stätte. Hier mußte Alles den lebend- und farbenfrohen Sinn 
feiner Bewohner und wie Goethe mit Recht fagt die grenzenlofe 
Bilderluft eine? ganzen Volkes verkünden. Man denke ſich 
alfo nicht blos die inneren Gemächer, fondern auch den Haus: 
flur, das Atrium, das Periftyl in harmonifcher Durhführung | 
einer jededmaligen Grundfarbe mit lebhaften Fresken bededt, | 
die ſchon von ferne durch ihre Leuchtkraft anzogen. Sodel | 
und Fried heben ſich durch dunklere Farbe von dem Grundton | 
ab, während die übrige Wand, fei e8 durch Pfeiler und Thüren, | 
fei e8 durch einen fünftlichen Linienrahmen, in regelmäßige Felder 
getheilt ift. Die Felder find entweder mit zierlichen Architektur | 

| 
| 








ftüden von Säulenwerk, Gefimfen und Arabesfen oder mit 
Bildern, meift mythologifchen Inhalts, ausgefüllt. Mitunter 
befchränfen fich die Gemälde auf einzelne frei er) 
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im Mittelgrunde ſchwebende Figuren. Ihr künſtleriſcher Werth | 

ift, wie ſich leicht denken läßt, nicht nur von der Bedeutung | 
| de8 Haufes, fondern auch von der Beftimmung ded Gemahed | 
abhängig, dem fie zur Zierde gereichen. Die Böden in Pompeji | 
| find verhältnigmäßig felten mit Badtein, Marmorplatten oder 
| 
| 
| 





gemifchtem Material belegt. Da® dem Gemälde verwandte 
Moſaik führt als Bodenfhmud die Herrfchaft und ift nicht 
nur in feiner gröberen Form vertreten als zugefchnittene umd 
in geometrifche Figuren gebrachte Marmorftüdchen (pavimen- 
tum tesselatum), fondern auch in feiner feineren Manier, die 
fih ald pavimentum musivum zum Ziel gefegt hat, durch 
fünftlihe Zufammenfügung den Effect der Malerei zu erreichen, 
eine Aufgabe, die ihr oft genug trefflih gelungen if. Man 
verfege nun ſchließlich in diefe einfach conftruirten Räume alle 
die Statuetten, Gefäße und Mobilien,. die fie einft erfüllten, 
man drapire die Thüren mit Vorhängen, belege die Böden mit 
Teppichen und man wird nicht? vermiffen ald das Leben, das 
unmiederbringlich abgefpielte und fogar unnahahmliche Leben 
der Inſaſſen des pompejanifchen Hauſes. 
| 
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A Rome Il'on ne trouve guöre 
que les debris des monuments pu- 
blics et ces monuments ne retracent 
que l’histoire politique des siecles 
&coul6es; mais ä Pompeia c'est la 
vie privee des anciens, qui s'offre 
& nous telle qu'elle tait. 

Stat. 





> Jo hätten wir denn mit wenigen Strichen die Anlage 
re und Ausftattung des normalen pompejanifchen Haufes 

AR entworfen als die äußeren Bedingungen des römifchen 
Familienlebens. Uber wie vielfach find die Abweichungen von 
diefer Durhfchnittsconftruction! Wie reich die Variationen, die 
ſich aus dem angefchlagenen Thema von Haus zu Haus ent- 
wideln und dem, der Pompeji durchwandelt hat, noch lange in 
der Seele nachklingen! Sie find fo bedeutend, daß fie oft das 
Grundihema aufzuheben jheinen und dag im Grunde nur ein 
einziged Haus annähernd ald Ausdrud der reinen Norm gelten 
fann, nämlich das gerade deshalb fo häufig analyfirte Haus 
des Panfa. Wefentliher als die Menderungen, welche der 
perfönliche Gefchmad bewirkte, find diejenigen, welche die Standes— 
und Vermögendverhältniffe des Beſitzers fehufen, da es fich hier 
in erfter Linie um die Größe und Eintheilung des Hauſes 
handelte. So begreift e8 fich, daß die Fleinen Häufer der Armen 
auf Veftibül und Periftyl, auf Alä und Tablinum verzichten 
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mußten und nur die nöthigften Räume, etliche Cubicula und ein 
\  Ezimmer hergeftellt hatten, fo daß ihre Infaffen oft noch das 
Obergeſchoß zur Wohnung beiziehen mußten, wie die vielen 
Treppen in den Borbauten beweifen, während Reiche fogar 
doppelte Atrien und doppelte Periſtyle fich gejtatten durften. 
Beides ift namentlih im Haufe des Faun der Fall. Aber 
zwifchen diefen auf uralten focialen Unterfchieden bafirenden 
Gegenfägen lagen die mannigfaltigiten Abitufungen, jenachdem 
eine einfache oder eine doppelte Reihe von Gubicula, eine Ala 
oder zwei Alä, ein oder mehrere Triclinien, größere Luxusräume 
oder feine folche vorhanden waren. Wenn irgend möglich wurde 
jedoch der doppelte Hof mit dem dazwifchen liegenden Tabli- 
num feftgehalten, ein Ziel, dad oft nur dur die Fläglichite 
und rührendfte Beichränfung des Periſtyls erreicht wurde. 

In der Gonftruction des Periftyl3 herrfchte überhaupt die 
denfbarfte Mannigfaltigkeit nicht nur je nach dem Prachtfinne 
und Geldbeutel des Beſitzers, fondern auch jenachdem das zu 
Gebote ftehende Areal augenfcheinlih die ganze Anlage beein- 
flußte. Ein regelmäßiges Periftyl mit voller Säulenftellung 
it ſchon ein untrügliches Kennzeichen eine® ausgedehnteren und 
angejeheneren Haufed. Wahre Prachtperiftyle find die beiden im 
Haufe des Fauns, das vordere, ein mehr in die Breite als in die 
Tiefe fich dehnendes Rechte von 28 cannelirten jonifhen Säulen, 
und das hintere, ein mächtige® Säulenquadrat von 44 dorifchen 
Säulen, das fih auch durch Geländer von dem cultivirten 
Gartenraum abgrenzte und durch ziehbare Gardinen verfchliep- 
bar war, wie folche Ginrichtung z. B. auch in dem Periftyle 
der Gafa di Meleagro beitand. Die architektonifche Wirkung 
und der Luxus dieſes comfortablen zweiten Periftyl® wurde 

außerdem dadurch gefteigert, daß fich über den dorifchen Säulen 
noch eine gedeckte jonifche Säulengalerie im obern Stod erhob, 
welche dem glüdlichen Bewohner einen weiteren genußreichen 


Spaziergang bot. Wer übrigend den mächtigen äjthetifchen 
Reiz eines folchen Periftyl® nachempfinden will, der begebe fich 
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in dasjenige der benachbarten Caſa del Laberinto, deſſen Säulen— 
wald von 30 dorifchen Säulen nirgends fo trefflih, wie 
hier, erhalten ift und zwar fammt einer weißen Studbefleidung, 
die von füdlicher Sonne beſchienen ſich einft mit zauberifcher 
Kraft von der Yarbengluth der Blumen und wie heute noch 
von dem Tiefblau des Himmeld abhob. Gin Abbild diefer 
leuchtenden Säulenhöfe hat fich einigermaßen in den italienifchen 
Klojterhöfen und Kreuzgängen erhalten, obgleich ihr Stil nicht 
entfernt die antife Heiterkeit erreicht. Nicht zu rechtfertigen ift 
e8, daß die Gegenwart nicht in etwas auf die Herftellung des 
urfprünglichen Eindrucks bedacht ift, da e8 doch fo leicht wäre, 
die PViridarien der pompejanifchen Periftylhöfe in einer ent- 
fprechenden Pflanzenwelt wieder aufleben zu laffen: Leider zwang 
Raummangel oder eine unregelmäßige Begrenzung der Neben- 
häuſer, welche oft nur ein ſchräges Ed oder ein vielwinkeliges 
Areal zur Bebauung übrig liegen, in den meiften Fällen zu 
einer Reduction der Säulen. So gab e3 dreifeitige Periftyle, 
die mit der vierten Seite fih an die Wand lehnten, Periftyle, 
die von zwei Seiten verbaut waren und folche endlich, deren 
Säulen fih fogar nur auf eine einzige Seite befchränften und 
| den fonft von Mauern umringten Gartenraum gewöhnlich in 
der Fronte abſchloſſen. Dabei begründete es wieder einen 
Unterfhied, ob durch Halbfäulen oder vorfpringende Pfeiler 
wenigſtens der Schein eines vollftändigen Periſtyls gewahrt 
wurde oder nicht. Auch die Lage der Periſtyle war keineswegs 
immer diefelbe, da fie manchmal neben jtatt hinter das Atrium 
verlegt find. In mehrfacher Hinſicht auffällig erſcheint die 
Richtung der vom Periftyl augmündenden Hinterpförtchen. Cie 
führen nämlich öfter entweder direct oder mittelft eines Ganges 
in die Nachbarhäufer und erft durch diefe auf die Hintergaffe, 
eine Intimität der Beziehungen, welche große Freundfchaft unter 
| den Nachbarn vorausſetzt oder die Quelle vielen Streited fein 


| 


mochte. Nicht felten dagegen führt das Pofticum auf eine 
Hauptftraße, mährend der Haupteingang an einer engen 








| 
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Seitengaſſe liegt. Dieſe Verſchiedenheiten mögen genügen, 
um die Wahrheit zu illuſtriren, daß ſich der römiſche Bürger, 


was ſeine Hauseinrichtung betraf, nicht weniger in reicher 


Abwechslung gefiel als der moderne Hausbeſitzer, obgleich wir 
zugeben, daß von der großartigen Mannigfaltigkeit unſerer 
Häufergrundriffe und Stilarten bei den Alten nicht entfernt 
die Rede fein kann, bei denen doch fchließlih Alles auf 
eine Bereinfahung oder Erweiterung derfelben Grundform 
hinauslief. 

In höchſtem Maße überraſchend wirkt auf den Beſucher 
Pompejis die Erſcheinung, daß die artiſtiſche Bedeutung der 
Häuſer von ihrer Lage und räumlichen Ausdehnung völlig un— 
abhängig iſt. Daraus folgt, daß eine Eintheilung derſelben 
nach ihrem Kunſtwerthe nicht wohl ſtatthaft iſt, während eine 
ſolche in räumlicher Beziehung eher durchführbar erſcheint. So 
möchten wir zu den Häuſern erſten Rangs diejenigen rechnen, 
welche eine ganze Inſula einnehmen und etwa noch das Haus 
des Labyrinths, welches annähernd dieſem Ziele gleichkommt. 
Auch hier ſpiegelt die bildende Kunſt nicht den Umfang des 
Gebäudes, ſondern nur den Sinn und Geſchmack des Gebieters. 
Kaum fann ja ein größerer Gegenfaß beftehen, als derjenige 
zwifchen den beiden in dieſe Glaffe fallenden und an äußerer 
Größe mit einander rivalifirenden Häufern des Panfa und des 
Faun, wenn man die völlige artiftifhe Bedeutungslofigkeit 
des erfteren mit den Kunſtſchätzen vergleicht, welche aus der 
Caſa del Fauno hervorgingen. Sat fie und nicht mit der 
berühmten Bronceftatuette des tanzenden Faun beſchenkt, der 
als Brunnenfigur am Rande des Impluviums ftand, und mit 
dem noch berühmteren Mofaitgemälde der Aleranderfchlacht, 
welches bei feiner Entdefung am 24. October 1831 und eine 
Reihe von Jahren hindurch, ehe e8 ausgebrochen und ind Mufeum 
geſchafft wurde, den Boden einer offenen, noch an zwei rothen 
forinthifchen Säulen Fenntlichen Eredra bededte? So ſchwankend 
auch die gefehichtlihe Erklärung ift, ob e8, was dad Mahr- 
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ſcheinlichſte iſt, die Schlacht bei Iſſus oder eine andere der 
Perſerſchlachten darſtellen ſolle, fo einig iſt man über den uner- 
meplichen Kunſtwerth, der ihm an fich wie in kunftgefchichtlicher 
Beziehung zukommt, über die Meifterfchaft, die fich in der Wahl 
de8 Moments, in der Charakteriſtik der Figuren, in Colorit 
und Zeichnung verfündet und die ſogar die Sprödigfeit des 
Stoffe völlig überwunden hat. Noch gilt widerſpruchslos das 
Urtheil Goethes: „Mit: und Nachwelt werden nicht hinreichen, 
folhes Wunder der Kunft richtig zu commentiren, und wir 
genöthigt fein, nach aufklärender Betrachtung und Unterfuchung, 
immer wieder zur einfachen reinen Bewunderung zurückzukehren“. 
Iſt es doch ſchon äußerlich ein Wunderwerk der Compofition, 
indem es auf einem Raume von fünf Meter Breite und der 
Hälfte Höhe 26 Krieger und 15 Pferde vereinigt, die in allen 
möglichen Trachten, Stellungen und Aeußerungen dargeftellt find 
und zwar durch Marmorſtückchen von natürlicher Yarbenab- 
ftufung, von denen nah Zahn 150 auf den Raum eines 
uadratzolld gehen. Daß der Befiger diefed Haufes durchweg 
auf eine unvergänglichere und Eoftbarere Decoration bedacht 
war, bezeugt einestheild der Mangel an Fredfen, andererfeit® die 
Berorzugung der Mofaifen, wie foldhe z. B. auch die beiden 
Alä ſchmückten. Noch fieht man das Bodenmofaif der linken 
Ala, drei weiße Tauben auf ſchwarzem Grunde, welche eine 
Perlenfchnur aus einem halb geöffneten Käftchen ziehen, während 
dad gegenüber gelegene Moſaik, eine Katze, die einen Vogel 
frißt, im Mufeum zu fuchen ift und durch den gierigen Aus- 
drud der Katze wahrhaft überrafcht. Ein Borwiegen der Mofaifen 
vor den numerifch und artiftifh geringen Freskobildern zeigt 
auch das vornehme obgleih nad feiner Lage befcheiden 
in den Hintergrund tretende Haus des Labyrinths, doch ift 
dad Mofait in feinem Zrielinium, welches ihm den Namen 
lieh und den fiegreichen Kampf des Thefeus mit dem Minotaur 
zum Gegenftande hat, jo wie ein andered, dad einen Hahnen- 
fampf darjtellt, gleichfall® ind Mufeum gewandert. Dafür zeich- 
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| net es fih, von feiner ausgedehnten Bäckerei abgefehen, 
durch ein eben fo zierliche® als vollftändiges Bad aus, fofern 
e8 im Miniaturbilde alle Räume der öffentlihen Bäder 
wiedergiebt. 

Wie man ſieht muß man ſchon zu den minder großen 
Häuſern herabſteigen, um die Malerkunſt würdig vertreten zu 
finden. Als ſolche zweiten Rangs dürfen wir vor Allem die 
drei nebeneinander liegenden Häuſer des Meleager, des Cen— 
tauren und der Dioskuren anführen, gleich ausgezeichnet durch 
die Gemäldefchäge, die fie dem Mufeum lieferten, wie durch 
den Reichtum an Gemächern und die Breite ihrer einft bunt 
bemalten Fagaden, welche eine Seitwärtslegung ihrer Periftyle 
ermöglichte. Schon ihre Lage in der ariftofratifchen, vom 
großen Verkehr gefchiedenen und doch dem Forum fo benach— 
barten Merkurftraße, welche, wie die durchgängige Abwefenheit 
der Außenbuden bemeift, von reichen, ruheliebenden Particufiers 
bewohnt war, läßt auf ihre Bedeutung fihlieen, noch mehr aber 
(ehrt der Augenfchein, wie in diefen weiten, lichten Räumen 
alle Vorbedingungen zu einer gejelfig heiteren Lebenseriftenz 
| gegeben waren. So gehört das Periftyl im Haufe des Meleager 
mit feiner tiefen polygonen Piscina, die zur Erhöhung des 
Effect? mit blauer Farbe audgeftrihen war und in der ein 
hoher Springbrunnen über einen runden Marmortifch herab- 
plätfcherte, während im Hintergrunde ein gelb grundirter forin- 
thifcher Decus feine weiten Cäulenpforten öffnete, zu den 
wirfungsvollften Partien im Innern der pompejanifchen Häufer. 
Und wie föftlih muß im Haufe der Diodfuren jenes fühle, 
mit buntem Marmor audgelegte Sommertriclinium geweſen 
fein, von wo der Vli der fehmaufenden Gäfte zwei Periftyle 
zugleich beherrfchte, die mit ihren colorirten Cäulen, ihren 
Piscinen, Fontänen und der Farbenwelt ihrer Fresken fich 
draußen im verflärenden Lichte der Sonne audbreiteten. ‚Die 
bedeutenden Fresken, welche die Pfeiler des vorderen Periftyls 
bededten, find nicht mehr an Ort und Stelle, dagegen einige 
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Götterfiguren und wie zum Hohn für die Befucher ein Zwerg, 
der mit einem Affen fpielt. Architektoniſch ftellen fich die 
genannten Häufer in einer Art Climar dar. ft das Haus 
des Meleager bei jeiner vielverzweigten Anlage doch nur ein 
einfaches, completed Haus, fo erweitert es fich in der Gafa def 
Gentauro zu einem Doppelhaus, von welchem da8 eine, ficht- 
ih vernadhläffigte ſich als Nebenhaus charakterifirt, und der 
Grundriß der Cafa dei Dioscuri ift noch complicirter, denn fie 
zerfällt dadurdh, daß die beiden Käufer, aus denen auch fie 
bejteht, durch ein freiftehendes, ganz ifolirte® Periftyl getrennt 
find, gewiſſermaßen in drei Abtheilungen. Hinſichtlich der Ent- 
ftehung folcher, wohl von der Dienerfchaft bewohnter Neben- 
bäufer wird man annehmen dürfen, daß fie, fobald ſich das 
Bedürfnig einer Hauserweiterung geltend machte, gelegentlich 
hinzugefauft wurden, da die moderne Aushülfe neuer Stod- 
werke den Rompejanern bei ihrer Bauanlage und ihren ſchwachen 
Haudmauern abgefchnitten war. Noch im vollen Glanz ihrer 
Gemälde erfcheinen die Häufer der Ariadne und ded Hol: 
coniuß, die wir den vorgenannten beigefellen möchten. Auch) 
fie erneuern bei größerer Regelmäßigfeit die volle Anmuth 
'  pompejanifcher Wohnräume. Man betritt von der Fortuna— 
ftraße aus zuerft das zweite Periſtyl der Caſa di Arianna, die 
mit ihrem Haupteingang bis zu einer ziemlich entfernten Hintere 
gaſſe reicht. Bon ihren Gemälden feien nur die erwähnt, welche 
ſich in den beiden Triclinien des erften Periftyl3 befinden. In 
Bogenform fchließend und mit einer Nifche für eine Statue 
verfehen zeigt das dortige Triclinium eine ſtark naturaliftifche 
Leda mit Echwan, ferner Patroklus und Achilles, welcher in 
feinem Zelte auf einer Schildfrötenlyra fpielt, während vor 
ihm ein fitendes Mädchen in.eine Rolle blidt. Es foll offen- 
bar der Moment dargeftellt fein, ehe die Friedensgefandten im 
Zelte des Achill erfcheinen, um ihn zu verföhnen, denn: 

ALS fie die Zelt! und Schiffe der Myrmidonen erreichten, 

Banden fie ihn, wie er labte jein Hetz mit der Flingenden Leyer. 
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Endlich erfhauen wir hier eine cultifhe Scene in Geftalt einer 
Priefterin und eine® opferbringenden Mädchens. Auf der ent- 
gegengefegten Periftyljeite öffnet fih und von zwei Eredren 
umgeben das andere Triclinium mit blauer Parete, in dejjen 
Paviment zwei Fifche eingelegt find. Dort erjcheint das Bild 
eined Berfäuferd, der einen Amoretten feilbietet, während er 
einen andern in den gefüllten Käfig fehiebt, ein häufig wieder- 
fehrendes, ſchalkhaft allegorifches Motiv, das unter dem Namen 
Amorettenverfauf befannt und von Goethe auch) in einem Gedichte 
poetifch vermwerthet wurde. Beide Bilder find von Landſchaften 
und Trophäen eingefaßt. Auch von der nach einem zufällig 
in der Nähe gefundenen Sodel benannten Caſa di Dlconio 
fei nur Weniges heraudgegriffen. Dort liegen im Hintergrunde 
feines ftattlihen Periftyld drei Gemächer. Das mittlere, eine 
Exedra, befißt noch einen fragmentarifchen Nareiß, der fich im 
Waſſer befpiegelt, ferner einen fadeltragenden Sermaphroditen, 
der fih auf den Naden Silens ftügt und von diefem, wie das 
Plektrum und die Schildfrötenlyra zeigt, durch Muſik zerftreuen 
läßt. Dabei fteht ein verwundert zu dem Hermaphroditen auf- 
blidender Panisk, während ein die Doppelflöte blafender Amor 
und eine Bacchantin mit dem Tympanon die mufifalifche Be— 
gleitung leihen. Als Gegenftüd zu diefem Bilde dient das 
befannte Motiv der von Dionyfos und feinem Gefolge fchlafend 
gefundenen Ariadne. Trefflih find die beiden Fresken im 
anftoßenden Triclinium, nämlich Achyll auf Skyros d. h. feine 
MWiederentdefung unter den Töchtern des Lykomedes durch 
Odyſſeus und fodann die ausdrudsvolle Darftellung des in 
Pompeji fo häufig wiederkehrenden Parigurtheild. Die drei 
Göttinnen präfentiren fih unter Begleitung Merkurs, der al? 
Sprecher die nöthigen Grläuterungen giebt, vor dem jugend» 
lichen, fchöngebildeten Paris, welcher figend und aufmerkſam 
prüfend die Göttinnen fih anſieht. Pallas Athene völlig 
gewaffnet und durch Statur und Stellung am meiften hervor: 
tretend wirft einen verächtlichen Seitenblick auf den Preißrichter. 
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Here nimmt ruhig und ftol; nach der Etikette die Mitte ein, 

während Aphrodite ihre Reize fiegesgewiß zur Schau ftellt und 
mit der Rechten kokett das wie zufällig entgleitete Gewand 
hält. Das Bild ift namentlih im pfychologifhen Ausdrud 
wohl ‚gerathen, beweift aber auf Neue, was wir in Pompeji 
oft wahrzunehmen Gelegenheit haben, daß damals die Götter- 
mythen nur als reizende Einfleidung der trivialen Wirklichkeit 
benugt wurden. Selten weht und der Hauch eine reinen 
Idealismus aus diefen mythifchen Bildern entgegen, meift aber 
eine realiftifche Sinnlichkeit, die von der blos Fünftlerifchen 
erheblich verfehieden if. Dicht in der Nähe der Cafa di Olconio 
öffnet fih und mit liebenswürdiger Gaftlichfeit das ſchöne 
Haus des Cornelius Rufus, eined Mannes, der- bei Lebzeiten 
wohl fein Haus etwas ariftofratifcher abzufchließen pflegte. 
Trägt doch eine Hermenfäule am Eingange zum Tablinum 
das feingemeifelte Bruftbild des Rufus und wenn Kopf und 
Unterfchrift auch fehwerlich den Bewohner des Haufes verfünden, 
fo doch defto ficherer einen feiner Vorfahren aus der berühmten 
gens Cornelia. Auch das Haus felbit fpricht für vornehme 
und reiche Bewohner. So erbliden wir unter Anderem am 
NRande ded von einem zierlihen Mofaiffranze umfäumten 
| Impluviums einen jener prächtigen Marmortifche, die zur Schau- 
ſtellung foftbarer Gefäße oder zum Abjtellen von Schöpfeimern 
dienten. Die beiden Füße find mit Löwenköpfen von feiner 
Arbeit gefhmüct, die Deckplatte ift jedoch verſchwunden. Ein 
ähnlicher Tiſch befindet fih im Haufe des Meleager und 
befchattet dafelbft eine waſſergefüllte Deffnung, die ſchwerlich, 
wie Beder meint, zur Aufnahme eines Fiſchkaſtens, fondern 
nah Dverbed3 befferer Vermuthung zur Frifehhaltung oder 
Abkühlung von Speifen und Getränfen in dem Boden angebracht 
wurde. Sat man doch zu gleichem Zwecke in mehreren Piscinen 
Hafen zum Ginhängen von Lebensmitteln entdedt. Die im 
Tablinum fihtbaren Darftellungen von pompejanifhen Waſſer— 
gottheiten find von fehmwieriger Deutung und Gleiches ift auch) 
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bei vielen Fresken im Haufe des Epidius Rufus und in 

demjenigen des Githaröden der Fall, welch letzteres Fiorelli 

einem gewiſſen Popidius Secundus zufchreibt. Wir übergehen | 
daher die leßtgenannten, artiftifh ohnehin nicht gerade hervor- | 
ragenden Häufer, obgleich fie ihrer Größe nach mit den vorigen | 
in die gleiche Kategorie gehören. Dagegen fann die Caſa di 

Lucrezio wegen ihres eigenthümlichen Periſtylhofes nicht wohl | 
unerwähnt bleiben. Diefer, ehedem von Pfeilern und einer 
Brüftung eingefhloffen und nur gegen das Tablinum freiliegend, 
ift nämlich etwa einen Meter über dem letzteren erhaben und 
mit Gegenftänden und Figuren aller Art belebt, jo daß es fich 
dem Auge wie eine mit Gnomen befeste Bühne präfentirt, 
zu der dad Tablinum das Profeenium zu bilden feheint. Die 
Figuren find theil® der Thierwelt, theild dem Bacchuskreis 
entnommen und ftellen zum Theil höchft fonderbare Dinge dar 
z. B. von Polypen umftridte und auf Delphinen reitende 
Amoretten oder die Gruppe eined Fauns, aus deifen Bocksfuß 
ein Genoſſe einen Dorn auszieht. Alle gruppiren fie ſich ohne 
eine Spur von innerer Einheit um eine fontänengegierte, runde 
Piscina, welcher aus dem Schlauche eined in einem Tempelchen 
aufgeftellten Silens dad Waſſer in kleinen Cascaden zuftrömte. 
Die ganze bizarre Ausftellung, die nicht nur durch unharmo- 
nifche Gruppirung, fondern auch durch die differirende Größe 
ihrer Figuren geradezu beleidigend wirkt, gleicht etwa einem 
mit den mannigfaltigften Rippfiguren befegten Putztiſch Immer: 
hin dürfen wir für diefes wohlerhaltene Beifpiel antifen Rococo- 
geſchmacks dankbar fein und e8 loben, daß man die Figuren | 
an dem Plate ließ, den ihnen der biedere Decurio Lucrezius 
angewieſen hatte. Cine gewiſſe Neigung zu fteifer Anordnung 
verrathen übrigend manche pompejanifche Gärten durch ihre 
in geometrifchen Figuren angelegten Rabatten. So erbliden 
wir namentlich in der Caſa di Arianna mehrere einander um- 
fchlingende, theils quadratifche, theil® runde Verzierungen, welche 
offenbar zur Abfonderung der duftenden Blumenbeete beftimmt 
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waren und auf eine Art Teppichgärtnerei hindeuten. In der 
Audnugung ded Raumd war man oft fehr erfinderifh. Das 
tritt namentlih in der Caſa di Salluftio hervor, welche 
von Fiorelli als das Haus des Coſſius Libanus, fonft aber 
auch nah einem mehr wohlerhaltenen ald wohlgelungenen 
' Bilde ald das des Aktäon bezeichnet wird. Es beſaß ein ge 
'  räumige® und, wie die bunten quaderfürmigen Wandfelder 
und die fie umrahmenden Stüdpilafter bezeugen, zugleich fehr 
geſchmackvolles Atrium, fonnte aber bei dem fchmalen Raum, 
der hinten zur Verfügung ftand, fein eigentliches Periſtyl ſich 
geftatten. So wurde denn die Säulenaufftellung auf die vor- 
dere, an den Gemächern fich binziehende Langſeite befchränft 
und der zwifchen ihr und der äußeren Begrenzungsmauer ge: 
legene Bodenftreifen fehr gefchielt in ein Gärtchen umgewandelt. 
Man fahte den dazu auderfehenen Plat durch eine von Säule 
zu Säule laufende Brüftung ein, erhöhte ihn durch Sandauf- 
füllung über das Niveau der Säulenhalle, legte zwei kleine 
Treppen an, ließ in Behältern zu beiden Seiten des oberen 
Gartenwegd Blumen und Zierpflanzen aller Art emporfprießen, 
fhmüdte die Hintermauer in Gorrefpondenz mit den Säulen 
| durch flache Pilafter, füllte die übrige Wandung mit gemalten 
Guirlanden und Bäumen aus, die fih auf himmelblauem 
Grunde abhoben und von gemalten Vögeln belebt die Natur 
nachbilden follten, verſah endlih die Maueredfe mit einer 
Pergola, aus welcher ald redender Zeuge der entjchwuns 
denen heiteren Gefelligfeit noch der Sodel eined Monopo- 
diums vorhanden if, und das Mögliche war geleiftet, um 
einen Garten nicht nur thatfächlich zu erfegen, fondern auch, 
vom Tablinum aus gefehen, den Eindrud eines folchen hervor- 
zubringen. 
Den feither befprochenen reihen wir die Käufer dritten 
Rangs an, womit jedoch keineswegs die kleinſten gemeint find. | 
Site führen und in die Kreife des eigentlich bürgerlichen, darum 
| aber nicht weniger funftfreundlichen Daſeins, wie es durch— 
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fhnittlih in Pompeji herrſchte. Faſſen wir und kurz, nicht 
weil fie geringered Intereſſe verdienen, fondern weil die Fülle 
des Stoffs und eine natürliche Beſchränkung auferlegt. Die 
Vorzüge, durch die ihrer viele uns fejleln, find der mannig- 
faltigften Art. Bald empfehlen fie fih durch hübſche Cas— 
catellen und Wafjerwerfe, bald durch zierlihe wenn auch nur 
allzu fehr verkünftelte, mit Mofaiken und Mufcheln ausgelegte 
Brunnennifchen; die einen glänzen durch Fresken oder Brunnen- 
figuren, andere loden und durch Vereinigung mehrfacher an- 
ziehender Eigenschaften, wie z. B. dad unregelmäßige Haus des 
Apollo, das fih durh gute Freöfen und Mofaifen fammt 
einer pyramidalifchen Marmorfontäne auszeichnet. Wie oft 
gerade die unſcheinbarſten Gebäude in abgelegenen Nebengafjen 
die beiten Gemälde beherbergen, daran möge und nur die 
kleine Caſa del Camillo und ihre ebenfo bejcheidene Nach— 
barin die Gafa di Elena e Paride im Balkonsgäßchen 
erinnern, wo fie unter Nummer vier bis fünf und ſechs bis 
acht zu finden find. Eine Eredra des erfteren Haufes, welches 
nah der Büfte eines Camillus (Opferfnaben) an der Spiße 
einer als Tijchträger bemügten Sermenfäule benannt wurde, 
befigt nämlich ein ſehr ausdrudsvolled und formenſchönes 
Bild von WUpollo und Daphne und ald Pendant ein nicht 
minder gelungene® von Paris und Merkur, welcher vor der 
Ankunft der drei eiferfüchtigen Göttinnen jenen mit feiner 
Schiederichterrolle befannt macht. Das zweite der genannten 
Häufer, nach Fiorelli einem gewiſſen Cornelius Diadumenus 
angehörig, enthält in feinem Triclinium drei in Compofition 
und Ausführung gleichtrefflihe Fresken, Leda, welche ihrem 
Gemahle Tyndareus die aus dem Ei gefrochenen Zwillinge 
Gajtor und Pollur zeigt, wofern das Bild nicht genrehaft als 
Grotenneft zu deuten ift, ferner die erwachende von Theſeus 
verlajjene Ariadne, wohl die jehönfte der vielen ähnlichen Dar- 
ftellungen, welche auffälliger Weife nicht felten mit der Geburt 
der Dioskuren ſich zufammengeftellt finden, und endlich ein 
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Bild, welches Diana und einen Amorjüngling darſtellt, der 
mit ſchelmiſchem Blick die Spitze ſeines Pfeils auf der Göttin 

Bruſt richtet. Man vermuthet, daß es einer verlorenen Ver— 

ſion des Aktäonmythus angehört. Manche dieſer Häuſer be— 
zeugen in ihrem Bilderſchmuck die unverkennbare Vorliebe ihrer 
Bewohner zu den Thierkämpfen der Arena. Haben ſie und 
andere ſich durch werthvolle Fresken einen Namen gemacht, ſo 

leben um dieſes Umſtandes willen die Häuſer des tragiſchen 
Dichters und des verwundeten Adonis faſt in Jedermanns 
Munde. Wer kennt nicht die Caſa del poeta tragico, in 
welche Bulwer mit dem Rechte des Dichters die Wohnung 

des feingebildeten Atheners Glaukos verlegt? Verräth es doch 

die Spuren echt griechiſchen Geiſtes, indem es unter Anderem 

einen kuünſtleriſch vortrefflich erdachten und ausgeführten Cyklus 

von Bildern aus dem homeriſchen Sagenkreiſe aufzuweiſen 
hatte, der faſt die Vermuthung nahe legt, daß es ſich hier um 
Copien griechiſcher Meiſterwerke handelt. So mag uns dieſes 
Haus auch die wohl ſchon manchmal aufgetauchte Frage beant- 
worten, inwiefern die äußere Austattung eined Privathaufes 

zu einem Rückſchluß auf den Bewohner berechtigt. Mehr ala 
gewagt ift e8 in den meiften Fällen aus den Bildern auf den 
Stand ihrer Befiger zu fchließen, denn die Bermuthung, daf 

dieſes Haus von einem tragifchen Dichter bewohnt geweſen 

fei, weil fih in ihm das Gemälde einer dramatifchen Scene 
und-im Moſaikbild die Probevorlefung eines Dichters befand, 

fteht erfichtlich auf ſchwachen Füßen und eben fo verhält es fih | 
mit den Häufern des Chorführers, der Veftalin u. f. w. Doh 
felbjt bei einem Rückſchluß auf Geſchmack und Neigung des 
betreffenden Hausbeſitzers ift die größte Vorficht geboten, denn 
fiher wäre es ein Mißgriff, aus der fo häufigen finnlichen 
Behandlung des Mythologifchen jedesmal fchliegen zu wollen, 
daß dad Weib ded Bewohner ſchwache Eeite war. Daß 
jedoch eine gewiſſe Relation zwifchen Perfon und Sache befteht, 
ift unbeftreitbar und erhellt aus dem Gegenfage, der z. B. 
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zwiſchen der Caſa del poeta und der eben ſo kleinen Caſa della 
caccia beſteht, wenn letztere in der Hauptſache nur ein koloſ— 
ſales aber ſehr mittelmäßiges Jagdbild nebſt etlichen obſcönen, 
zum Theil entfernten Bildern beherbergt. Oder ſpringt hier 
nicht ſogleich der Gegenſatz zwiſchen einem geſchmackloſen 
Philiſter und einem feinfühligen Kunſtliebhaber in die Augen? 
Sind alle Fresken der Caſa del poeta bi® auf wenige ver- 
bältnigmäßig unbedeutende in das allverfchlingende Mufeum 
gemwandert, jo fühlt man fich dagegen noch freudig überrafcht 
durch die Farbenfrifche der Fredfen in den Häufern des Siricuß, 
der [hwarzen Wand und zum Theil auh des verwun— 
deten Adonis. Co ift dad Bild der Hermaphroditentoilette 
im Adonishauſe von einer Leuchtkraft, welche und unmillfürlich 
an Schillerd Wort erinnert: 
Friſch noch erglänzt die Wand von heiter brennenden Farben. 

Wo ift der Künſtler? Er warf eben den Binfel hinweg. 
Berühmter ift jedoch der fterbende Adonis, ein großes Bild auf der 
Iinfen Periſtylwand. Er fist zum Tode ermattet.neben Aphrodite 
und lehnt ſich auf die geliebte Göttin, welche den Sterbenden hülf- 
veih unter dem Arme gefaßt hat. Ein Amorfnabe jtügt ihn, 
während ein zweiter, die Fackel ſenkend, daneben fteht und ein 
dritter im Begriffe ift, feinem Beine einen Verband anzulegen. 
Was dem Bilde feinen hohen Werth giebt, ift weniger die Com— 


‚pofition und Formgebung als der ergreifende feelifche Ausdruck. 


Mit einem innigen Blid voll Wehmuth über das fcheidende Glüd 
ſucht der Sterbende das Auge der Göttin und nimmt von ihr 
und der Welt Abfchied. Der fprechende Ausdrud diefes Adonis 
hat den König Ludwig von Bayern zu einem Gedichte be- 
geiftert, wie e8 denn in der That ein Gedicht ift, dad jeden 
Beichauer mit Bewunderung für ſolche Seelenmalerei erfüllen 
muß. Daß leßtere übrigen® feine vereinzelte Erſcheinung ift, 
beweist da® im Herbſte 1874 entdeckte große Orpheusgemälde 
in dem nach ihm benannten Haufe, denn das Geficht des 
thrafifchen Sängers ift von einer Holdfeligkeit, die mit der 
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naturbezwingenden Macht ſeiner Töne in vollem Einklang ſteht. 
Leider haben ſich, namentlich auch bei dem ſehr der Sonne 
ausgeſetzten Adonis, die ſchmalen Schutzdächer als ungenügend 
erwieſen, um das Verbleichen der Farben zu verhüten und 
wäre daher ſehr zu wünſchen, daß etwa durch Firniß und 
namentlich durch breitere Bedachung die Conſervirung beſſer 
gelingen möge. 
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Die Gewerbe in Pompeji. 
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Die einſt ob ihrer Haͤnde Fleiß 
Als Plebe verachtet und beſchwert, 
a In Mebr ald Pompejis Auferftehn 
167 5 u Hat fie der Zeiten Geift geehrt. 





en jemal® der Zufall in das innerfte Gajjenlabyrinth 
7% Atneapel® geführt hat, wo «8 in der That eines 

Ariadnefadens bedürfte, um raſch und ficher wieder 
in die gewohnten Quartiere zu entrinnen, wird mit Ber- 
wunderung bemerkt haben, wie weithin ganze Straßen, wie 
durch Uebereinfunft, von einem einzigen Gewerbe beberrfcht, 
ja oft fogar von einem beftimmten Artikel der Induftrie in 
Befiß genommen find, während andere Artikel deſſelben Ge- 
werbes anderweit ihren Sit aufgefchlagen haben. So wandert 
man viele Straßen weit, ohne feine Aufmerkſamkeit durch die 
Verfchiedenartigfeit der Eindrücke in nuglofer Weife theilen zu 
müffen, bald in die rußgefchwärzten Quartiere der Schmiede 
und Schloffer, bald in die der Sefjelmacher, der Tifchfabrifanten, 
der Schufter oder der Goldjchmiede, und wollte hier Jemand, 
da befanntlich alle Gefchäfte im Freien betrieben werden, durch 
tägliche Befuche in die Lehre treten, fo würde er ficher nicht 
ohne umfaſſende Kenntniffe diefe Hochſchule der Induſtrie 


TE 
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verlaſſen. 


Dieſe Theilung der Quartiere durch die verſchiedenartigen 
Gewerbe ſcheint, wenn man die betreffenden Fundgegenſtände, 
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die Ladenzeihen und namentlich die Inſchriften berüdfichtigt, 
auch einigermaßen Pompeji eigen geweſen zu fein. So wohnten 
die Aderleute am nolaner Thor, die Goldarbeiter in der 
Abundanza-, die Obithändler am Ende der ariftofratifchen 
Merkurſtraße, die Romhändler am Triumphbogen bei der Forum- 
ftraße, die Holzhändler in der ftabianer Straße, die Marftleute 
und die allen Italienfahren fo mohlbefannte, edle Gattung 
der Maulthiertreiber in der an die Gräberftraße ſich anfchliegenden 
Gonfularftraße, wo fie in den dortigen Wirthahäufern ihr natür- 
liches Hauptquartier beſaßen. Hier haben fie und nicht nur 
ihr Dafein Fundgethan, jondern fih auch als Männer von 
politifcher Ueberzeugung erwiefen, wenn „ſämmtliche Maulthier- 
treiber“ in mehreren auf und gekommenen Änfchriften den 
Cuspius Panfa als Gandidaten für die Nedilenwürde auf 
ftellen und den Julius Polybius als Duumvim verlangen. 
Man blide aber auch nicht allzu ſtolz auf unfere Gemeinde- 
freiheit, wenn ſelbſt phlegmatifche Efeltreiber fih fo lebhaft an 
den Wahlihlachten betheiligten, von denen Pompeji wohl kurz 
vor feinem Untergange durchzudt war. Daß es nicht ohne 
beige Kämpfe abging, mag von anderen Wahlvorfchlägen ab- 
gefehen das Votum der salinienses oder Galinenarbeiter 
beweifen, welche im Gegenfaß zu den Maulthiertreibern den 
Marcus Cerrinius als Aedil in Vorſchlag bringen. Bon 
ſonſtigen Gewerbtreibenden nennt uns das wiederentdeckte 
Pompeji die Bäcker, Wirthe, Köche, Fiſcher, Gemüſehändler, 
Färber, Weber, Zeugwalker, Schuſter, Wagner, Töpfer, Stein- 
bauer und Andere. Sie alle waren nad römifcher Sitte in 
befondere Innungen oder Zunftgenoffenfchaften vereinigt, von 
denen jede ſich einen einflußreichen Patricier ald Patron zu 
erwählen pflegte, aber auch eine befondere Schußgottheit beſaß, 
der zu Ehren bei beftimmten Gelegenheiten Opfer und Feſt— 
ſchmäuſe veranftaltet wurden. Auch hatten fie wenigſtens in 
Rom befondere Begräbnißpläge. Wer jedoch aus diefem Zunft- 
wejen und der Betheiligung der Zünfte an dem Gemeinde- — 
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politiſchen Leben auf eine angeſehene Stellung der Gewerbe— 
treibenden ſchließen wollte, befände ſich in großem Irrthum. 
Sie recrutirten ſich großentheils aus Freigelaſſenen, die von 
ihren Herren bei der Freilaſſung ein kleines Capital mitbekommen 
hatten oder ſonſt begünſtigt wurden, und zählten jedenfalls zu 
den Bürgern geringſten Standes, denn jede Handarbeit, ja 
jeder eigene auf Gelderwerb angelegte Geſchäftsbetrieb galt 
den Römern als des freien Mannes unwürdig. So äußert 
Cicero in feiner Pflichtenlehre!): „Eine ganz niedrige Art 
fih zu nähren, welche nur dem unterften Pöbel zukommt, ift 
die der Tagelöhner; der Lohn, den fie befommen, ift nichts 
Anderes ald ein Prei®, um den fie fich Anderen auf eine Zeit 
lang zu Eclaven verkauften. Die Krämerei, die von Anderen 
im Ganzen kauft, ift ein nicht weniger ſchmutziges Gewerbe. 
Denn e8 fann unmöglich viel Gewinn bringen, wenn man 
feine Käufer nicht fehr überfordert d. h. fie betrügt. Allen 
Handwerkern lebt Schmutz und Niedrigkeit an. Es ift fat 
unmöglich, daß etwas Große? und Edled aus einer Werkſtätte 
hervorgehen fünne*. Selbſt Aerzte und die Großhändler unter 
den Kaufleuten nahmen bei weitem nicht die Stellung ein, die 
fie naturgemäß in der modernen Gefellfchaft befigen, denn bei 
den römifchen Patriciern wurde im Grunde nur die Land— 
wirthichaft und zwar im höheren Sinne ded Wortes als ftandes- 
gemäßer Erwerbszweig angefehen. Dazu fam, daß auch der 
Verdienſt der Handwerker ein ziemlich befchränfter war, da die 
vornehmeren Römer ihren Bedarf an Gegenftänden des Ge- 
werbes fo viel ald möglich durch ihre eigenen, handwerksver— 
ftändiger Eclaven beforgen liegen und der Import aus anderen 
Ländern in manchen Artikeln eine nicht geringe Goncurrenz 
machte. Als Römer dürften wir alfo die verfchiedenen Läden 
und Werfftätten, denen wir durch die Strafen fchlendernd 
begegnen, nicht gerade mit Gefühlen befonderen Reſpects be— 


1) Vergl. Göll, „Culturbilder aus Hellas und Rom“. 
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trachten, ald moderne Gulturmenfchen können wir ihnen aber 
unfere Achtung, die wir der menfchlichen Arbeit und ihren | 
Repräfentanten fehulden, noch weniger aber unfer gefchichtlihe® 
Intereffe verfagen. So laden wir denn den Leſer ein, und ı 
auf furze Zeit in die ehedem jo lärmende und verfehräreiche 
Gonfularftraße zu folgen, durch welche vom und zum herfu- 
laner Thor Handel und Wandel in mädhtigem Strome einher- 
fluthete, jo daß es nicht wundern darf, gerade hier den Sit 
faft fämmtlicher Gewerbe zu finden. 

Wenden wir und von dem Haufe ded Panfa zu dem 
furzen Gäßchen, welches die Verbindung der Thermen- mit der 
Gonfularftraße herftellt, fo fällt unfer Auge auf ein fpik- 
winfelige® Eckhaus, im Hintergrunde eined Brunnend, der mit 
dem Relief eines von einem Adler gefangenen Hafen geziert 
ift. Es beherbergte eined der und ſchon befannten Thermo- 
polien, das einem gewiſſen Yortunata gehörte, und ift noch 
durch einen Steintrog zur Aufbewahrung der Amphoren und 
durch eine Mauerftelle fenntlih. Beim Austritt aus dem er: 
wähnten Gäßchen gabelt fih auch die Conſularſtraße in der 
Richtung auf? Forum. Die dadurch entjtandene Ede nimmt 
ein unfcheinbarer Laden ein, der fich der Nachwelt zum Staunen 
ald Apothefe (farmacia) enthüllt hat, woran nad der Auf 
findung der eingetrodneten Flüſſigkeiten und Arzneikörper nicht 
gezweifelt werden fann !). Außerdem führt dad Haus das 
Wahrzeichen einer "gemalten Schlange, welche einen Pinien- 

' apfel frift, was vermuthlich die über den Tod fiegende Kunft 
Aesculaps bedeuten foll. Ihm gegenüber befand ſich in einem 
mit Keller verfehenen Haufe die Werkftatt eines Grobſchmiedes 
oder Wagners, foweit die entdedten Werkzeuge und Wagen- 


| 1) Der griehifhe Ausdrud „Apotheke“ bezeichnete übrigens im 
Alterthum nicht einen Arzneiladen, fondern eine Vorrathskammer, 
Speicher, wohl auch Weintammer. Man zählt in Pompeji drei Apo— 
thefen. 
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achfen urtheilen laffen, und etwa® weiter aufwärt® eine der 
näheren Befichtigung werthe Bäderei, die größte und zugleich 
befterhaltene der zahlreichen „pistrinae* Pompejid. Cie wurde 
1810 in Gegenwart des durch feine pompejanifchen Forſchungen 
rühmlihft befannten Architeften Mazois and Tageslicht ge- 
fördert. An öffentlichen Bädereien hatten die Römer feinen 
Mangel, obgleich jeder größere Haushalt durch eigene, von 
Sclaven bediente Bädereien feine Bedürfnifje befriedigte. Ein 
Bäder jener Zeit war, wie ſchon fein Name pistor fagt, 
immer zugleih aud Müller, daher bedurfte es eines größeren 
Mahlraumg, zu welchem gewöhnlich das Periftyl durch Weg- 
laffung des Säulenfhmudd und breitere Defung umgewandelt 
wurde, wie dies auch bier der Fall war. Zwei Läden zu 
beiden Seiten des Eingangs haben mit mehreren dazu ge- 
hörigen Nebenräumen feine Berbindung mit dem Hausinnern, 
wären alfo anderweit vermiethet und laſſen fchliegen, daß auch 
diefed Mitglied der ehrfamen Bäderzunft der herrfchenden Sitte 
zufolge feine Waare auf dem Forum abfegte, wo zahlreiche, 
tragbare Tifhe und Buden fih mit ihrer Waare etablirt hatten. 
Da dad Haudinnere ganz auf den Gejchäftsbetrieb eingerichtet 
war, befißt e8 unter Wegfall der AUlä nur zwei Paar Schlaf- 
zimmer im Atrium, während das fonftige Tablinum eine Bor- 
halle zum Mühlenraum bildet, der an der Stelle des Periſtyls 
fiegt. Am Eingange in den Mühlenraum fteht eine Cifterne, 
von zwei bis zur Hälfte eingemauerten Amphoren eingefaßt. 
Letztere dienten, mit Waſſer gefüllt, zur Befeuchtung des ge- 
formten Broded. Alsdann wurde diefed in den großen, recht? 
befindlichen Badofen verbracht, der wie bei und hauptfächlich 
nachts in Thätigkeit wart), um frifches Frühſtücksbrod zu 
liefern. Der Ofen, folid gewölbt und zur Bannung der Hiße 
noch mit einem gemauerten Gehäufe umgeben, wurde mit 
Holzfohlen gefeuert, indem fein Kamin, fondern nur ein unter: 





1) Martial XII, 57, 5. 
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irrdiſcher Dampfabzug bemerkbar ift‘). Auf der einen Seite 
| des Dfend ift ein Zimmer mit gemauerten Tifchfüßen, in 
welhem wohl der Teig gefmetet wurde, zmifchen dem Badofen 
aber und dem angrenzenden Tablinum ein anderer, mit Mofait- 
boden belegter Raum, der ala Kühlraum betrachtet wird. Auf 
der linfen Hoffeite darf nach vorhandenen Heerdfpuren wohl 
die Küche gefucht werden und ein größerer Raum dafelbft 
| macht fih dur feine gemauerte Tränfe und feinen breiten 
Ausgang auf die Hintergaffe ald Stall fenntlih, was auch 
durch die Fragmente eines Eſelsſkelettes beftätigt wurde. Das 
Hauptintereffe beanfpruchen aber unftreitig die vier im Hof 
raum ftehenden Mühlen. Auf eine umftändliche Befchreibung , 
ihrer eben fo einfachen als finnreihen Conftruction wird man 
gerne verzichten 2). Sie beftehen im Wefentlihen aus einem 
Doppeltrichter, deſſen untere Hälfte ald Mantel über einen 
ftarfen Kegel geftülpt ift und bei feiner jtattfindenden Drehung 
die Zerreibung ded Getreide bewirkt, das in den oberen 
Trichter aufgefchüttet wurde und durch eine durchlöcherte eiferne 
Drehfcheibe in den Spalt zwiſchen dem Kegel und dem unteren 
Trichter fiel. Die Drehung erfolgte mittelft ſtarker Hebel— 
ftangen, die beiderfeit8 in die Taille des Doppeltrichters gefteckt 
und je nach der Dimenfion ded Mühlenraumd und der Zahl 
der Mühlen entweder durch Sclavenhände oder durch Efel in 
Bewegung geſetzt wurden. Daß in der befchriebenen Mühle 
das letztere jtattfand, beweist nicht nur das erwähnte Efeld- 
gerippe, fondern geht auch aus der Pflafterung des die Mühlen 
1) Bei der heute nod im Süden üblihen Holzkohlenfeuerung kamen 
die Kamine in Wegfall, dod) findet fi) ein ſolches z. B. im Haufe des 
Salluit. . 
2) Ueber die Eonftruction der Mühlen vergl. Guhl und Koner, „Leben | 
der Griechen und Römer“ 2. Aufl. ©. 612 und Overbed, „Pomp.“ II, 
©. 11. Die erjten Handmühlen wurden nad) Plinius (XXXVI 29) 
in Bolfinium, dem jegigen Boljena in Etrurien angewendet. Die erſten 
& waren Privatbefit. Bor dem Jahr 174 v. Chr. gab es feine 


einzige öffentlihe Bäderei in Rom. 
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umgebenden Raumes hervor. Webrigen® war das Drehen der 
Mühle durh Menfchenkraft in Pompeji der häufigere Fall, 
denn in der Negel ift der freie Umfrei® um die Mühlen fo 
gering, daß die auffällig kurzen Zugftangen unmöglich von 
Ihieren gezogen werden fonnten. Selbitverftändlich gehörte 
diefe Function nah römifchen Begriffen zu den Dienftleiftungen 
geringfter Sorte und doch wurde, wie man fich. hier erinnern 
mag, der größte römifche Luftfpieldichter Plautus, nachdem er 
in verfehlten Handelöfpeculationen fein ganzes Vermögen ver- 
loren hatte, in feiner Jugend durch bittere Noth zum Drehen 
der Mühle gezwungen, ohne ala folcher Pegafus im Joche 
Luft und Kraft zur Dichtung feiner Komödien einzubüßen, 
deren er fogar ald Bäcergefelle nächtliher Weile mehrere ver- 
faßte. Daß jedoch der bloße Beſitz und Betrieb einer Mühle 
im eigenen Haufe die Ehre eined Bürgerd nicht beeinträchtigte, 
beweifen nicht allein die zahlreichen Privatbädereien, fondern 
namentlih auch das Beifpiel des Paquius Proculus in der 
ftabianer Straße, der dejjenungeachtet die Würde eined Duum- 
pirn erlangte und fein Doppelhaus mit feinem und feiner 
Gemahlin Porträt gefhmüdt hatte. Freilich thut ihm die 
Nachwelt Unrecht, wenn fie ihn als Bäder anftatt als Bäckerei— 
befiger bezeichnet. Kaum minder intereffant als die in Pompeji 
allüberall zerftreuten Mühlen find die zwar verfohlten, aber in 
ihrer äußeren Form munderbar erhaltenen Brodlaibe, welche 
noch das Mufeum aufbewahrt und von denen etliche fogar 
mit dem Stempel des Bäckers Cranius verfehen find. Wenige 
Schritte "jenfeit der Ausmündung des Merkurgäßchens in die 
Gonfularftraße folgt das früher erwähnte Haus des Salluftius, 
deſſen Befiger gleichfalld Kin Bedenken trug, eine Bäckerei in 
feine Tabernen aufjunehmen und feine landwirthichaftlichen 
Producte im eigenen Haufe feil zu halten. Siehe da! in dem 
einen mit dem Atrium verbundenen Laden fteht noch ein frei- 
lich renovirter Yadentifch und aus feinen ſechs runden Ein- 
fehnitten gähnt noch der hohle Schlund bauchiger Amphoren, 
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welche einſt, wie die Unterſuchung ergab, mit Oel, Oliven, 
Caviar und wohl auch Wein gefüllt waren. So war mancher 
kleinſtädtiſche Ariſtokrat durch einen Gürtel von Vicetualien von 
der Außenwelt getrennt und hatte, was er brauchte, in nächfter 
Nähe im Ueberfluß. Ein anderes Local der Gonfularftraße, jenfeit 
einer weiteren Straßenfreuzung, die durch einen Brunnen, eine 
Gifterne, einen Larenaltar und gleichfalls durch ein in dem dahinter 
befindlichen Eckhaus etablirt gewefened Thermopolium bezeichnet 
ift, enthielt eine Fleine Seifenfiederei (fabrica di sapone), wovon 
die Auffindung einfchlägiger Artikel, indbefondere die unter dem 
Namen lutus fullonieus gebrauchte fettige Erde die Nachwelt über- 
zeugt hat. Sie befand fich in muldenförmigen, ſtucküberzogenen 
Steingefäßen, wie fie nebft einem Seerde in dem gleichen Gemache 
fehr wohl für eine Seifenfiederei gepaßt haben fünnen. Man will 
in Pompeji mehrere Seifenfiedereien entdedt haben. Ceifen gab 
es übrigend erft in der Kaiferzeit. Nach Juſtus Liebig, der 
den Seifenverbrauh zum Culturmaßſtab nimmt, fing alfo erft 
damals die Cultur an, verftieg ſich aber bald bis zu Lünftlichen, 
aus Talg und Aſche gebildeten, fogenannten fauftifchen Eeifen, 
die man zur Blondfärbung der Haare benügte und fich meift 
aus Gallien kommen ließ. Bor der Eriftenz der Eeife, deren 
Erfinder aus Unbefanntjchaft ſeines Namen? leider noch fein 
Denfmal gefeßt werden fonnte, bediente ſich das Volf ald Er- 
fat eine® aus der Qupinenfrucht gewonnenen Mehls, der Neichere 
lieg fih an feinen Delen und Parfümerien genügen !). Weiter: 
bin, von der Seifenfabrif nur dur die fogenannte Dogana 
getrennt, welche als Fundort vieler Schnellwaagen und Bleige- 
wichte ihre problematische Bezeichnung erhielt, finden wir das Haus 
des Chirurgen, in welchem ein vollftändiger chirurgifcher Apparat 
von vierzig Anftrumenten beftehend aus Sonden, Zangen, an- 
zetten, Katheter, Brenneifen, Ecalpell u. ſ. w. ausgegraben wurde. 
Solche Entdeckungen find geeignet, den modernen Fortſchritt 


1) Guhl und Koner a. a. D. ©. 592 und 620. 
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auf fein richtiges Map zurüdzuführen, denn unter diefen Inſtru— 
menten ift eine der jebt gebräuchlichen auffällig verwandte 
Geburtszange und ein dem Simdfchen fehr ähnliches Specu- 
fum zu fehen, wie Kenner dieſes Fachs verfichern. Daß zudem 
folhe hirurgifche Kliniken fogar in der Provinzialftadt Pompeji 
nicht vereinzelt daftanden, beweift die casa delle Gracie in 
der Abundanzaftrage, welche den vorgefundenen Inſtrumenten 
zufolge ebenfalld zweifeldohne von einem Chirurgen oder 
Accoucheur bewohnt wurde. Neben dem Haufe der Beftalinnen 
am Ausgange der Confularftraße winfte abermals ein Thermo— 
polium dem erfrifchungsbedürftigen Wanderer. Bon feinem 
Inventar blieben der Nachwelt Nicht? ala Marmorplatten, Gläfer, 
Flaſchengeſimſe und ein Dfen zum Kochen und Warmpalten 
der Getränke, Dinge, die meift ind Mufeum gefchafft find. 
Eine der Tifchplatten trägt noch die Spuren der Trinfgefhirre, 
welche durch häufiges Abſtellen oder durch die Hitze bei der 
Ginäfcherung Ringe auf der Platte erzeugten. Befagtes Thermo- 
polium und mehrere Tabernen bildeten einen Bejtandtheil des 
Wirthshauſes des Polybius (albergo di Polybio), das fich 
dahinter ausbreitet, jedoch nur noch durch den offenen Hof und 
zwei Tröge zur Tränfung des Viehs ſich als ſolches charafteri- 
firt, und vielleicht ift died auch der Fall mit dem fogenannten 
Haufe des Tricliniums, obwohl es mit dem Hospitium des 
Polybius feine unmittelbare Verbindung hat, denn mitten in 
feinem Hofe ſteht, einft von einem Zeltdach oder einer Reblaube 
traulich befchattet, ein gemauerted Trielinium mit einer Nifche 
in der Wand dahinter für die Gottheit, welcher die Libationen 
dargebracht wurden. Jedenfalls möchten auch wir dieſes 
äußerſt unfcheinbare und etwas zurüdtretende Häuschen am Thore 
viel lieber mit Fiorelli ald ein diversorium, denn als Wohnung 
des Thorwächters oder mit Overbeck ald Aufenthalt eines zu 
gefelliger Zebendfreude geneigten Privatmannes betrachten. Auf 
der anderen Thorfeite fteht das befannte Wirthöhaus des Albinus 
(albergo di Albino) mit weiter Einfahrt und geräumigem Hof, 
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welchen Gaftzimmer, Küche und Keller ringd umgeben. Zwei 
Außenbuden waren als Thermopolien eingerichtet und im Hofe 
jelbft zwei gemauerte Heerde zum Bereithalten warmer Getränfe 
für die Fuhrleute beftimmt. Ausgegrabene Pferdefnochen und 
Wagenfragmente lafjen über die Beitimmung des Haufes feinen 
Zweifel. Ein großer Phallus, der oben an einem Pfeiler aus— 
gemeifelt ift und in Reliefform mit der Inſchrift „hie habitat 
felieitas“ auch in der Bäderei des Haufes des Panfa zu fehen 
ift, follte dem MReifenden nach dem damaligen Aberglauben als 
Talisman Schuß gewähren, vor Allem auch gegen den Ein- 
fluß des böfen Auges (faseinum). Alfo auch im Punkte des 
Aberglaubens find die Neapolitaner mit ihrer Furcht vor dem 
Malochio würdige Nachfolger der alten Campaner. eden- 
fall® bedeutet diefed oft wiederkehrende obfeöne Zeichen feinen 
Drt der Projtitution, wie denn eine derartige Anftalt nur ein 
einzige Mal in Pompeji, nämlih in der darnach benannten 
Lupanargaſſe durch Bilder, Anfchriften und Einrichtung aus— 
reichend bezeugt ift, jedoch begreiflicher Weife ſich der Be— 
fhreibung entzieht. Das Gafthaus war wie die meiften des 
Alterthums augenfcheinlih nur für Reiſende der niederen Volks— 
claffen beſtimmt. Es erklärt fih dies nicht nur aus der ge- 
ringeren Reifeluft des Alterthums, fondern auch daher, daß bei 
der ausgedehnten Gaftfreundfchaft der Alten und den weit 
reichenden perfönlichen Verbindungen der Bornehmen diefe nur 
felten oder gar nicht in den Tall famen von folchen Her— 
bergen Gebrauch zu machen. Bei der Nähe des Thores treten 
wir einen Augenblid vor daffelbe hinaus, um das dortige albergo 
di campagna eines Blickes zu würdigen. Es war trefflich ge— 
eignet für Land» und Fuhrleute, die frühe aufbrechen wollten, 
jo wie für fremde, welche nicht in der Stadt felbit die Nacht 
verbringen durften. Nicht weniger als ein Dutzend Buden, 
Schenk- und Gaftzimmer breiten fih in der front hinter 
Ihügenden Arcaden aus, die einft gededt waren, jet freilich 
größtentheil® zerftört find. Darüber her lief eine breite Terrafje 
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mit ungehemmter Ausfiht auf die nahe Meeresfluth. In den 
verschiedenen Räumlichkeiten fanden ſich eine Menge Geräth- 
haften, ald da find Thongefäße, Bronceeimer, Glasflafchen, 
Pfannen, Defen, worunter ein Reverberirofen zum Brennen von 
Thonmwaaren, ein Marmormörfer, ein Gandelaber und andere 
Utenfilien, im Stalle ein Pferdefkelett nebſt Pferde- und Wagen- 
gefhirr. Wer Neftaurationdverfuche im Geifte jener Zeit machen 
will, darf fih zu dem Stalle füglich die zanfende und fchreiende 
Geſellſchaft von Pferdefnechten und Maulthiertreibern hinzudenfen, 
in welchem Punkte das alte und neue Italien wohl eine wunder: 
bare Aehnlichkeit befiten. Auch bezüglich des Ungezieferd be 
fteht eine ſolche Aehnlichkeit, was Nicolai veranlaßt haben follte, 
mit größerem Refpecte von dem althiftorifchen Gefchlechte der 
italienifchen Flöhe und Wangen zu reden, denn in den mit 
den Büfcheln der Rohrblüthe ftatt mit Federn audgeftopften 
PBolftern der römifchen Betten foll e8 von diefen ungebetenen 
Gäſten gewimmelt haben. Natürlich paßt diefer Vergleich nicht 
auf die großen Alberghi der Jeptzeit und auch die Locanden 
und Dfterieen niederen Range mögen immerhin vor den antifen 
Hospitien Vieles voraus haben, welche, wie fehon der Augen- 
fchein der zahlreihen pompejanifchen Herbergen ‘zeigen kann, 
nicht? weniger als einladend waren. Man befichtige außer den 
vorbefchriebenen nur das im Innern Pompejid gelegene, ärm- 
liche Wirthehaus zum lephanten, das einem Freigelaſſenen 
Namens Sittius gehörte und einen von einer Schlange um— 
ringelten und von einem Zwerge behüteten Elephanten im Schilde 
‚führt, und man wird feine Luft empfinden, von der dortigen 
lockenden Anzeige: „Hier vermiethet man ein Speifezimmer 
mit drei Lagen und — allen Bequemlichfeiten” irgend 
welchen Gebrauch zu machen. So entwirft auch Horaz ein 
keineswegs fchmeichelhaftes Bild von einer Herberge, in die ihn 
der Zufall führte), und Sidonius Apollinaris erklärt fehr be- 








1) Horaz „Satir.“ I, 5; vergl. „Epijt.“ I, 11, 11 ff. 
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zeichnend von einer folhen: „Sie war ganz von dem Rauche 
der Küche erfüllt, der den Eintretenden zwang, die Nafe zuzu— 
halten; auf quendelbefränzten Näpfen dufteten rohe Würfte, 
Töpfe dampften, Schüffeln Eapperten und die Gäfte liefen un- 
melodijche Gefänge ertönen )“, eine Schilderung, der wir zus 
trauen, daß fie auch auf unfer pompejanifche® Vorftadtwirthö- 
haus paßt. Der Lefer wird e8 daher verzeihen, wenn wir ohne 
einzufehren rafchen Abfchied nehmen und lieber unfere Wande- 
rung in der betretenen Gräberftraße fortfegen. Wir verlafjen 
damit zugleich den Gegenftand mit dem erfreulichen Bewußtſein, 
außer der Fullonica d. h. der großen Waſch- und Färbeanftalt 
in der Merkurftraße und zwei Fleineren derartigen Etabliſſements 
in der ftabianer Straße und im Balkonsgäßchen feinen der Be— 
fihtigung oder Erwähnung werthen Zweig der induftriellen 
Thätigkeit Pompejiß übergangen zu haben. 


1) Sidon. Apoll. „Ep.“ XI, 11. „Citat“ bei Friedl. IT, 38 ff. 
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Die Grüberfiraße. Römiſche Leichenbeftattung. 


Omnes eodem cogimur, omnium 
Versatur urna serius ocius 

Sors exitura et nos in aeternum 
. Exsilium impositura eymbae. 
Ir 2 Horaz. 






On 
2) ei manchen Berichterftattern über Pompeji fann man 
77 der Unfiht begegnen, daß dieſes Feine eigentlich 
malerifchen Punkte befige. Hat diefe Anficht auch ziem- 
liche Berechtigung, fo läßt fie fich doch zum mindeften einmal 
nicht aufrecht erhalten, nämlich angefichtd der malerifch wirk— 
famen Gräberftraße, deren Denkmäler den auf der Chauffee von 
Torre dell Annunziata Kommenden jet noch gleich Propyläen 
in das innere Heiligthum der Stadt 'einführen. Vom herfu- 
laner Thor zieht ſich die breite, mit foftbaren Maufoleen be- 
grenzte Gräberftrage in die fruchtbare Ebene und zu den 
menfchenwimmelnden Küftenorten am rebenumhangenen Veſuv 
hinab. Nach rechts erſtrecken jich die zerftreuten Gebäude der 
Borftadt, zur Linfen aber eröffnet fih da und dort die ent 
züdendfte Ausficht auf die See und die Berge bis zum duft- 
ihwimmenden Capri, während im Wordergrunde der blauen 
Fluthen, nahe am flachen Ufer, die winzige Klippe Revigliano 
mit ihrem verfallenen Gajtelle wie eine verkörperte Saracenen— 
geihichte vor und auffteigt. Leben und Tod ftehen bier in 
innigem Vereine, denn Landhäufer, Gärten und Gräber liegen 
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in buntem Nebeneinander vor dem Befchauer und hinter diefer 
untergegangenen Welt voll ſtiller Abgejchloffenheit erhebt fich 
ſtimmungsvoll die elyfifche Landſchaft und blickt fill und feier- 
[ih herein in den Ruheplat der Todten wie eine Offenbarung 
aus einer anderen Welt. 

Doc im Altertum war die Gräberftraße eine der belebteften 
Straßen, die es geben konnte. Auf ihr bewegte ſich der gefammte 
Landverkehr zwifchen Nom, Pompeji und den hinter diefem 
gelegenen Städten. Daher die Sorgfalt, die auf diefe gut ' 
gepflafterte und aufs Beſte mit Trottoird verjehene Straße 
verwendet wurde, daher die mancherlei Wirthshäuſer in der 
Nähe des Thors und daher, fo parador ed auch fcheinen mag, 
die ftattliche Gräberreihe diefer Straße, denn ob ed auch vor 
anderen Thoren Pompeji Begräbnißpläte gab, fo war doch 
jedenfalld der vor dem herfulaner Thor der größte und vor- 
nehmſte und namentlich dazu außerfehen, verdiente und hervor- 
tragende Bürger auf Gemeindebefchlug mit Erbbegräbnifien zu 
beſchenken. | 

Wir kennen bereit3 diefe für modernen Gefchmad befremd- 
liche Erſcheinung, wornach die Alten Todte und Lebende in 
nächſte Nachbarſchaft zu verfegen pflegten. Dad war nicht 
lediglih Mangel an Todesſcheu. Scheuten fie fih doch den 
Namen des Todes audzufprehen! Und wer wollte zudem 
läugnen, daß es im diefer Hinficht dem Chriſtenthum mit feiner 
jenfeitigen Richtung weit angemefjener wäre, ſolche Gräberjtraßen 
zu fchaffen? Dagegen gewann ihnen der Tod infofern eine 
freundlichere Geftalt als es ihnen nicht einfiel ihn nach ur 
Hrifllicher Anfhauung mit Sünde und Schuld in Verbindung 
zu bringen, und da fie nur ein weſenloſes, ſchattenhaftes Dafein 
nad dem Tode kannten, fo verlangte die ‘Pietät umfomehr, 
den Borangegangenen ein möglichſt kräftiges Fortleben in der 
Grinnerung der Lebenden zu fihern. Mag eine ſolche Gräber- 
anlage dicht vor den Stadtthoren für und etwas Abſtoßendes 
haben, bei dem leichtlebigen Sinne der Alten, welche wie auch 
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die heutigen Südländer die Gefühle von Schmerz und Weh— 
muth bald genug zum Schweigen brachten, war died fo wenig 
der Fall, daß fie mit einer gewiſſen Luft ihre Wohnfige mitten 
unter den Gräbern ihrer Ahnen auffhlugen. Diefe rührende 
Pietät hat auch etwas allgemein Erhebended, auf das unfer 
genialer Jtalienfahrer Goethe und mit Necht hinweist, wenn 
er fchreibt: „Der Gedanke, jeden Ankömmling erft durch eine 
Reihe würdiger Erinnerungen an bedeutende Vorfahren durch— 
zuführen, che er an das eigentliche Thor gelangt, wo das 
tägliche Leben noch fein Wefen treibt, aus welchem jene fich 
entfernt haben, ift ein jtattlicher geifterhebender Gedanke, welcher 
und, wie der Ballaft das Schiff, in einem glüdlichen Gleich 
gewichte zu halten geeignet ift, wenn das bewegliche Leben, 
es fei num ftürmifch oder leichtfertig, uns deſſen zu berauben 
fuht”. Diefe Pietät fam befonderd auch bei dem Ableben 
und den Beltattungäfeierlichfeiten zum Ausdrud und fo dürfte 
e8 am Plage fein, hierüber ein Wort einfließen zu lafjen !). 
Jede Pflihtverfäumniß gegen Todte wurde von den Römern 
al® ein fehwerer Frevel angefehen, der Sühnopfer forderte. 
Lag eine Perfon im Sterben, fo pflegte der nächite Verwandte 
einen Abjchiedsfug auf die Lippen zu drüden und, wie man 
meinte, den entfliehenden Athem aufzufangen, dann ſchloß eine 
geliebte Hand die Augenlider des Todten, da es nicht nur 
für unfhön, fondern auch für unrecht und nachtheilig galt in 
die gebrochenen Augen eines Todten zu fehauen. Gleich nad 
dem Hinfcheiden öffneten fich alle Zugänge des Sterbezimmerg, 
um die Haudgenofjen und Freunde des Verftorbenen einzulaſſen, 
und unter Anrufung feine? Namens begannen die Anwejenden 
eine laute Wehflage anzuftimmen, die mit einem legten Lebe- 
wohl endigte. Die Vorbereitung zur Beftattung, die natürlich) 
je nad) den Vermögensumſtänden des Verftorbenen einfacher 


1) Bergl. die mehrfach angezogenen Werke von Beder, Göll, Guhl 
und Koner. 
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oder glänzender ausfiel, war Sache einer Art von Leichen- 
corporation, in Nom der Xibitinarier!), welche auch die zur 
Beitattung erforderlichen Geräthichaften ftellten und für jede 
Function ihre bejonderen Sclaven mitbrachten. Von ihnen 
wurde der Leichnam auf die Erde niedergelegt, forgfältig 
gewafchen und mit wohlriechenden Stoffen gejalbt, um die 
Verweſung abzuhalten, jodann mit Feſtgewändern und, wofern 
e8 die Leiche eines freigeborenen Mannes war, mit der Toga 
befleidet und mit Ringen und anderen Pretiofen gefchmüdt. 
Alfo audgeftattet, wurde die Leiche auf ein mit Laub und 
Blumen beftreuted Paradebett gelegt, deſſen Bettjtelle bei Vor— 
nehmen reich mit Elfenbein audgelegt und mit Purpurdeden 
belegt war. Das Haupt des Todten zu befrängen, war wohl 
bei den Griechen, nicht aber bei den Römern üblich, dagegen 
wurden die verliehenen Chrenfronen mit in® Grab gegeben. 
Das Baradebett, auf dem die einbalfamirte Leiche bei Bor- 
nehmen oft fieben Tage ausgeftellt war, che am achten Tage 
die Bejtattung erfolgte, war im Atrium oder in der Haud- 
flur errichtet und zwar fo daß die Füße der Leiche der Straße 
zugefehrt waren. Daneben wurde ein Altar aufgeftellt nebit 
einer duftenden Räucherpfanne;, vor dem Haufe aber fenfte man 
ald Wahrzeichen des Sterbehaufe® Cypreffen- oder Tannen- 
zweige in den Boden. War jo Alles zum„Leichenbegängnijfe 
vorbereitet, jo folgte die übliche Einladung, welche beim Ab— 
leben bedeutenderer Perfonen, wenn ihnen zu Ehren Zeichen- 
fpiele ftattfanden, durch Herolde an das ganze Volk erging 
und dieſes benachrichtigte, daß die betreffende Perfon gejtorben 
und daß es für den, welcher der Beltattung beimohnen wolle, 
Zeit fei, indem man im Begriffe ftehe, die Leiche aus dem 


1) Die libitinarii führen ihren Namen, weil fie mit dem Tempel 
der Benus Libitina in Verbindung jtanden, twojelbjt die Namen der 
VBerjtorbenen in die Todtenliften aufgenommen wurden, während die 
Neugeborenen im Tempel der Venus Lueina angemeldet werden mußten. 





Hch, Der Bolf von Neapel, 27 
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Haufe zu tragen‘). Kinder unter ſechszehn Jahren, fowie plebe- 
jifhe Leichen wurden des Abends bei Fackelſchein beitattet, 
die Begräbniffe Erwachfener dagegen aus den befjeren Ständen 
fanden des Vormittags jtatt zu einer Stunde, wo der Lärm 
des Straßenlebend den höchiten Grad erreicht hatte und man 
auf ein ſchauluſtiges Publicum rechnen konnte. Aus dem 
gleichen Grunde bewegte jih der Zug durch die bevölfert- 
jten Straßen. 

Laſſen wir einen folchen Leichenzug, eine ſolche „Pompa“, 
im Geifte an und vorüberfchreiten. Segen wir und zu diefem 
Zwede auf den halbfreigförmigen Steinfib dicht vor dem 
herfulaner Thor, der wie gefchaffen ift, um träumerifch feinen 
Gedanken nachzuhängen. Laut einer hier befindlich geweſenen 
Inſchrift war ja diefer Si die Grabftätte de Duumvird und 
Kriegätribunen Aulus Vejus, der nach Decurionendecret und 
zuftimmendem Volksbeſchluß hier einen Foftenfreien Begräbnif- 
plaß erhielt. Da erheben fih vor unferem Auge die Geftalten 
ded prunkvollen Geleites, das diefem edlen Pompejaner zum 
Grabe folgte. An der Spitze des Zuges, der im Sterbehaufe 
von dem Defignator und feinen Bedienfteten, einem Lictor und 
Accenſus forgfältig geordnet wurde, zehn Flötenbläfer (tibieines), 
die höchſte durch das Geſetz erlaubte Zahl, und einige Trompeter 
(eornieines), die zur felten beigegeben wurden, was und be- 
weist, daß eine vornehme, mit öffentlichen Aemtern befleidete 
Perſon bejtattet wird. Ihnen folgt die lärmende Schaar der 
Klageweiber (praeficae), welche ihre Haare raufend und mit 
allen Anzeichen des Schmerzes in klagenden Melodien Loblieder 
zu Ehren des Verftorbenen, die fogenannten Nänien (naeniae), 
abfingen, welche nicht gerade erfreulih an unfer Ohr dringen. 
Doch fiehe! nun erfcheint gar ein Haufe Mimen. Mit lauter 
Stimme recitiren fie dichterifche, auf den Berftorbenen pafjende 


I) Ein joldes öffentlich angefagtes Leichenbegüngniß hieß funus 
indietivum oder aud) wohl funus publicum. 
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Stellen, während der Obermime in der komiſchſten Weiſe un— 
zweifelhaft den Verſtorbenen zu parodiren ſucht und Andere 
unter lächerlichen Sprüngen die tollſten Poſſenreißereien treiben. 
Was ſollen dieſe Komödianten in dem ernſten Zuge? Sie 
wollen uns das Leben als ein Spiel bezeichnen und durch 
Erfaſſung ſeiner heiteren und lächerlichen Seite der Tragik der 
Vergänglichkeit entgegenwirken. In rechtem Contraſte zu den 
Mimen tauchen nun die ehrwürdigen Geſtalten der leidtragen— 
den Magiſtratsperſonen auf und hinter ihnen die „imagines 
majorum“, die Vorfahren des Verjtorbenen in Geftalt von 
wachögeformten Ahnenbildern, welche ftet? dem Todten voran- 
gehen und und das Alter und den Ruhm de3 Gefchlechtes 
verfündigen !), indeſſen die nachfommende Generation der Bahre 
folgt, die dergeftalt von Vergangenheit und Zukunft eingejchloifen 
und geführt wird. Bon Lictoren mit gefenkten Fackeln voran- 
geleitet, die und die amtliche Würde des Verftorbenen bezeichnen, 
naht fie fich eben, die reich gezierte Todtenbahre mit dem am 
Kopfende etwas aufgerichteten Leichname, getragen von Sclaven, 
deren Hut auf dem Kopfe ein Zeichen ift, daß fie durch Teita- 
ment des Verftorbenen ihre Freiheit erlangt haben?). Die 
Leiche, von Freunden und Verwandten umringt, ift bededt 
mit Blumen und Bändern, die man ihr auf ihrem Testen 
Gange zugeworfen hatte. Tief erjchüttert „folgen der Bahre 
die nächſten Angehörigen des Todten, die Söhne verhüllten 


1) Manchmal gejtaltete fich daraus eine förmliche Maskenproceſſion, 
indem die Wachsmasken der Ahnen von den Mimen ſelbſt vorgenommen 
wurden, jo daß bei der Menge der gejpielten Rollen hin und wieder, 
freili wohl nur in Rom, ganze Perioden der römiſchen Geſchichte 
illuftrirt wurden. - Außerdem wurden auch Tafeln vorangetragen, auf 
welchen die friegeriichen Thaten des BVerjtorbenen verzeichnet oder die 
Bildniſſe der von ihm eroberten Städte und dergleichen angebracht waren. 

2) Sonjt wurde wohl auc die Todtenbahre von Freunden und 
Verwandten des VBerjtorbenen oder von Bedienjteten der Libitina, in 
Rom bei hervorragenden Männern fogar von Senatoren oder Rittern 
getragen. 
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Schmerzausbrühen, weiterhin entferntere Yamilienangehörige 
und Freunde, zulegt das theilnehmende Publicum, das fih in 
großer Zahl angeſchickt hat, dem PVerftorbenen die legte Ehre 
zu ermeifen. Alle find mit weißen Trauerfleidern angethan !). 
Zangfam wallt die Menge heran zu dem „Uftrinum“, der 
Stätte, wo die Verbrennung des Leichnamd erfolgen ſoll ?). 
Schon erhebt fih dort die Würfelgeitalt de8 aus Tannenhol; 
gebildeten Scheiterhaufend, dem Stande des Todten entjprechend 
von ziemlicher Höhe. Wir wenden und zu dem Scheiterhaufen, 
fehen wie man den Leichnam nebft Salben, Weihrauch, Schmud 
und Waffen des Berftorbenen obenauf legt, wie man ihm die 
Augen öffnet, daß fie gen Himmel fchauen, wie man den 
Holzftop mit mwohlriechenden Effenzen befprengt und endlih — 
anzündet. Ein Freigelafjener ergreift die brennende Fackel und 
legt fie abgewandten Blickes an dad Hol), das, mit Pech 
getränft, bald genug aufflammt und im Verbrennen auch die 
Seele des Todten aud dem in Staub dahinfinfenden Körper 
in das All entführt. Während diefer Handlungen erheben die 
1) Seit Beginn der Kaiferzeit war weiß, früher ſchwarz die 
Trauerfarbe. 

2) Nach älterer Sitte wurden die römiſchen Leichen in Sarkophage 
verichlofjen und in natürlicdien oder gemauerten Grabfammern beigejeßt, 
ein Brauch, der aud für die Folgezeit von einigen patriotischen Familien 
beibehalten wurde. Seit der Kaiferzeit wurde jedoch da8 Verbrennen 
der Leichen üblih, „die Urne überwog den Sarg“, fogar bei Unbe— 
mittelten, die ſich durch Theilnahme an Begräbnikcongregationen zu 
helfen wußten und ihre gemeinjamen Begräbnigcafien und Columbarien 
befaßen. Nur ganz Arme wurden in der Regel beerdigt. Doch wurde 
jpäter, befonders feit den Aytoninen und mehr noch jeit dem Sieg des 
Chriſtenthums und feiner Auferftehungshoffnung das Beiſetzen unver: 
brannter Leichname herrichende Sitte. 

i 3) Das Anzünden des Scheiterhaufens bejorgte ein Freigelajjener 
oder auch der nmächjte Anverwandte. Ein Relief von dem Grabe des 
Ealventius verjinnlicht uns diefen Vorgang in einer Frauengeitalt, die 
im Begriffe ift, mit abgewendetem Antli den Scheiterhaufen anzuzünden. 
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Klageweiber aufs Neue ihr Wehgeſchrei, um den Zorn der 
Unterirdiſchen von dem Entſchlafenen abzuwenden, und Trauer- 
rufe und Gebete der Verſammelten ſteigen zum weiten Simmel | 
empor, bis der Holzitoß gänzlich niedergebrannt ift. Die glühende | 
Afche wird nun mit Wein gelöfht und während die nächften 
Angehörigen fih die Hände wachen und unter Anrufung der 
Manen ded Verſtorbenen fich anfchiden, die verfohlten Gebeine 
in ihren Gewändern aufzufammeln, verliert fich die begleitende 
Menge mit einem legten Lebewohl und Friedendwünfchen für 
den Berftorbenen. 

Die öffentliche Leichenfeier, der wir im Geifte anwohnten, 
ift damit zu Ende, nicht aber der Act der Beifegung. Nach 
gefchehener Verbrennung wurden die gefammelten Gebeine mit 
Wein und Mil befprengt, abgetrodnet und, mit Specereien 
oder wohlriehenden Ylüffigkeiten vermifcht, in eine Thonurne 
oder eine folhe von Stein, Metall oder Glas eingefchloffen. 
Beſagte Aſchenurne wurde entweder fogleih in einer Nifche 
des fertigen Grabmal oder erjt dann beigefeßt, wenn das 
Grabmal inzwifchen vollendet war, eine Handlung, welche die 
theilnehmenden Perfonen ungegürtet und mit bloßen Füßen 
vollziehen mußten, worauf eine Luftration oder fombolifche 
Reinigung durch Waflerbefprengung und Räuchern mit Lorbeer 
die übrigens nicht genugfam befannte Beifeßungsfeier beſchloß. 
Des Oefteren wurden auch Münzen in die Urmen eingefchloijen, 

wie folhe auch in Pompeji fih fanden, aber nicht um nad 
der Meinung Einiger ald Fährgeld für Charon verwendet zu 
werden, fondern eher, um, wie Overbeck vermuthet, zur Erinne- 
rung an das betreffende Todesjahr zu dienen, denn abgefehen 
' davon, daß jene dem griechifchen Brauche entlehnte Beftimmung 
' der Münzen fih für römische Beftattungen nicht nachweifen 
ı läßt, verfteht e8 ſich von felbit, dag nach jener Bedeutung die 
Aſchenurnen nicht der richtige Ort für ſolche Zahlmünzen 
gemwefen wären, welche überhaupt beijer zu Beerdigungen und 
eigentlichen Gräbern ala zur Todtenverbrennung gepaßt hätten. 
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Am neunten Tage nach der Beifegung, nachdem inzwifchen 
auch das Sterbehaus luftrirt war, fand zum Abſchluß der 
eigentlichen Trauerzeit noch eine Art Nachfeier ftatt, die Novem- 
dialia, welche mit Opfer und einem Todtenmahl gefeiert wurden. 
An den Stufen des Monumente® wurde für den Todten ein 
Mahl von Wafler, Milh, Honig, Del und Opferblut aufge 
tragen. Zugleich hielt man entweder bei dem Grabe oder zu 
Haufe Leichenfchmäufe, welche anfänglih nur aus Bohnen, 
Eiern, Linſen und Salz beftanden, mit der Zeit aber fich zu 
großen Gajtereien erweiterten, zu denen zahlreiche Einladungen 
erfolgten und bei denen oft Gladiatorenfpiele angeordnet wurden, 
fall® nicht Leichenfpiele in öffentlicher Arena gegeben wurden 1). 
Bei den Leichenmahlen war es Sitte einen Pla für den 
Zodten freizuhalten. Aber auch fpäter noch gedachte man durch 
eine regelmäßige eier der Berftorbenen an dem Jahrestage 
ihred Todes oder ihrer Geburt in den fogenannten Parentalia 
an welchen die Hinterbliebenen den Manen des Berftorbenen 
ein Todtenopfer darbrachten, während die Feralia, die alljährlich 
am 21. Februar abgehalten wurden, fich wie unfer Allerfeelen- 
tag zu einer allgemeinen Grinnerungsfeier an die Todten 
gejtalteten. 

Was die Grabmäler anlangt, fo bietet und Pompeji eine 
reiche Auswahl derfelben dar von den einfachiten Pfeilern (eippi) 
in Hermenform bi® zu den verfchiedenften, altarähnlichen oder 
fapellenartigen Bauten, bald in runder, bald in vierediger Geftalt, 
bald hohl und zugänglich oder wenigjtend zur Aufnahme von 
Urnen beftimmt, bald ald Kenotaphien?) völlig maffiv erbaut. 

1) Die Leichenfpiele, eine urjprünglich etrustifche Sitte, fanden 
entweder um den Scheiterhaufen jtatt oder fie waren mit dem Leichen- 
ſchmauſe am Schlufje der Trauerzeit verbunden oder fie wurden beim 
Tode hervorragender Familien in der Arena gegeben. 

2) Soldyen, die in der Fremde verjtorben waren, errichtete man 


daheim bloße Kenotaphien d. h. maſſive Ehrendenfmäler ohne Behält- 
niß für den Sarkophag oder die Aſchenurne. 
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So zeugt Pompeji, auch wenn es keine Pyramide des Ceſtius 
und kein hadrianiſches Grabmal aufzuweiſen hat, dennoch in 
beſcheideneren Grenzen von dem Gräberluxus jener Zeit, von 
dem ſelbſt kleinere Städte ſich nicht ausſchließen mochten. Was 
wir vor der römiſchen Porta San Sebastiano an der herrlichen 
Dia Appia in großartigeren Dimenfionen finden, das fehrt in 
Pompejis Gräberftraße oft mobdellartig wieder. Dazu erfreut 
und auch hier die prächtigfte Perfpective, die bei der Zufammen- 
gedrängtheit und trefflihen Erhaltung der Monumente von be- 
fonderer Wirkfamfeit if. Doch befehen wir und die Einzel 
heiten der pompejanifshen Grabmonumente, die jih, in zmei 
Gruppen, eine obere umd untere, getheilt, die Straße entlang 
ziehen. 

Muften wir von dem Nuhefik aus, der und vorhin 
infpirirte, die Umgebung, fo erkennen wie neben dem Thor 
eine Nifche, welche früher als das Schilderhaus des mythifchen 
Soldaten angefehen wurde, der hier ala Gerippe mit herab» 
gelaffenem Bifir und den Speer in der Rechten aufgefunden 
worden fein follte. Leider läßt ſich diefer Fund nicht verificiren 
und fo fällt die vielerzählte, romantifhe Anecdote von dem 
pflichttreuen Soldaten, der felbft bei dem Untergange Pompejis 
feinen Poften nicht verließ, in ihr Nicht? zufammen. Zudem 
hat fich befagte Nifche inzwifchen nach Infehriften ald das Grab 
des Auguftalen M. Gerrinius enthüllt. Wenige Schritte 
von der Bank des Vejus entfernt, an der Ede eined Geiten- 
gäßchen®, das zu weiteren Gräbern führte, liegt abermals ein 
fteinerner, vorn mit Löwenfüßen abgefchloffener Rundfig, deijen 
Anfchrift auf der Lehne und verfündet, daß die Geredpriefterin 
Mammia irgendwo in der Nähe durch Decurionenbefchluß ihre 
Nuheftätte gefunden habe. Als ihr Grabmal gilt ein dahinter 
befindliches, vierediged Monument, das jetzt ſtark zeritört ift, 
einſt aber tempelartig mit jonifchen und über diejen mit 
dorifchen Säulenpilaftern geziert war. Wie gewöhnlich umſchließt 


| auch hier eine Umfaffungsmauer die ganze Begräbnipftätte. 
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Die Urnen ſind, wie allerwärts, ſo auch diesmal aus den Niſchen 
entfernt, desgleichen iſt von den Gemälden und Statuen, die 
dem Anſchein nach an der Außen- und Innenſeite angebracht 
waren, fo wie von den Büſten und Lampen, die vermuthlich 
auf dem hohen Steinfocel inmitten der Kammer ftanden, Nichts 
mehr zu fehen. Jedenfalls war diefer Bau für Mehrere be- 
ftimmt und vermuthlich ein Gollectivgrab für Gerespriefterinnen 
und deren Familienangehörige, da die umftehenden Hermen— 
cippen unter anderen Namen auch den der Gerespriefterin 
Iſtacidia und des ihr verwandten N. Iſtacidius nennen. Einen 
beftimmten Namen, freilich faft nur diefen, hat da8 Grabmal 
des M. Porcius aufjumeifen, dem, wie ein nfchriftpfeiler 
befagt, durch die Munificenz der Decurionen ein Areal von 
25 Quadratfuß zuerkannt wurde. | 
Geringed Intereſſe bieten die Denkmäler der entgegen 
gefegten Straßenfeite. Hier liegt am Eingange zu einer Vor— 
ftadtftraße de8 Kenotaph des Aedilen Titus Terentius 
Felix, das und abermals beweift, wie dankbar und ehrenvoll 
die pompejanifchen Behörden die Verdienfte ihrer Mitbürger 
und namentlih Beamten anzuerkennen pflegten, da ihm der 
Inſchrift zufolge nicht nur der Begräbnißplag geſchenkt, jondern 
auch feiner Gemahlin Fabia Sabina eine Summe von 2000 
Seſterzen (gegen 100 Thaler) eingehändigt wurde, um ihrem 
Gatten ein Denkmal zu fegen. Weiterhin folgt da8 Guirlanden- 
grabmal”, ein gemauerter Bau aus Studüberzug und Stud- | 
reliefd von Pilaften und dazwifchen hängenden Guirlanden, 
ferner ein kleines unanfehnliche® Grab, aus welchem jedoch, 
wie der officielle Name „tomba del vaso di vetro blu“ 
fagt, eine prachtvolle blaue Glasvaſe zu Tage gefördert wurde, 
die wir im Mufeum wiederfinden. Trefflih auf das praftifche 
Bedürfniß berechnet ift die anftopende gewölbte Nijche, ein 
gededted Hemicyelium, das den Borübergehenden in der 
Hige des Tages einen erquidlichen Ruheſitz bot, indem dort 
gemauerte Bänfe um die Wand laufen und die Nifche bei 
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ihrer ungewöhnlichen Tiefe fo eingerichtet ift, daß die hoch— 

ftehende Sonne nicht eindringen fann. Auch dieſe Nifche, 
deren gewölbter Cingang mit doppelten, übereinandergeftellten 
| Studpilaftern eingerahmt und auf diefen, fo wie an dem Giebel 
| mit reichen Studornamenten geziert ift, darf wohl mit einem 
| Grabe in Verbindung gebracht werden, denn offenbar dienten 
| diefe Ruhepläße nicht blo8 dem öffentlichen Intereſſe des ruhe- 
becdürftigen Publicums, wie die Infchriften der oben genannten 
Rundſitze beweifen. Ob im einzelnen Falle der Wunfch des 
Erblaſſers oder der Wille der Hinterbliebenen oder die Dank— 
barfeit der Gemeinde folche Denkmäler hervorrief, fommt weniger 
in Betracht. Immerhin ift e8 ein finniger Gedanke, neben den 
Todten auch den Lebenden an offener Landftrafe einen der: 
artigen Ort nicht nur Förperlicher Erholung, fondern aud) 
geiftiger Sammlung zu gründen. Auch unfer Geift hat hier 
volle Muße fih zur Betrachtung zu ftimmen, fei e8 über den 
Tod, der ſchon vor dem Tode Pompeji mit feinen Opfern 
über diefe Fluren fchritt, ſei es über alle die individuellen 
Lebenseriftenzen, die hier, wie nirgends fonft in Pompeji, in 
GSeftalt von Namen und Zahlen vor und bintreten. Doc 
wir ſetzen unfere Gräberreife jenfeit der fogenannten Billa 
des Cicero fort, wo fih die Nonumenie gar ſtattlich zu— 
fammendrängen. 

Aus einer Gruppe von — die faſt wie ein Erb— 
ſtück Altpompejis ſich ausnehmen und von denen Horaz ſagt, 
daß ſie von allen Bäumen allein ihrem Beſitzer in den Tod 
folgeni), ragt da zuvorderſt ein Grabmal, das man bei der 
Audgrabung feiner Marmorbekleidung beraubt fand und daher 
als sepolero in eostruzione d. h. ald in der Errichtung 
begriffened Grab bezeichnete. Es erhebt fih in Altarform auf 
einem Unterbau, welcher die durch Vermauerung der Thüre 
unzugänglic) gewordene Grabfammer in fich birgt. Ein ein- 


1) Horaz „Ob.“ II, 14. 
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gefchlofjener Feiner Hof dahinter wird als öffentliches Uſtri— 
num angefehen, während feitwärt® von dem Grabmal fich 
ein Beifpiel eine der fleinen, nur in Pompeji vorfommenden 
Denfmale findet, die Overbeck als Hermencippen bezeichnet 
und welche die Stelle unferer Leichenfteine einnehmen. Es find 
vieredige Marmorpfeiler mit einem fopfförmigen Abjchluß, der 
nur hinten rund, auf der Vorderfeite jedoch glatt gearbeitet 
und gewöhnlich mit Inſchrift verfehen ift. Innen hohl waren 
diefe Hermencippen nicht felten gleichfalld zur Aufnahme der 
Afchenumnen beftimmt. Es folgt da8 Grabmal des Aricius 
Scaurus, eine in Stufen ſich erhebende plumpe Bafis, auf 
welcher ein maſſives Poftament ruht, das faft nur noch im 
Rohbau fichtbar ift und ehedem vermuthlich die Statue des 
Berftorbenen trug. Seinen Namen erhielt-e8 von einer fälfch- 
lich bezogenen Infehrift, die man in der Nähe fand, während 
die wahre verloren ging. Die Grabfammer enthält vier Nifchen 
in jeder Wand, dazu eine weitere in dem mittleren Stüßpfeiler, 
welche durch eingehauene Arcaden gebildet ift und wahrfcheinlich 
die Urne des Familienhauptes umſchloß. Was jedoch dem 
Grabe des Scaurus ſeinen Ruf einbrachte, das ſind die hoch— 
intereſſanten Stuckreliefs von Arenenkämpfen, welche uns 
Gladiatorengefechte und Thierhetzen in den verſchiedenſten Arten 
und Kampfmomenten vor Augen führten und einſt die äußere 
Mauer und die oberen Stufen de8 Denkmals bededten, denn 
jet find dieſe lehrreichen Reliefs faft alle zerbrödelt und nur 
noch in Abbildungen vorhanden. Ueber jedem Gladiator war 
fein Name und die Zahl feiner Siege verzeichnet. Einer der- 
ſelben ſchwenkte im Kampfe mit einem Bären ein Tuch, ein 
Anreizungsmittel, aus deffen Anwendung man fchließt, daß 
das Denkmal nicht vor der Zeit des Claudius entitand. Dffen- 
bar follten dieſe Relief? die Erinnerung wachrufen an die 
glänzenden Leichenfpiele, welche dem Todten zu Ehren und zwar 
von der auch fonft in Pompeji genannten Gladiatorenfamilie 
des N. Feſtus Ampliatus ausgeführt wurden. Die echter: 
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fpiele bei Leichenbegängniffen waren die ältefte und in Rom 
während der Nepublif die einzige Yorm der Anwendung von 
Sladiatorenfämpfen, hatten fich aber bald fo in das Volksleben 
eingebürgert, daß bei dem Tode jedes hervorragenderen Mannes 
das Blut in Strömen fließen mußte. Im Jahre 261 v. Chr. 
begannen die Leichenfpiele in Rom mit drei echterpaaren, und 
im Jahre 174 v. Chr. bei den Spielen, die T. Flamininus 
anläßlich des Todes feines Vaters gab, waren e8 bereits 74 
Mann, die fich drei Tage lang befämpften!),. Man jieht, auch) 
das mächtigfte Gulturvolf der alten Welt hatte feine Menfchen- 
opfer. Zur Abwechslung ift dad angrenzende Grabmal ohne 
Namen. Wie dad römifche Grab der Cäcilia Metella erhebt 
es fih ald runder Thurm auf quadratem Unterbau. Der 


Eingang in die gleichfall® runde, innere Grabfammer, welche ° 


ihrer gefchweiften Dedenwölbung und zierlihen Arabesken— 
bemalung wegen fich befonders freundlich ausgenommen haben 


mag, ift vermauert. Die. äußere Umfchliefungdmauer der 


Grabftätte ift mit Zinnen befegt, welche nach der Straßenfeite 
mit Nelief3 verfehen find. Unter legteren fällt da® Bild eines 
auf einem Steintrümmerhaufen liegenden Kinderffelettes auf, 
um welches eine Frau, vermuthlich die Mutter ihres verunglüdten 
Kindes, im Begriffe ift eine Binde auszubreiten. Die Ber- 
muthung von Mazochi, daß es fih hier um ein fpätgefundenes 
Opfer des Erdbeben? vom Jahre 63 handle, hat viele Wahr- 
ſcheinlichkeit. Zu den reichſtgeſchmückten und beftausgeführten 
Denkmälern der Gräberftraße gehört das Kenotaph des 
Auguftalen C. Calventius Quietus, dem laut Anfchrift 
nach Decurionenbefhlug und Volkszuſtimmung wegen feiner 
Munificenz die Ehre des Bifelliums zuerfannt wurde. Beſagtes 
Bifellium, ein Doppelfig, wie er ala öffentliche Auszeichnung 
verliehen und von dem Inhaber bei öffentlichen Feften und 
Schaufpielen benugt wurde, ift unter der Inſchrift auf der 


1) Friedländer a. a. ©. II, 332 ff. 
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Fronte des Grabaltard zu Jedermanns Kenntnig abgebildet 

und zwar mit einem ſchmalen Fußfchemel verbunden, um feine 
| Beftimmung für nur eine Perfon anzudeuten. Die Seiten 
des Altard bringen mit Bändern ummundene Eichenfränze, 
| 
| 
| 





alfo die Bürgerfrone zur Darftellung, mit der Calventius gleich— 

fall3 beehrt wurde '). Jede Seite ift mit einem breiten Rahmen 

funftvoller Relief? von Arabeöfen und Lineamenten umgeben. 

Dad ganze Monument aus weißem Marmor bejteht aus drei 

Gtagen von Sodel, Zwifchenftufen und Altarfrönung. Die 

Umfaffungsmauer, die hinten höchſt unnöthiger und gefchmad- 
loſer Weife in einem reich verzierten Giebel endigt, ift hier 
| gleichfall® mit Zinnen verjehen, welche einjt Stuckreliefs aufzu— 
weiſen hatten. Bei der Wahl der lepteren, aus denen Fortuna mit 
| dem Füllhorn, Theſeus und die Sphinr, Thefeus im Labyrinthe | 

und ein Mädchen mit der Fackel hervorzuheben find, war un- 
verkennbar die Abficht maßgebend, die Unbeftändigfeit des 
| menſchlichen Leben? zum Ausdrud zu bringen. An der Grab- 
ſtätte der Familie Fftacidia mit ihren Sermeneippen vor: 
über gelangen wir zum Grabmale der Nevoleja Tyche, 
das äußerlich dem des Calventius ſehr ähnlich, doch ftilvoller 
gehalten und bezüglich der Einrichtung mit einer trefflich er- 
haltenen Gruft verfehen ift. Die Infchrift der Vorderſeite ift 
oben mit dem Nelieffopf der Erbauerin, unten mit der Dar- 
ftellung eines Todtenopfers, zugleich aber ringgum mit einem 
Arabesfenkfranze auf? Gefchmadvollfte umgeben. Sie lautet: 
„Nävoleja Tyche, die Freigelaſſene des Lucius Nävolejus, hat 
diefed Grabmal für fi, fo wie den Auguftalen und Paganen 
(Gemeinderath der Vorftadt) 2. Munatius Fauftus, welchem 
die Decurionen unter Volfdzuftimmung wegen feiner Verdienfte 
die Ehre des Bijelliumd zuerfannten, bei Lebzeiten errichtet; 
auch errichtete fie e8 ihren und feinen freigelaffenen Sclaven 











1) Die corona civiea aus Eichenlaub wurde für die Rettung eines | 
Bürgers im Kriege ertheilt. 
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und Sclavinnen“. Nävoleja Tyche ſcheint demnach die Geliebte 
des Munatius Fauſtus geweſen zu ſein, wobei es kaum befremden 
kann, daß ſie ſich ihrer Beziehungen öffentlich rühmte, da be— 
kannt iſt, wie frei die Alten über dieſen Punkt dachten und daß 
Nävoleja Tyche noch dazu eine Griehin war. Man weiß ja, 
mit welch eigenthümlichem Nimbus die Griechen naiver Weife 
das Hetärenwefen umgaben und wie viele durch Geift und 
Schönheit fejfelnde Hetären, meit entfernt Verachtung zu ernten, 
des allgemeinften Lobes und ungetheilter Bewunderung jicher 
waren, wofür die reizende Phryne, die Geliebte des Prariteles 
und das vielgepriefene Driginal feiner fnidifchen Aphrodite, 
jo wie die geiftvolle Afpafia, die auh von Sofrate® und 
Plato gefeierte Geliebte und nachmalige Gattin des Perikles, 
die berühmteften Beifpiele abgeben. Munatius Yauftus war 
wohl Kaufmann, da das Nelief der einen Altarfeite ein 
Schiff darftellt, deifen Segel eben gerefft wird 1), während 
ald Gegenftük zu diefer Bezeichnung des Berufes fih auf 
der anderen Seite der Ara die Würde des Munatius Fauſtus 
durch das Meliefbild des Bifelliumd vertreten findet. Sehens— 
werth ift auch hier da8 Innere, dad die Königin Caroline 
Mürat zuerft betrat und zwar in Begleitung des berühmten 
Ganova am 14. Januar 1813. Man fand damald in Glas— 
vafen, die des Schutzes wegen in Bleifapfeln eingefchlofjen 
waren, verbrannte Gebeine vor, die in einer noch nicht einges 
trodneten Mifhung von Waffer, Wein und Del ſchwammen, 
während andere Urnen nur Knochen und Münzen enthielten. 
Auch diefe Kammer ift gleich den anderen längft ausgeräumt. 
Sie ift mit einem Tonnengewölbe überdedt, durch ein kleines 
Tenfter fpärlich erleuchtet und nicht nur an den Wänden, fondern 
auch am Boden unter einer ringsum laufenden Steinbanf mit 


1) Diefe Deutung Overbecks verdient den Vorzug vor anderen 
Erklärungen, welde in dem Schiffe eine allegoriſche Hinweiſung auf die 
Lebensfahrt oder gar ein chriftliches Symbol erkennen wollen. 
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gewölbten Niſchen verſehen, unter welchen diejenige gegenüber 
dem Eingang ſich durch Größe als die Hauptniſche charakteri— 
ſirt und einer Thonurne mit verbrannten Gebeinen Aufenthalt 
gewährte. Außerdem ſtanden mehrere Urnen auf der zu dieſem 
Zwecke errichteten Steinbank, ſo daß wir hier ein förmliches 
Columbarium vor und haben. Im Anblick dieſer ſinn- und 
gefhmadvollen Monumente lebt wohl in mancher Seele das 
neuerdingd angeregte Thema der Xeichenverbrennung wieder 
auf, diesmal jedoch nicht von der praftifchen, ſondern von der 
poetifchen Seite. Wer unbeirrt von einer und lieb gewordenen 
Tradition fih die pompejanifchen Monumente betrachtet und 
der theuren Reliquien gedenft, die fich hier auf die fpäteften 
Generationen vererbten, wird diefer Form der Pietät gegen die 
Todten in religiöd gemüthlicher Beziehung mindeſtens Gleich- 
berechtigung, äjthetifch den Borzug zugeftehen müfjen. Gollte 
jedoh jemald aus öfonomifchen und Sanitätsgründen die Be— 
erdigung durch die allgemeine Einführung der Yeichenverbrennung 
verdrängt werden, wozu es einftweilen gute Wege hat, jo fürchten 
wir fehr, daß die nüchternen modernen Gefchlechter es ſchwerlich 
zu folhen Grabmonumenten, noch weniger aber zu einer ge 
meinfamen Grabanlage nad dem Mufter der alten Gräber- 
ftraßen bringen würden. So lange dafür Feine Garantie 
gegeben ift, loben wir und immerhin unfere ftillen, bIumenge- 
fhmüdten Friedhöfe mit dem einfachen Zeichen des Kreuzes. 
Gine neue Erſcheinung überrafht und, wenn wir neben dem 
Grab der Nävoleja Tyche über einige Stufen in die giebelbededkte 
Thüre eintreten. Drei fanftgeneigte Steinfite aus Mauerwerf, 
welche einen viereckigen Tifch umgeben, ‚fallen uns hier inmitten 
eines einft mit Wandbildern gezierten Raumes in die Augen 
und laſſen unfchwer ein Triclinium für Leichenmahle er 
kennen, was auch durch einen runden Steinpfeiler, den mutb- 
maßlichen Träger der rofenbefränzten Todtenurnen, bejtätigt 
wird. Nach der Inſchrift im Giebelfelde hat der Freigelaſſene 
Galliftus feinem Herm En. Vibrius Saturninus diefed Tricli⸗ 
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nium geftiftet. Auf die andere Etraßenfeite hinüberwandernd 
finden wir vor Allem die Grabftätte der Familie ded Diomedes, 
kenntlich durch mehrere Hermencippen und ein tempelförmiges, 
an den Gden von Pilaftern eingeſchloſſenes Grabmal, über 
dejjen Thüre eine nfchrift und belehrt, daß Arrius Diome- 
des, eine fonft unbekannte PBerfönlichkeit, diefes Denkmal ſich 
und den Seinigen errichtet habe. Nahe dabei lagen nad) in- 
Ichriftlichen Zeugniffen die Gräber zweier Knaben, des zwölf 
jährigen Velaſius Gratus und des fechsjährigen Salvius, 
welchem eine Kleine, mit Giebel verfehene Nifche zugehört. Wie 
fie bedarf auch weiterhin das Monument de richterlichen 
Duumvird und Quinquennalen 2. Cajus Labeo nur eines 
flüchtigen Blickes. Es ift ein großer, roh und geſchmacklos 
aufgeführter Bau, der feinem Erbauer Menomachus feine fünft- 
ferifche Ehre einträgt, obwohl er ehedem mit feinem Anſtrich 
und Studrelief? überzogen und oben mit den Statuen des 
Labeo und feiner Gemahlin gekrönt gewefen war. Weit her- 
vorragender it dad Grabmal der beiden Libella, das ſich 
in Altarform auf einem wohlproportionirten Sodel erhebt und 
durch fein gearbeiteten Fried und ſchönes Gefimfe äußerſt ge- 
fällig wirft. Dem Anfcheine nah ift e8 ein Kenotaphium. 
„Aus der Infchrift, welche ganz gleichlautend auf der Haupt- 
und einer der Nebenfeiten wiederholt ift, jehen wir, dag M. 
Allejus Lucius Libella der Vater Aedil, Rechtsduumvir (im 
Jahre 26 n. Chr.), Präfeet und Quinquennal, fein Sohn, ob- 
wohl bereit8 im fiebenzehnten Jahre verftorben, Decurio von 
Pompeji, und daß die Gemahlin des Libella, die ihrem Ge- 
mahle und ihrem Sohne died Monument hat aufrichten laffen, 
Öffentliche Priefterin der Gere8 war. In jeder Weife haben 
wir es alſo hier mit einer vornehmen und angefehenen Familie 
zu thun, von deren Geſchmack und Bildung das einfach ſchöne 
Monument eben jo deutlich Zeugniß ablegt, wie von ihrem 
Anfehen zwei in der Jnjehrift erwähnte Umftände. Erſtens 
daß der junge Libella jo früh ſchon Decurio geworden war, 
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was um fo mehr bedeuten will, da wir Ciceros Antwort auf 
die Bitte um Unterftüßung bei der Bewerbung um eine De- 
curionenftelle in Bompeji fennen: es fei leichter in Nom Senator 
ala in Pompeji Decurio zu werden. Als ein fernered Zeugnif 
von dem Anfehen der Yamilie muß es gelten, daß nach der 
Inſchrift der Plab für da8 Monument diefen verdienten Bürgern 
von der Stadt gefchenkt wurde, obgleich wir freilich ihre Ver— 
dienfte nicht nachzumweifen vermögen !).“ In dem ummauerten 
Raume hinter dem Grab der Libella will Dverbed eine Privat- 
verbrennungsftätte erfennen, wie ja ſolche Privatuftrinen bei 
Grbbegräbniffen angefehener Familien nicht ungewöhnlich 
waren. Gin anderes Privatuftrinum ift unfern an die Spike 
der Straßenkreuzung vorgefchoben und gehört feiner Lage 
nach zu einem nahe jtehenden, oben zerjtörten Grabmal, das 
man nach einem äußeren Kennzeichen ald das der Marmorthüre, 
ald sepolero eolla porta marmorea benannt hat. Die 
negförmige Conſtruction (opus reticulatum), die vertiefte Lage 
der fellerartigen, jebt unzugänglichen Grabfammer, befonders aber 
die fih in Broncezapfen drehende marmorne Eingangsthüre, 
das find die Eigenthümlichfeiten diefed Monumentes, mit welchem 
wir die Rundſchau über diefe pompejanifche Gräbermwelt befchließen. 
Es war für und zugleich eine Rundſchau über die ariftofratifche 
Welt Bompejis und in der That, wenn wir die zahlreichen Würden 
und Namen durchmuftern, die hier wieder vor und aufleben, 
freilih ohne die Bedeutung, die fie früher hatten, fo liegt der 
Schluß nahe, daß ſämmtliche Grabpläße vor dem herfulaner 
Ihore ala fojtbares Gemeindegut betrachtet und von der Obnigfeit 
nur an folche verliehen wurden, die ſich durch öffentliche Aemter 
und Verdienfte auözeichneten?). So ift diefer alte Gampofanto 
zugleih ein Pantheon pompejanifcher Größen geworden. 


1) Dverbet „Pomp.“ II, 26 ff. 
2) Piefer Sadverhalt fand aud in einer Inſchriſft Bejtätigung. 
Vergl. „Pomp.“ II, 42. 
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der Mann beigezählt werden, deſſen Name am meiſten im 
Munde der Nachwelt fortlebt, nämlich der erwähnte Diomedes, 
der als Freigelaſſener ſtets ein homo novus oder Parvenü | 
blieb, obgleich er fich zur Würde eines vorftädtifchen Bürger- 
meifterd aufgefhwungen hatte. Ihm wird nach bekannter 
Willfür wegen der Nähe feiner Grabftätte die befannte villa 
suburbana zugefchrieben, die als Beifpiel eined bürgerlichen 
Landhaufes in ihrer Art einzig dafteht. 

Ueber die Stufen einer fäulenflanfirten Freitreppe fehreiten 
wir in den dorifchen Porticus, der nad) Art folcher Landhäufer 
jugleih die Stelle des Atriums vertritt, befichtigen in der Ede 
eines fleinen Hofed da8 Bad, mo der Hausherr allfommerlich 
feine Glieder wufh, und bewundern in einem unweit davon 
ins Freie hinausgebauten Gemache, das einen halbfreisförmigen 
Abſchluß und in diefem drei Fenſter voll Föftlicher Ausficht 
bejigt, da8 Mufter eines behaglichen Schlafzimmers !). Konnte 
es doch nicht nur mit Glad, fondern auch je nach Bedürfniß 
mit Läden verſchloſſen werden, doch fo, daß nach eingetretenem 
Verſchluß ein befondered Fenſterchen doch immer noch ein 
ſchwaches Dämmerliht einlieg und auf den Schläfer warf, 
der hinter den Gardinen des Bettalfovend in den Armen des 
Morpheus ruhte. Wie ftimmungsvoll find doch diefe Räume! 
Wir treten durch da8 Tablinum in eine fange, dem Garten 
jugewendete Galerie und von diefer geradeaus in einen von 
offenen Terraſſen eingefchlojfenen prächtigen Oecus. Licht und 
Wärme und würziger Blüthenduft konnten hier durch die breiten 
Saalfenjter in vollem Maße einftrömen, während das Auge, 
die lodendfte Ausficht umfpannend, wohlgefällig bis nach Jschia 
und Gapri in die ferne wallte. Sehr möglich, daß diefe 
kahlen, ind Leere ftarrenden Wände manches fofratifche Tifch- 


1) Das Gemach erinnert an das von Plinius („Ep.“ II, 17, 8) 
beichriebene: eubiculum in absida curvatum, quod ambitum solis 
fenestris omnibus sequitur. 
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beim lärmenden Zechgelage von audgelafienem Scherz und 
fröhlichem Lachen wiederhallten, wenn Wein und Witz die 
Zunge gelöft hatten oder aus dem Würfelbecher gefchleudert 
der glüdliche Benuswurf die Parteien mit Freude oder Neid 
erfüllte 1). Wir fteigen hinab in den ftattlichen, pfeilergetragenen 
Kryptoporticus, der quadratifch den Garten einfchließt und auf 
der Seite des Haufes zu einer Reihe fehattiger Parterregemächer 
Zutritt gewährt. Eines oder das andere hat und Bulwer in 
feinem Roman über Pompeji ald das Toilettenzimmer der 
Ihönen, intriganten Julia vorgeführt, doch fehen diefe düſteren 
Gartengemächer, deren größtes zweifeldohne ald Sommertriclinium 
| diente, nicht wie das Boudoir einer pompejanifchen Schönheit 
aus, wozu die lichten Räume des mittleren Stocks oder der 
oberjten, jeßt zerftörten Etage jedenfalls geeigneter und gebräudh- 
licher waren. Webrigens fteht zum Trofte aller phantafievollen 
Gemüther Nicht? der Annahme entgegen, daß eine junge hübfche 
„Domina“, wie man damald die gnädigen Fräulein betitelte, 
in der That in den Räumen der Billa fchaltete und fih durch 
ihre Rammerzofen Phiale, Latrid, Nape und wie die griechifchen 
Namen alle heiten mochten ?), mit den raffinirten Toiletten— 
fünften jener Zeit?) herauspugen ließ, wobei es vielleicht auch) 
1) Das römiihe Würfeljpiel wurde mit drei Würfeln gejpielt. 
Der niedrigjte Wurf hieß der Hundsmwurf, der höchjte der Venuswurf. 
2) Vergl. Böttiger, „Sabina oder Morgenjcenen im Putzzimmer 
einer reichen Römerin‘. Die Putzmädchen, wie überhaupt Alles, was 
zur Toilette gehörte, hatten griechiſche Namen, die ſich ähnlicher Belicht- 
heit erfreuten, wie bei uns die franzöfiihen. Für jede einzelne Function 
gab es bejondere Sclavinnen, als da find Schminfmädcden, Haar— 
ihmücderinnen u. j. w. 
3) Solche Toilettenkünjte waren: Auflegen von Brodteig und 
| Waſchen mit Ejelsmilh zur Erhaltung des Teints, Saarfärbemittel, 
Kräufeln der Haare mit Brenneijen, Gebraud) von Haarjalben, Schminte, 
Bahnpulver aus Bimsjtein, fkünjtlihen Augenbrauen, Zähnen und 
Haaren und bejonders Parfümerieen, weshalb Martial eine Römerin 
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nicht ohne jene herriſchen Launen und grauſamen Nadelſtiche 
abging, von denen die alten Schriftſteller ſo Manches zu 
erzählen wiſſen ). Weiter ſteigen wir in das fühle Souterrain 
hinab, das ſich unter dem Kryptoporticus dahinzieht und, wie 
die zahlreichen, noch halb verſchütteten Amphoren bezeugen, 
als Keller benützt wurde. Es iſt der Schauplatz eines tragiſchen 
Endes. Am Ausgang dieſes unterirdiſchen Corridors fand 
man nämlich die Skelette von 17 Frauen und Mädchen, die 
hier, vergeblich Schutz ſuchend, einen qualvollen Tod gefunden 
hatten. Sie wurden in der Aſche erſtickt, die durch die oben 
befindlichen Oeffnungen hereinrieſelte. Zu ſpät gewahrte man | 
bei der Ausgrabung, dag in der umgebenden Afche die Körper- | 
formen der Berfchütteten fich ausgeprägt hatten. Anſtatt die 
früher bejchriebene Gypsausfüllung anzuwenden, war man | 
nur darauf bedacht, die in der Maffe ausgeprägte Bruft eine | 
jungen Mädchens aufjubewahren, welche fich jekt im Mufeum | 
befindet und den Franzoſen Gautier zu einem Roman betitelt 
„Aria Marcella” begeiftert hat. Man fand dieſes Mädchen mit | 
verhüllten Haupte in der Nähe ihrer Mutter, welche ein Kind 
auf den Armen und ein andere® an der Ceite hatte. Gebt | 
noch macht es den fihmerzlichjten Eindrud, eine menfchliche 
Geftalt, die offenbar an die Wand gelehnt oder geprekt war, 
in ihren Umriffen dort abgedrüdt zu fehen. Der Hausherr 
hatte es vorgezogen, feine Familie zu verlaffen und fein Heil 
in der Flucht zu fuchen, doch mit gleich fchlechtem Erfolg. Sein 
Skelett, an einem goldenen Fingerringe und einem großen 
Schlüſſel kenntlich, wurde nebjt dem eines Sclaven und vielen 
Gold- und Silbermünzen an der hinteren Gartenthüre entdedt. 
Fürwahr nicht umfonft gehört die Villa des Diomed in die 


siner wandernden Parfümerieboutique vergleicht. Nur Puder und eigent» 
liche Pomade war den Römern unbefannt, (Böttiger und Guhl und 
Koner a. a. D.) 

1) Ovid, „ars am.* I, 14; III, 235 ff. 
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ſtille Gräberftraße, nicht umfonft liegt fie aber auch als ver- 
föhnender Abſchluß am Ende derfelben, Zeugniß gebend von 
der früheren Lebensthätigkeit ihrer Inſaſſen und befundend, 
wie auf Tod wieder Leben folgt. Ja „neued Leben fproßt 
aus den Ruinen“, fiehft und ahnſt Du das nicht, der Du von 
den wild wachfenden Rofen des neu angebauten Gartens brichjt 
und fie ald ein heilige Andenken an Pompeji und ein unter 
gegangenes Gefchlecht mit in die Ferne führft ? 


„Rad ewigen, ehernen, 
Großen Geſetzen 
Müſſen wir alle 
Unferes Dafeins 
Kreife vollenden.“ 
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Alles umſchließend, was einft das römifche Leben fo 
groß und berrlicdh gemacht, fand ed ala das vollendete 
Abbild dieſes Lebens felber da. 


Guhl u. Koner über das Forum Romanum. 


aft möchte man eine vorbeftimmte Schifaldfügung 

darin erkennen, daß die der Bahnftation nächftgelegene 

Porta della Marina, welche die herrfchende Route 
zum Eintritt bildet, und fogleih in den Mittelpunkt des öffent- 
lihen Lebens in Pompeji verfegt, auf das forum civile, wo 
fih befanntlih das politifche und religiöfe Leben in allen 
Römerftädten concentrirte. Wie freudig beeilt fich jeder An⸗ 
föümmling die wenigen Schritte vom Thor aufs Forum zurüd- 
zulegen, um hier mit einem danferfüllten Gruß an die Götter 
Pompejis gleich zu Anfang den vollen Eindrud römifcher Größe 
auf ſich wirken zu laſſen und gleich an der hervorragendften 
Stelle die pompejanifche Wirklichkeit mit feinem feither ent- 
worfenen Gedanfenbilde zu vergleichen! Solchen erwartungsvoll 
geftimmten und fehnfuchtgefchwellten Gemüthern ift freilich feit 
mehreren Jahren eine Zögerung bereitet, fowohl in Geftalt des 
kleinen Mufeums, welches feitwärt® von dem Thormweg errichtet 
wurde und unter der bunten Fülle pompejanifcher Objecte auch 
die früher befchriebenen Leichenabgüſſe enthält, als auch in Folge 
der Ausgrabungen, die 1871 und 1872 hier ftatthatten. Zum 
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Glück haben wir uns mit den pompejanifchen Privathäufern 
bereit3 abgefunden. Mit dem frohen Bewußtfein, und nicht 
gegen das Führerbuch zu verfündigen, alfo mit doppelt leichtem 
Gewiſſen fihreiten wir alfo ungefäumt, zwifchen dem Benus- 
tempel und der Baſilika hindurch, zu den lichtfrohen und einft 
menfchenwimmelnden Räumen. Manchen fönnte der ruinöfe 
Zuftand des Forums einigermaßen enttäufchen, Keiner aber 
wird fich einer heiligen Scheu an einem Orte erwehren Fönnen, 
wo Alle fih zufammenfand, was vor 1800 Jahren felbft 
den heiteren PBompejanern ernft und heilig war, wo man Recht 
und Gerechtigkeit pflegte, da8 Wohl der Stadt berieth und den 
Göttern opferte. Es ift wahr, feine Schönheit ift unmwieder- 
bringlich dahin, fein Dutzend Säulen fteht, das bis zum Capitäl- 
fhmud erhalten wäre, Nichts, was ragt und in ftolzer Höhe 
getragen war, ift mehr zu fehen oder befindet fih am urfprüng- 
lihen Standort und doch redet ald genius loei der verwirrende 
Wald von Eodeln und Säulenjtumpfen von der verfunfenen 
Größe und gewaltig erhebt fich ald Zeuge einftigen Glanzes 
der Jupitertempel, der von der hinteren Seite ber, von hohem 
Sodel herab, weit ind Forum hineinherrſcht. 

Der Platz bildet ein ftarf in die Yänge gejogenes, von 


Nord nah Süd laufended Viereck von immerhin ftattlicher 


Größe, fofern feine Area, blos bis zu den Treppen des Jupiter: 
tempel® gerechnet, eine Länge von 111 und eine Breite von 
29 Meter einnimmt, Area und Porticus zufammen aber eine 
Länge von 157 und eine Breite von 33 Meter ergeben. Die 
erwähnten Säulenfchafte, die fih an den Wänden der das 
Forum umringenden Gebäude hinziehen, zeigen uns nämlich, 
daß es auf feinen zwei Langfeiten und der füdlichen Schmal- 
feite von einer Colonnade umgeben war. Dieje bejtand aus 
ftarfen Tuffe oder aus Travertinfäulen dorifcher Ordnung von 
doppelter Mannshöhe und bildete, wie die Balfenlöcher an 
den Wänden beweifen, einen gededten Umgang um das Forum, 
der am Ende der Dftfeite von Pfeilern ftatt von Säulen 
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getragen war. Die Travertinfäulen hatten erjt bei den zu 

Augufts Zeiten ftattgehabten Erweiterungsbauten viele der 
weit älteren Tuffläulen verdrängt und damals erft fcheint auch) 
die untere Golonnade mit einer oberen Säulengalerie dorifchen 
Stils überbaut worden zu fein. Letztere diente ald Promenade 
und als Zufhauerraum für die Frauen, falls fehenswerthe, 
öffentliche Aete, wie Volksverſammlungen, Opfer, Spiele und 
dergleichen auf dem Forum vor fich gingen. Webrigend war 
in Folge ded Erdbebend vom Jahr 63 das doppelte Säulen- 
ſtockwerk wieder zerftört und gerade im Wiederaufbau begriffen, 
wobei man den jonifchen Säulen nad) dem Gefchmade jener 
Zeit korinthiſche Capitäle aufzufeßen gedachte, ald die Ver— 
fhüttung eintrat. Daher erklärt fich bei der Ausgrabung das 
wilde Durcheinander von Gefimfen und Gapitälen, daher auch, 
daß man feine von den zahlreichen Ehrenftatuen fand, die 
gefeierten Perfönlichkeiten errichtet und, wie die 22 erhaltenen 
Sodel beweifen, zwifchen den Säulen der Golonnaden aufgeftellt 
waren. An der nördlichen Schmalfeite wird dad Forum rechts 
und links hinter dem Jupitertempel durch je ein Thor wirkſam 
abgefchloffen, auf den übrigen Seiten wurde es durch Gitter 
von den Strafen abgegrenzt, um nur Fußgängern den Zutritt 
zu geftatten, und wohl auch, um ded Nacht? oder bei beftimmten 
Anläffen das Forum mittelft Thürfchluffes gänzlich abzufperren. 
Nehmen wir hinzu, daß das Forum durchweg mit fehönen 
Travertin- und unter der Colonnade mit Marmorplatten belegt 
war, daß außer den gedachten Ehrenftandbildern auch am Süd» 
ende des Forums mehrere Reiterftatuen und größere Denkmäler 
auf gewaltigen Poftamenten fich erhoben, deren Ziegelbau noch 
vorhanden ift, und vergegenwärtigen wir und das zierliche 
Holzgetäfel, mit dem einft die Deden der Galerien, und die 
leuchtenden Farben, mit denen die Gebäudefagaden bededt 
waren, fo gewinnen wir wohl ein Bild von der heiteren Phy— 
fiognomie des Forums, das uns zugleich einen Rückſchluß auf 
das ungleich prächtigere und großartigere Zorum Romanum 
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in Rom geſtattet. Suchen wir nach modernen Analogieen, ſo 
möchte vielleicht der arcadenumgebene Markusplatz in Venedig 
einen entfernten Begriff von dem Geſammteindruck des Forums 
geben. Beides ſind gleichſam geräumige Prachtſäle, obgleich 
der Markusplatz natürlich einen ernſteren und großartigeren 
Charakter hat. 

Und nun beſichtigen wir uns die einzelnen Gebäude und 
zwar von der Seeſtraße aus zuerſt den Venustempel, der 
von hier ſeinen Eingang hat, und die übrigen Gebäude zur 
Linken, ehe wir rechts biegend die Runde ums Forum voll— 
enden. Der Tempel war unſtreitig nicht nur der größte, ſondern 
auch der prächtigſte Pompejis, erſteres ſofern er durch eine 
Einfriedigungdmauer von 54 Meter Länge und 33 Meter 
Breite nach Art vieler Tempel einen ganzen, geweihten Bezirk 
umſchließt, letzteres fofern er nicht nur dem Vorbilde griechifcher 
Tempel folgend ein peripterer, d. h. rings um die Celle von 
einer Säulenhalle umgeben war, fondern auch längs der Aupen: 
mauer einen Porticu8 von 48 Säulen befaß und zum Theil 
noch beſitzt. Dieſe urfprünglich dorifch ftilifirten Säulen, welche 
ftrengere Stilart allen famnitifhen Bauten eigen iſt, wurden 
fpäter durch Tünche und Anfegung von neuen Etudcapitälen 
in forinthifche umgewandelt und find in diefem überarbeiteten 
Zuftande, einige noch mit ihren dorifchen Gefimfen, auf und 
gefommen. Solche Baftardfäulen jind in Pompeji nichts 
Seltened. Auf einer hohen Plattform inmitten der Arca 
d. h. des Hofinneren fteht die Tempelcelle, von deren eleganten, 
jonifchem Säuleneinfchluß leider feine Spur mehr zu fehen ift. 
Es waren 28 Säulen, wovon ſechs in der Fronte. Statt ihrer 
erblidt man nur noch die nadten Mauern des unteren Theild 
der Gelle, die ein hübſches Moſaikpaviment und gelb grumdirte, 
von Studpilaftern unterbrochene Wände befaß, jo wie die ziemlich 
erhaltene Freitreppe, auf der man zur Thüre des Heiligthums 
binanjtieg. Vor der Treppe fteht der aus Peperin erbaute, 
mit einer Marmorplatte gefrönte Altar, der laut einer auf 
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| beiden Seiten angebrachten Infchrift von den namentlich an- 
| geführten quatuorviri d. h. den beiden Duumpim und den 
Aecdilen nach Decurionenbefchluß errichtet worden war. Ein 
kurzer Blid auf den Altar genügt, um zu erkennen, daß hier 
nur unblutige Opfer von Weihrauh, Früchten und Kuchen 
niedergelegt wurden. Und welche Blumenfpenden wurden erft 
der holden Göttin der Blumen und der Liebe von ihren dank— 
baren Berehrern, fei e8 von glüdlichen Brautpaaren oder von 
gefegneten Müttern, dargebracht! Wir glauben nicht zu irren mit 
der Annahme, daß der Fleine Seitenaltar neben der Treppe für 
diefe duftenden Spenden beftimmt gemefen fei, gleichwie die 
weite Area für die Neigentänze, die von Jünglingen und Jung- 
frauen der Göttin zu Ehren an ihrem Feſte im Frühlings— 
monate April hier aufgeführt wurden. Daß das Seiligthum 
aber in der That der Venus Phyfica, mie die pompejanifche 
Venus ald Synonym der römifchen Venus Felix hieß, geweiht 
gewefen jei, bedarf faum erjt eined Beweiſes, da es ſich eigent- 
ih von felbft verfteht, da der alterwählten Schußgottheit der 
Stadt auch das größte Heiligthum erbaut wurde. Uebrigens 
fand man aufer einer Diana, einem Hermaphroditen und einer 
noch vorhandenen, gut gearbeiteten Hermenbildfäule von unbe- 
fannter Bedeutung auch eine Venusſtatue. Etliche Architektur. 
ftüde an den Wänden ded Porticud und die reihe Bemalung 
der Säulen bezeugen noch die heitere Farbenpracht, die in diefen 
Räumen herrſchte. Von dem Gemäldecyflus aus der Ddyffee, 
der fich in den Priefterzimmern hinter dem Tempel befand, muß 
man jept im Mufeum Einficht nehmen, dagegen fieht man 
bier noch die Gruppe eines Hermaphroditen und leierfpielen- 
den Silen. 

Durch das eine diefer Gemächer gelangen wir wieder zum 
Worum, befichtigen dort eine Nifche, in welcher die Normal: 
maße öffentlich audgeftellt waren, und finden daneben einen 
langen, nur mäßig tiefen, von fieben Pfeilern getragenen Eaal, 
der fih auf den Porticus öffnet. Man hat fich gewöhnt diefen 
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Raum ald Stoa Poikile oder ald Lesche d. h. ala Gemälde: 
galerie oder Converſationsſaal zu betrachten, doch hat Fiorelli 
ohne Zweifel fehr wohl gethan mit Rüdfiht auf die nah— 
gelegenen Maße und die ganze Geftalt diefed Raumes bier 
Kaufbuden, fora venalia, anzunehmen. Wiffen wir doch, daß 
Handwerker, Krämer, Geldwechäler, Händler aller Art in den 
Hallen des Forums ihre Producte audzuftellen pflegten und 
doch fonnte dies nicht unter den Golonnaden felbft fein, wenn 
man diefe bei ihrer geringen Breite nicht gänzlich fperren 
wollte. Schließlich gelangen wir auf diefer Seite zu zmei 
Kammern, von denen fich die erſte ald öffentlihe Latrine zu 
erfennen giebt, die andere in ſchwankender Weiſe bald ala 
Gefängniß bald ald Vorrathshaus bald ald Schatzkammer 
beftimmt wird. 

Und nun lenfen wir zurüdichreitend unfer Intereffe einem 
Gebäude zu, dad nicht nur als größtes, fondern auch feiner 
Verwendung und feinem Bauprincip nah vor Allem darauf 
Anfpruch hat, e8 ift die Bafilifa, eine für den Sandeläver- 
fehr und die Verhandlungen des Gerichtöhofes, nebenbei wohl 
auch für Volfdverfammlungen beftimmte Halle, alfo, um modern 
zu reden, Börje und Tribunal in einem Gebäude Daß wir 
in dem an der Südweftede des Forums und zwar mit der 
Langſeite nach Süden gelegenen Gebäude eine Baſilika vor und 
haben, darüber ift fein Zweifel möglich, da man zweimal das 
Wort „Bafilifa* in feinen innern Wänden eingerißt fand und 
da feine warme Sage am Forum, wie feine oblonge Geftalt 
vollfommen den Vorfchriften des Vitruv entfpriht. Auch muß 
man gejtehen, daß das Gebäude feiner vielfachen wichtigen 
Beſtimmungen durchaus würdig war. Der Haupteingang liegt 
natürlich am Forum, während feine beiden Nebenausgänge auf 
die Seitenftraße münden und zwar bejteht jener aus einem 
von je vier Pfeilern eingefchloffenen Beftibül, welches gegen 
das Forum zu mit Fallgattern verfchließbar, gegen das Innere 
aber durch einige Stufen abgegrenzt war, jo daß man gleich- 
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fam durch ein fünffaches Thor in die Baſilika gelangt. Starke, 
hohe Säulen, welche das innere Gebäude umzogen, theilten 
diefed in drei Schiffe. Die aus Badjtein erbauten, gegen elf 
Meter hohen, jetzt freilich meift zufammengebrochenen Säulen 
reichten mit ihren jonifchen Gapitälen bis zur Dede. Die beiden 
Streitfragen, ob das Mittelfehiff unbededt gemwefen ſei und ob 
ſich über der unteren Galerie noch eine zweite, bedeckte Galerie 
erhoben habe, werden jet faft durchweg bejahend entjchieden. 
Für einen offenen Mittelraum fpricht die Rinne, welche auf 
dem Boden das Mittelſchiff umzieht, für eine obere Galerie 
nicht nur die weit fürzeren und dünneren Salbfäulen an den 
Zangfeiten des Hauſes, fondern auch die Forinthifchen Säulen 
fleinerer Dimenfion, deren Trümmer ring? zerftreut find. Sucht 
man diefe mit den Kolofjalfäulen zu vereinigen, fo bleibt freilich 
nur die Vorausſetzung übrig, daß die nur halb fo hohen 
forinthifhen Säulen zwifchen jene und die Halbjäulen geftellt 


waren und erft mitteljt einer darüber gelegten Attika d. h. eines 


aus Pilaftern gebildeten Halbgeſchoſſes die Dede erreichten. Dies 
wie die gefoppelten Halbjäulen in den Eden de8 Baus, auf 
welche Overbeck aufmerkſam macht, läßt auf raſche Entwidelung 
der antiten Baukunſt fchliegen, namentlih wenn man bedentt, 
daß nach infchriftlichen Zeugniffen die Bafilifa im Jahre 78 
v. Chr. bereit3 erbaut war. Bekannt ift, wie aud den römi- 
hen Bafilifen ſich der chriftlihe Bafilifen- und damit der 


gefammte Kirchenbauftil ftufenweife entwidelte, fofern die zur _ 


Aufnahme größerer Volksmaſſen geeignete Grundform und die 
Raumeintheilung in Schiffe nur adoptirt zu werden brauchten, 
deögleichen die Emporen und die am Ende befindlichen Halb- 
freißnifchen oder Apfiden, in welchen das Tribunal feinen Sik 


hatte und aus welchen die Chorabfchlüffe hervorgingen. In der’ 


pompejanijchen Bafilifa fehlt freilich diefe Apſis. Ein zwei 
Meter hoher vieredfiger, einft von forinthifhen Säulen um— 
gebener und überdachter Sodel im Hintergrunde des Gebäudes 
ftellt die Iribuna vor, auf welcher der fungirende Duumvir 
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und die ihm beigegebenen Perſonen ihres Richteramtes warteten. 
Unter der Tribuna liegt ein äußerſt ſchwach von oben erleuch— 
teted Gewölbe, zu dem man auf zwei Fleinen Treppen hinab- 
ſteigt. Es gilt in der Regel für dad zur Unterfuchungshaft 
beftimmte Gefängniß, feheint aber hauptjächlih wegen feiner 
zwei Treppen eher ein Bewahrort für Infignien und andere 
Geräthfchaften geweſen zu fein. Der Raum vor der Tribuna 
bis zur Säulenreihe, wofelbft dem Haupteingang zugemwendet 
eine Reiterftatue aufgeftellt war, deren Bafid noch an Ort und 
Etelle if, war zur Aufnahme der fonft bei der Gerichtöver- 
handlung betheiligten Perfonen hinreichend. Weitere Statuen 
ſchmückten die Vorhalle. Ueberhaupt fehlte es diefem Gebäude 
nicht an der Eleganz, die ed feiner Bedeutung gemäß bean- 
fpruchen fonnte. Der Boden war mit Marmor belegt, die mit 
feinftem Stud überzogenen Wände in Farben marmorirt, wo— 
durch der Effect von Marmor täufhend ähnlich erreicht wurde, 
und den Schmud der Galerien und des Gebälfes mag ſich ein 
Jeder ſelbſt ergänzen. " 

Noch umwillfürlicher aber ergänzt ſich unfer geiftiges Auge 
das rege Getreibe, von dem diefe Wände wiederhallten. Wie 
dad wogte und fluthete in den weiten Hallen von gefticuliren- 
den, converfirenden, debattirenden und agitirenden Bompejanern! 
Wie häuften fich bier die bunten Volksmaſſen, wenn irgend 
eine wichtige Amtswahl oder eine interefjante Gerichtöverhandlung 
bevorftand! Wie äußerte ſich hier die ganze Scala von Ge- 
fühlen und Leidenfchaften, deren das menſchliche Herz fähig. ift, 
Trog und Angft in den Zügen jener Angeflagten, die wegen 
eined Mord gebunden vor ihrem Richter ftanden, Mitleid und 
Sorge, Rahedurft und Schadenfreude in dem Antlitz der Zu— 
fhauer, welche dem Verlaufe des Griminalprocefjed mit gefpann- 
ter Iheilnahme laufchten und erwartungsvoll dem Moment ent: 
gegenfahen, wo die Richter mit entblögtem Arme ihre Stimme 
zettel mit dem verhängnißvollen Zeichen A oder C (absolvo 
oder condemno) in die Urne warfen! Gntziehen wir und der 
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Urtheilsverkündigung. Auch der Verſuchung, eine oder die 
andere der Graffitinſchriften zu enträthſeln, welche die Wände 
der Baſilika bedeckten, widerſtehen wir gern, da ſie ſtark ver— 
wiſcht und ſchwer zu finden ſind. Wie viele es vordem ihrer 
waren, ſagt uns der charakteriſtiſche Vers, den man hier und 
anderwärts eingekratzt fand: 

Wand, ich wundere mich, daß du nicht hinſinkſt in Trümmer, 

Die du zu tragen verdammt ſo vieler Hände Geſchmier. 

Begeben wir uns lieber an der Treppe vorüber, welche 
neben der Baſilika mit drei ſonſt entdeckten auf die Galerie 
des Forums führte, auf die Südſeite des Platzes zu den ſo— 
genannten Curien oder Tribunalien. Letztere ſtellen ſich 
dem Auge als drei mäßig große, neben einander gereihte Säle 
mit halbrunder oder polygoner Apſis dar, die jetzt jedes Schmuckes 
beraubt ſind. Doch iſt feſtgeſtellt, daß ſie nicht nur mit 
Marmor geplattet, ſondern auch, wie die Sockel darthun, mit 
Statuen geziert waren, wenigſtens die beiden Säle zur Rechten, 
während der dritte mit Marmorwänden verſehen war. Ueber 
ihre Beſtimmung iſt man gänzlich im Unklaren. In der Regel 
hält man ſie für niedere Gerichtshöfe, den mittleren Saal 
wegen einer Anzahl dort entdeckter Münzen nicht ſelten für 
das Aerarium oder die Schatzkammer. Man wird aber gut 
thun gerade diefen Saal, zu dem eine offene Rampe führt 
und der allein im Hintergrund eine Tribuna enthält, für ein 
fleine® Tribunal anzufehen. Die beiden anderen Säle glauben 
wir dem Berftändniß am nächften zu rüden, wenn wir fie als 
ftädtifche Büreaud, Stadtarhiv, Kanzleien oder dergleichen 
betrachten. 

Un diefer Südfeite des Forums bis zur Abundanzaftraße 
beftand die Colonnade aus einer doppelten Säulenreihe und 
zwar zog fich diefe bis vor einen ziemlich großen vieredigen 
Caal an der Südoſtecke des Forums, der ald öffentliche 
Säule (seuola pubblica, seuola di Verna) bezeichnet wird. 


| An der Außenmauer fand man nämlih ein Wahlprogramm 
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folgenden Inhalts: „Verna mit feinen Schülern bittet euch 
zum Nechtsduumvirn den Cajus Gapella zu wählen“. Aus 
diefem Grunde hielt man ſich zu dem Schlufje berechtigt, daß 
jih hier eine von Verna als ludi magister geleitete Schule 
befunden haben müffe, der, falld nicht ein Anderer Mißbrauch 
mit feinem Namen trieb, höchſt unpädagogifcher Weife fich und 
jogar feine Schüler in die Wahlagitation verflocht. Iſt der 
Schluß auch nicht bindend, fo ift doch auch in Ermanglung weiterer 
Indicien an der Annahme Nichts audzufegen. Deffentliche und 
auch von der Gemeinde unterftüßte Schulen gab es längjt in 
Rom und fpäter in Fleineren Städten wie Pompeji. Erinnert 
ih Doch Horaz mit Schreden des plagosus Orbilius, feines 
Ihlagluftigen Lehrers, dejjen Unterricht er in Rom genof, und 
der Schule des Flavius in feiner Heimathſtadt Benufium, die 
er verfhmähte, obgleich dorthin: 

Stattlihe Söhn’, entſproßt großmächtigen Centurionen, 

Links um den Arm ſich Hängend die Rechnungstafel und Kapſel. 

Bingen, und kärglichen Sold an den Schulmond-Fdus bezahlten 1). 
Man lernte in diefen Glementarfchulen Leſen, Schreiben und 
etwas Rechnen, wohl auch dad Wichtigfte aus der Gefchichte 
und Mythologie. Das Schreiben geſchah auf wachsüberzogenen 
Täfelchen mit etwas erhöhtem Nande, den fogenannten tabellae 
oder pugillares, auf welche man mit dem Metallgriffel stilus 
die Buchſtaben einrigte und mit deſſen flachem Ende wieder 
ausftrih. Das Nechnen übte man mittelft der Finger ein oder 
man nahm Steine und dergleichen zu Hülfe. Bei der Lectüre 
wurde frühzeitig auf die einheimifchen Dichter Bezug genommen 
und in den höheren oder Rhetorenſchulen, in welchen in triviis 
d. h. Grammatik, Dialeftif und Rhetorik unterrichtet wurde, 
(a8 man befonderd eifrig die Schriften von Homer, Hefiod, 
Virgil, Horaz und anderen Dichtern, die man ald vorzüg- 
lichſtes Bildungsmittel anfah und darum großentheils auswendig— 





1) Horaz „Sat.“ I, 6, 73 ff.; „Ep.“ II, 1, 71. Vergl. Kap. 19. 
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fernen ließ. Will man die pompejanifche Schuljugend in ihrer 
Thätigkeit belaufchen, fo befehe man fich das Bild im Mufeum, 
auf welhem ein Mädchen die pugillares und den stilus in 
der Hand hält. 

Jenſeit der Abundanzaftrage, an der Oſtſeite entlang 
wandernd ſtoßen wir zuerft auf das wichtige, an Größe ungefähr 
dem Venustempel gleihlommende Gebäude der Eumadia. 
Die Bezeichnung erhellt aus einer Infchrift über den Eingängen, 
„daß die Gereöpriefterin Eumachia in ihrem Namen und dem- 
jenigen ihres Sohnes M. Numiftriud Fronto das Chaleidicum, 
die Porticus und die Krypta auf eigene Koften gebaut und 
der Pietad und Concordia Augufta geweiht hat“. Allein wozu 
diente da8 Gebäude? Man betritt zuerjt eine breite Vorhalle 
von fechözehn, dem Forum zugefehrten ITravertinfäulen und 
einer reich gegliederten Façade gebildet, welche zur Zeit der 
Verſchüttung gerade frifh mit Marmor befleidet werden follte. 
In zwei von vier Fagadennifchen ftanden der Sodelinfchrift 
zufolge die Statuen von Aeneas und Romulus, in den beiden 
anderen vermuthet Fiorelli Cäfar und Auguſtus. Außerdem 
jollten innerhalb des Veftibulums fämmtliche hinter den Säulen 
ftehende Sodel mit Standbildern befegt werden. Man fieht 
bei einem Bli über dad Forum und feine Gebäude, daß die 
deutfche Denfmaldwuth wenig zu fagen hat gegen die voll- 
ftändige Berfteinerung ihrer Staatd- und Stadtgefchichte, wie 
fie die Nömer liebten. Zwei durch Treppen erfteigliche Tribünen 
an den Flügeln der Fagade will man als die Dertlichkeit 
erfennen, von welcher aus die Verfteigerungen und öffentlichen 
Bekanntmachungen erfolgten. Das Innere des Gebäudes beftcht 
aus einem 38 Meter langen und halb fo breiten Hof, welchen 
ringsum ein gededter Kryptoporticu® von 52 forinthifchen 
Säulen umzog, in defjen Hintergrund zwifchen Heinen Eeiten- 
nifchen eine tiefe, halbrunde Nifche fichtbar ift, welche die Statue 
der Pietas enthielt. Mit der Widmung an die Goncordia und 
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Pietad wurde der Kaiferin Livia gehuldigt, denn diefe Friedens- | 
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ſtörerin im auguſteiſchen Hauſe ſtiftete und reſtaurirte mehrere 
Heiligthümer der Concordia und „als im Jahre 22 n. Chr. 
Livia bedenklich erkrankte, machte Tiberius ihr zu Ehren allerlei 
Anftalten, welhe vom Senate durch eine Stiftung an die 
Pietas Augufta verherrlicht wurden“ 1). Um den Porticus und 
feine Nifhen legt fih, die Eingangsfeite ausgenommen, ein 
breiter, gededter Gang, der durch zahlreiche Fenfter in den 
Wänden des Porticus fein Licht erhält und offenbar mit der 
in jener Inſchrift genannten Krypta identiſch iſt. Auf der 
hinteren Eeite der Krypta im Rüden der erwähnten Rifche, 
wofelbft auch ein Ceitenausgang auf die Abundanzaftraße liegt, 
befindet fih noch in Gopie, im Mufeum aber im Driginal, 
die Statue der Eumachia, welche ihr die danfbaren Walter 
hatten errichten laſſen. Diefe Dedication begünftigt die ziemlich 
allgemeine Annahme, welche das Gebäude zu Handeldzweden 
beftimmt fein läßt und in ihm eine Art Bazar oder Kaufhaus 
erkennt, wofür wohl der Name Chaleidicum der entjprechende 
Ausdruck war. Unter diefer Vorausſetzung erklären fih nicht 
nur die vielen fteinernen Tifche im Innern des Hofes, fondern 
auch die Krypta, welche eben zur Winterzeit oder bei Negen- 
wetter ftatt de8 Hofed in Gebrauch fam. einer profanen 
Beftimmung gemäß, war das Gebäude im Innern äußerſt 
ſchmucklos, die Wände waren hier nur gelb und roth grundirt. 
Der Hauptnahdrud fiel natürlich auf die Fagade, von wo der 
jehr anmuthig aus Pflanzen, Arabesfen und Vögeln coneipirte 
und fein in Marmor gearbeitete Thürfries des Haupteingangs 
ind Mufeum aufgenommen wurde. Erwähnung verdient fchließ- 
ih, daß man an dem „Album“ des Gebäudes, wozu die 
Wandfelder der Augenmauer in der Abundanzaftrafe gebraucht 
wurden, nächft der Bafilifa die meiften und intereffanteften 
Inschriften fand. 

Ueber den anftogenden fogenannten Merkurius- oder 


1) Bıeller, „Köm. Mythol.” ©. 626. 
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Quirinus-Tempel fünnen wir und furz faffen. Jene Be- 
zeichnung verdanft er der Notiz des Pitruv, daß der Merkur- 
tempel am Forum zu ftehen pflege, diefe der falſch bezogenen 
Infhrift an der Romulusftatue vor dem Gebäude der Eumadhia. 
Somit find beide unbegründet. Fiorelli bezieht eine Inſchrift 
von unbefanntem Fundort, welche in ihrer Dimenfion trefflich 
zum Fried der Tempelcelle pafje und wornad die Priefterin 
Mammia aus eigenen Mitteln dem Genius Augustus einen 
Tempel geftiftet habe, auf den vorliegenden in feinen Reſten 
äußerft dürftigen Tempel. Es ift ein etwas oblonged, mauer- 
umſchloſſenes Biere, von welchem fich mittelft vier Säulen 
eine fleine Vorhalle ablöft und in deſſen Hintergrund ſich das 
nadte Gemäuer der Gella des unbekannten Gottes erhebt. 
Es Fällt ſchwer, fih den gefälligen Anblid, den ficher auch 
dieſes Heiligthum bot, zu reconftruiren. Außer den hier auf- 
geftapelten Gapitälen, Gefimfen und fonftigen ragmenten 
erinnert Nichts mehr an die Vergangenheit ald ein fchöner, 
mit Marmorreliefd bededter Altar. Seine Borderfeite zeigt 
ein Stieropfer unter Affiftenz eines Flötenbläſers, eines Opfer 
fnaben, zweier Lictoren und mehrerer Diener, die Hinterfeite 
einen von Lorbeerzweigen umgebenen Eichenfranz, woraud man 
mehrfach eine Beziehung des Opfers auf den vergötterten 
Kaifer Auguftus zu erweifen fuchte. In Verbindung mit jener 
Inſchrift ift man fomit immerhin berechtigt, einen Auguftus- 
tempel anzunehmen. 

Mit weit größerer Sicherheit haben wir in dem nun 
folgenden Saale, von dem leider gleichfall® nur die rohen 
Ziegelmwände ftehen, den Verſammlungsort der pompejanifchen 
Decurionen vor und, daher man ihn in Analogie mit Rom 
jehr paſſend als Curia oder Senaculum bezeichnet hat, 
um jo mehr als diefer Magiftrat oder Stadtrath auch in 


im Hintergrunde der den Saal ſchließenden Apſis errichtet 





Heh, Der Golf von Neapel, 
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anderen Provinzialſtädten wie z. B. Stabiä und Neapel den 
Namen Senat führte. Auf oder vor der hohen Tribüne, die 
ift, 
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jagen die Duumviri, die beiden unferen Bürgermeiftern und der 
Zahl nad) den römischen Confuln entfprechenden Ortövorgefeßten ; 
in den beiden großen Nifhen auf den Seiten darf man mit 
Overbeck Götterbilder und in den kleineren, die im Saale ver- 
theilt find, Ehrenftatuen verdienter Bürger vermuthen. Auf 
dem Altar’ in der Mitte des Sigungsfaaled® wurde vor Beginn 
der Sigung geopfert. Könnten diefe Mauern reden, fo würden 
fie von mancher lebhaften Debatte und mancher ftürmifchen 
Scene zu reden willen, die fich in diefen einft fo jchmuden 
Räumen abfpielten, fie würden uns getreulich zu fagen willen, 
welche Mafregeln die Väter der Stadt nach dem verheerenden 
Erdbeben des Jahres 63 oder nah dem furz vorhergegangenen 
blutigen Streit zwifchen den Pompejanern und den Nuceri- 
nen, von dem und Tacitus berichtet, zu befchließen für 
gut fanden. 

Den Schluß in der Reihe der öffentlichen Gebäude an 
der Dftjeite ded Forums bildet das räthfelhafte fogenannte 
Pantheon, da® man außerdem bald im Idealen bleibend 
als Feſtraum der Auguftalen oder ald Serapistempel, bald 
ind Niedrige fi verirrend als ein Gafthaus oder ein Schlacht: 
haus erflärt hat. Es lohnt fich nicht, alle diefe Ausgeburten 
der Berlegenheit näher zu befprechen. Sehen wir und lieber 
ein wenig in dem höchſt interejjanten Gebäude um, fo fällt 
und ſchon die ausnehmende Eleganz des Veſtibulums wohl- 
thuend in die Augen, fofern deifen jonifche Yrontfäulen, von 
denen eine völlig erhalten it, hier von Marmor find und 
nicht weniger ald 24 Bafen auf eben fo viele Standbilder 
ſchließen laſſen. Bon den fieben an der Façade des Gebäudes 
gelegenen Läden dienten etliche als Wechälerbuden (tabernae 
argentariae), fofern man in einem’ derfelben über taufend 
Silber- und Broncemünzen fand und die Lage fehr geeignet 
ift. Zwiſchen ihnen liegt der Haupteingang, den eine von 
korintbifchen Säulen flanfirte Nifche eigentlih in zwei dur 
Thüren verfchloffene Eingänge theil. Beim Eintritt über- 
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bliden wir einen geräumigen Hof, der auf der rechten Seite 
von elf Gellen, im Sintergrunde aber von drei Räumlichkeiten 
begrenzt ift, deren mittlere den Anfchein einer Tempelcelle hat. 
Iſt fie doch nicht nur dur Stufen über den Boden erhaben, 
fondern auch mit einer Hauptnifhe und je zwei Seitennifchen 
ausgeftattet. Im erfterer foll fi die Statue des Auguftus 
befunden haben, obgleih man von ihr nur einen die Welt- 
fugel haltenden Arm entdedte, zwei der Seitennifchen aber 
enthielten feine Gemahlin Livia und fein Söhnlein Drufuß, 
wodurd es allerdings wahrfcheinlich wird, daß auch die übrigen 
Nifhen von Mitgliedern der Kaiferfamilie befept waren. In 
der Mitte des Hofes ftehen im Kreife geordnet zwölf Bafen, 
welche ihrer Form nach ſchwerlich Träger von eben fo vielen 
Statuen waren, von denen man zudem bei der Ausgrabung 
feine Spur vorfand, fondern die muthmaßlichen Stügen eines 
hölzernen und darum verſchwundenen Rundbaus, jo daß die 
Hypotheſe eines Pantheons als abgethan erfcheint. Ein eifernes 
Gitter, deſſen Spuren noch erfichtlih find, ſchloß in Rechted- 


form diefen fälfchlih mit den zwölf römifchen Göttern in 


Verbindung gebrachten Gentralbau ein. Links von der Kaifer- 
cella endlich, wie wir fie nennen könnten, finden wir ein weiteres 
Heiligtum, fofern der dortige Saal eine den Lararien ähnliche 
Hedicula in feiner Hinterwand und vor ihr ein durch eine 
kleine Treppe zu betretende® Podium aufzuweiſen hat. Außer 
dent befigt diefer, wie zwei Pfeilerfodel zeigen, feinerzeit über 
dachte Raum einen kleinen Opferaltar. Der entfprechende 
Raum zur Rechten der Kaifercella zeichnet fich durch eine drei 
feitige fteinerne Banf aus, doch verbietet ihre geringe Breite, 
ihre Neigung nad) innen und eine innerhalb fie umlaufende 
Rinne jeden Gedanken an ein Triclinium. Died die bauliche 
Dispofition des Gebäudes. Aber welchen Schluß dürfen wir 
und aus ihr ziehen? Man fönnte fih mit dem Gedanken 
eines Augufteums d. h. eines Auguftustempel®, welcher mit 
Gen für die Auguftalen verfehen war, befreunden, wenn 
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nicht bereitd der ſogenannte Merkurtempel dafür ziemlich in 
Anfpruch genommen wäre und wenn nicht die von Overbeck 
vertretene Anficht eines Veſtaheiligthums noch näher läge. Die 
Veſtatempel waren ja ſtets ald Nundtempel erbaut, in welchen 
das heilige Feuer brannte, und mit der Göttin des häuslichen 
Heerded wurden auch die Penaten, die Schußgötter der Stadt 
und des Staatd innerhalb derfelben Mauern verehrt. Unter 
diefer Vorausſetzung war das Heiligthum links von der Kaifer- 
celle felbitwerftändlich dem Dienfte der Penaten gewidmet und 
jelbft der ehrenvolle Plag, welcher Auguſtus und feiner Familie 
eingeräumt wurde, kann nicht befremden, da wir wifjen, wie 
er nicht nur den Veftacultus unter feine fpecielle Auffiht nahm, 
fondern auch durch Schenkungen, Auszeichnungen und Stiftung 
von Feſttagen mit ganz befonderer Auszeichnung bedachte !). 
Gine bedeutende Stüße befitt diefe Hypotheſe in einem Bilde, 
auf welchem Groten das an den PVeftalien übliche Müllerfeft 
begehen, indem jie die Müllerefel befränzen und fich mit Blumen 
und Bechern unter den aljo geſchmückten Ihieren fröhlich um— 
hertreiben. Das am 9. Juni gefeierte Veftafeit war nicht blos 
ein ſolches für die Hausfrauen, welche an diefem Tage barfühig 
mit ihren Speifeopfern zum Beftatempel wanderten, fondern 
in Erinnerung an das im eigenen Hausftand gebadene Brod 
„ein allgemeines Feſt der Müller und Bäder, bis hinab zu 
den Müllerefeln, welche die Mühle trieben, alfo nad der 
gemüthlichen Weife der Alten auch mit bei diefem Feſte bethei- 
figt wurden” 2). Hält man die zahlreihen durch das Gebäude 
zerftreuten Darftellungen von Eßwaaren in Verbindung mit 
dem tricliniumartigen Raum recht? von der Mittelcelle, welches 
eine Küche gewefen zu fein fcheint, einer näheren Erklärung 
bedürftig, jo hat die Annahme viel für fih, daß mit dem 
Veſtaheiligthum ein Prytaneum verbunden geweſen fei, in 


1) Vreller, „Röm. Myth.“ ©. 549 ff. 
2) Ebenda ©. 542 ff. 
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welhem zwar nicht wie in Griechenland verdiente Bürger 
auf Staatäfoften gefpeift, aber zu Ehren folcher und hervor- 
ragender Gäſte von Zeit zu Zeit Feſtmahle veranftaltet wurden. 
Nicht vergeſſen wollen wir, daß diefem Gebäude eine Reihe 
guter Fresken entjtammen. Einige find noch an ihrem Plate, 
nämlich Odyſſeus wie er der Penelope feine Abenteuer erzählt, 
Thetis und Achilles, Phrirod auf feinem Widder und die von 
der Löwin gefäugten Kinder Romulus und Remus auf der 
Nordwand, Nife mit Kriegen, Priefter und Priefterin und. 
ſchwebende Gruppen auf der Weitfeite des Hofes. 

Beim Heraudtreten aus dem Gebäude müſſen wir auf 
eine in baulicher Beziehung bemerkenswerthe und fich mehrfach 
wiederholende Erfcheinung aufmerkffam machen, nämlich auf 
die finnreiche Art wie die Pompejaner die zum Forum in einem 
fleinen Winkel ftehenden Gebäude in die etwas abweichenden 
Linien ded Forums einzufügen und die vorhandenen Ungleich— 
heiten dem Auge zu verdeden mußten. So ftufen fich die 
Aupenbuden des ſog. Pantheons allmählih in ihrer Tiefe ab, 
fo daß ihre Facade dennoch mit dem Forum parallel läuft, 
und derfelbe Zweck wird bei dem Gebäude der Eumachia dur 
eine innen aus einander Faffende Doppelmauer und im Venus- 
tempel durch die zunehmende Dide der Stüßpfeiler erreicht, 
welche dort die Außenmauer umgeben. Weberhaupt aber muß 
man vollfommen Beifall geben, wenn ein Kenner Pompejis 
fagt ): „Die pompejanifche Architeftur hat Vorzüge, mie fie 
weder die moderne Baufunft, noch die des Mittelalterd, noch 
auch die koloſſalen Weberrefte der Tempel und öffentlichen Ge- 
bäude der Römer und Griechen aufzumeifen haben. Dahin 
gehört vor Allem die Vereinigung der größten Sparfamfeit 
mit einer an Pracht grenzenden Schönheit, eine große Zweck— 
mäßigfeit bei großer Regelmäßigfeit, eine genaue Kenntniß, 


1) Engelhard, „Beichreibung der in Pompeji ausgegrabenen Ge- 
bäude‘ (vergl. Pauly, „Realencytlop.“ Art. Bompeji). 
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wie weit ſich in der Erſparung von Material ohne Nachtheil 
für die Feſtigkeit gehen laſſe, und die Verwendung der einfachſten 
und wohlfeilſten Materialien, wie ſie aller Orten zu haben ſind, 
zu einer vollkommenen Ausführung, die oft in ſchwierigen 
Fällen fo geiſtreich ausgedacht und jo geſchickt vollbracht iſt, 
daß ſie unſer Zeitalter, welches ſich in den Wiſſenſchaften und 
deren Anwendungen jo weit vorgerückt hält, beſchämt. Nirgends 
hat hier der Architekt ſich erlaubt, etwas zu vernachläffigen, 
weil es einen geringeren Zweck hatte. Auch ift jede über- 
triebene und große Koften und Zeitverluft veranlaffende Aengft- 
fichfeit vermieden. Die Conftruction ift immer nur gerade fo 
foftfpielig, wie e8 für ihren Zweck genügte, und die Verzierungen 
find ein leichtes geiftreiche® Spiel, wie folche8 am beften ihrem 
Weſen entfpricht”. 

Mit dem Beftatempel find wir bis dicht an den fogenannten 
Triumphbogen vorgedrungen, der mit feinen Statuen und 
Fontänen einft dem Forum einen würdigen Abſchluß verlieh, 
und es erübrigt nun, noch einen Blick auf den ftattlichen, 
forumbeherrfchenden Tempel des Jupiter zu werfen. Wie der 
donnerfrohe Kronion an Macht über alle anderen Götter weit 
hervorragte, fo auch diefer fein Tempel über die übrigen Gebäude 
und Heiligthümer de3 Forums, denn ald ein Haupt des Ganzen 
thronte er auf einem prächtigen, drei Meter hohen Podium und 
prahlte weithin mit der Wucht feiner zwölf forinthifchen Lava— 
fäulen, welche, fech® in die Fronte geftellt, den Pronaos oder 
die Borhalle des Tempels einſchloſſen. Die jegt nur noch in 
ihren unteren Theilen vorhandenen Säulen mafen bei zwölf 
Meter Höhe und einem Meter Diefe, „allein das Material 
geftattete nicht diejenige freie und lebendige Durchbildung, welche 
das forinthifche Gapitäl, das Lieblingsfind des weißen Marmord 
verlangt)”. Die Größe der Borhalle, welche mit den davor- 
liegenden Treppen genau die Hälfte des gefammten Gebäudes 


1) Burdhardt, „Cicerone“ ©. 24. 
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einnimmt, läßt in dem Jupitertempel das Mufter eines römifchen 
oder von Haus aus etruskiſchen Tempeld erfennen. Auf zwei 
kleinen Treppen, welche eine breite Plattform umfchließen, wo— 
felbft der Opferaltar aufgeftellt war, und welche ihrerfeitd von 
ftarfen Treppenwangen umgeben find, die zu Trägern für 
Reiterftatuen geeignet ſcheinen, fteigen wir zu einer fiebenftufigen 
Freitreppe und über diefe durch die Vorhalle und eine breite 
Thür in die Gella empor, von der nur noch ein Theil des 
Gemäuerd fteht. Wer aber fieht es diefen Wänden an, die 
und jet fo leer und troſtlos anftarren, daß fie vordem mit 
feinftem Stud überzogen und über ſchwarzem Sodel mit roth 
leuchtenden Feldern und gelben Zwifchengliedern bemalt waren, 
während zum Schluß über grün und violett colorirten Streifen 
fi ein „mit Schlagfehatten gemalter, aus phantaftifhen Krag- 
fteinen gebildeter Fried“ erhob? Wer ahnt an Ort und Stelle 
etwas von den jonifchen Säulenreihen, die fich rechts und links 
die Wände entlang zogen und über denen fich eine obere, von 
forinthifchen Säulen gebildete Galerie befand, welche die in 
Farbenglanz und Stuccatur glänzende Dede trug? Nichts fieht 
das Auge mehr als drei Gellen im SHintergrunde, welche ala 
ſtädtiſches Aerarium oder Schatzhaus gedient haben follen und 
dad Standbild des Jupiter trugen, womit eine der beiden 


- Koloffalbüften im Mufeum in Verbindung gebracht wird, Nichts 


ala etliche Bodenöffnungen, welche den unten befindlichen Keller 
erfennen laffen, der vermuthlic zur Aufbewahrung des Tempel- 
geräthes diente. Und doch fieht man viel, unendlich viel, wenn 
man den höchften Standpunkt einnehmend auf die Cellen 
hinauffteigt und über den Tempel und das weite fäulenfrohe 
Forum dahinblidt. Weit ſchweift da das Auge über die 
Ruinenwelt Pompejid zu den Bergen von Gaftellamare hin- 
über, um dann wieder, wie gebannt, auf dem Forum zu ruhen. 
Iſt es doch, ald richteten fich alle diefe leuchtenden Giebel und 
Golonnaden wieder auf, als lebe es zwiſchen den todten Steinen 
und töne es von frohem Volkslärm in der feither nur ver- 
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zauberten Stadt. Wahrlich der Ort erzeugt wunderbare Bifionen. 
' Bit du lange und unverwandt vor dich, fo erjteht dir mit 
| einem Male der Opferaltar. Cine Kette von Opferdienern, 
| den Gürtel mit Mefjern geſpickt, umgiebt ihn im Kreife. Hinter 
' ihnen zeigen fich Tiebliche Kindergeftalten; fie tragen in ihren 
' Händen theild broncene Weihwaſſerkeſſel und roßſchweifartige 
ı Wedel, theild vieredige Gafjetten, mit Mehl und Salz gefüllt 
zur Weihung des Opferthierd. Da naht es fchon, ein weißer 
| Stier mit blumenbefränzter Stimm und vergoldeten Hörnern, 
' geführt von dem Victimarius, einer halbnadten, um die Hüften 
mit einem Purpurtuch befleideten Kraftgeftalt, die fehon den 
Hammer zum tödtlihen Schlage bereit hält. Rings entjteht 
erwartungsvolle Bewegung unter dem Bolf, das, nach Gefchlechtern 
gefchieden, in weißen Feſtgewändern weithin den Platz bededt, 
die Duumviri, Aedilen, Decurionen und Quinquennalen nehmen 
ihre Pläpe auf und bei der Treppe des Tempeld ein, deren 
Zugang Eoldaten und Genturionen bewachen, die lötenbläfer 
laaſſen ihre Inſtrumente ertönen, ein Chor von Jungfrauen und 
Kindern ftimmt einen Gefang an und — man fcheint nur 
auf dich zu warten, daß du als flamen dialis, mit bligendem 
' Helm und der toga praetexta angethan, hinaudtreteft aus 
deinem Seiligthum, um mit einem favete linguis, einer Auf- 


jchredenerregende Zumuthung endigt die Pifion. 


!) Bergl. Vecchj, „Pompei, scene religiose* ©. 13 ff. 














forderung zur Ruhe, die Geremonie zu beginnen‘). Diefe , 
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Quadrante lavatus rex ibis. 
Horaz. 





aben wir im legten Kapitel nach vorgängiger Rund- 
BL jhau über die Grabmäler, welhe in eigenthüm- 

* licher Miſchung den Privat- und öffentlichen Charak— 
ter in ſich vereinigen, mit der Betrachtung des Forums die 
wichtigen Denkmale des rein öffentlichen Lebens in Pompeji 
begonnen, fo iſt es nur natürlich, daß wir, vom Ernſt zu -den 
heiteren Seiten des Lebens übergehend, und zunächſt den Bädern 
und dem römischen Badeleben zumenden !), das und nirgends 
fonft in fo greifbarer Geftalt vor Augen tritt, wie in Pom- 
peji, und im Unterfchied von dem bloßen Bergnügungsleben 
wenigiten® ein wirklich hygiänes nterejje vertritt. Zu diefer 
Reihenfolge berechtigt und aber auch die dem Forum fo benach— 
barte Lage der „älteren“, 1824 erjchloffenen Thermen, welche 
deshalb in der Regel vor den dreißig Jahre fpäter entdedten 
ftabianifchen Thermen befucht werden. So folgen denn auch 
wir diefer herrichenden Route, ohne im Borbeigehen den Yor- 
tunentempel, der in feinem ruinöfen Zuftand feinen fonderlichen 
Eindruck hervorzurufen geeignet und in feiner Gonftruction 


1) Der deſeriptive Theil dieſes Kapitel3 ift in der Hauptſache aus 
Overbecks „Pompeji“, der culturhijtoriiche Inhalt großentheil® aus 
Beckers „Gallus entnommen. 
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ohnehin dem Jupitertempel ähnlich ift, mehr als eines kurzen 
Blickes zu würdigen. 

Was die und erhaltenen Thermen überhaupt anbelangt, 
jo mweden fie ſchon deshalb ein einzigartiges Intereſſe, weil fie 
eine Lebensäußerung der Römer betreffen, die im höchften Grade 
zur Modejache und zum Bedürfniffe geworden war, denn es 
gab wenigſtens feit dem Ende der Nepublif Nichts, was fo 
mit Borliebe gepflegt wurde, foviel Zeit und Geld verfchlang, 
aber auch fo fehr in weichliches und verderbliched Raffinement 
ausartete, als das Baden. Auch die unteren Stände theilten 
diefe unter den Kaifern immer ftärfer anmwachjende Badeluft, 
ja gerade mit Rüdficht auf fie wurden die vielen öffentlichen 
Badeanftalten gegründet, da die Reichen ihre Privatbäder 
befaßen und nur in Provinzialftädten, wo der Luxus nicht auf 
gleicher Stufe ftand, die öffentlichen Thermen des Badens wegen 
häufiger aufzufuchen pflegten. Co egiftirte im römifchen Italien 
bald faft fein Dorf mehr, das nicht fein Öffentliches Bad hatte. 
Durh den glüdlihen Umftand, daß es damald noch feine 
Actienunternehmungen oder auf Privatipeculation beruhende 
Etabliffementd im heutigen Stile gab, vielmehr vielleicht die 
Mehrzahl der öffentlichen Gebäude und Anftalten durch Schen- 
fungen zu Stande gebracht waren, in denen der Gemeinfinn 
oder die Eitelfeit der Bürger mit einander wetteiferte, war es 
möglich gemacht, dad Eintrittögeld auf eine winzige, faum den 
Betrieb dedende Summe zu reduciren. Betrug es doch in den 
römifchen Thermen nicht mehr ald einen Quadrans d. h. etwa 
fünf Neichspfennige, für welche Summe, wie Horaz fatirifch 
bemerkt, ein Armer, wie ein König gebadet einherftolziren 
konnte 1). Schon diefe geringfügige Eintrittsfumme, die übrigens 
durch faiferlihe Munificenzs nachmal® in Rom gänzlih abge- 
ihafft wurde, läßt auf den flarfen Zudrang zu den Bädern 


1) Horaz „Sat. I, ‚3, 137; GSeneca „Ep. 86: balneum res 
quadrantaria. 
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fchliegen, follten diefe nicht baldigft einem finanziellen Ruin ent- 
gegengehen. Das Baden wurde allmählich nicht blos ein täg- 
liches Bedürfnig, fondern ein folches, deſſen Befriedigung einen 
großen Theil des Tages, oft auch ein Stüd der Nacht in An- 
fpruch nahm. In Pompeji ift das Baden zur Nachtzeit durch 
die zahlreihen Lampen und rauchgefchwärzten Nifchen feiner 
Thermen über allen Zweifel erhaben, jo daß es feiner Berufung 
auf gefchichtliche Zeugnifje bedarf‘). Die regelmäpige Badezeit 
war diejenige Nachmittagsftunde, die der Mahlzeit unmittelbar 
vorherging, allein die Eſſenszeit felbft war freilich je nach den 
Sahregzeiten und den perfönlichen Berufsgefchäften, wie auch) 
jest noch im Süden, eine ziemlich verfchiedene. Bei vielen 
Römern fam es zudem vor, daß fie, wenn auch nicht wie 
Kaifer Commodus 7 bi8 8 Mal fo doch wenigſtens 2 Mal 
täglich badeten 2). Uebrigens befchränkte fich der Aufenthalt 
in den Thermen feineswegd auf dad Baden. Die Bäder dienten, 
wie auch Seneca befennt >), nicht mehr dem Nugen jondern 
dem Genuffe, nachdem fie die beliebteften Unterhaltungsorte oder 
nah dem richtigen Ausfpruche eines Archäologen „Sammel 
punfte des Müßiggangs“ geworden waren, wo durch das Zus 
fammenftrömen der fafhionablen Gefellfchaft, durch Gonverfation, 
öffentliche Titerarifche oder muſikaliſche Vorträge auch für geiftige 
Erholung in reihem Maße geforgt war. Beſaßen doch fogar 
die Ddiocletianifchen Thermen in Rom eine eigene bedeutende 
Gemäldefammlung. Solche Räume für Vorträge und Gon- 
verfation befanden fich zweifellos auch in Pompeji, wenigſtens 
in den jtabianifchen Thermen, obgleich begreiflicher Weife hier 
von den prächtigen Parkanlagen, den großen Gymnafien für 
Ringkämpfe, den Theatern, Arenenplägen und ähnlichen Ein- 
richtungen, wie fie mit den römifchen Kaiferbädern verbunden 


— —— 


1) Becker eitirt Laprid. Sever. Alex. 24. 

2) Bei Martial (II, 14, 11) wird ein viermaliges Baden im 
Tage erwähnt. 

3) Seneca „Ep.“ 86. 
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waren, nicht entfernt die Rede ſein kann. Will man ſich den 
Kunſtaufwand in letzteren vergegenwärtigen, ſo erinnere man 
ſich nur, daß wir den Titusthermen die Laokoonsgruppe und 
den Bädern des Garacalla den farnefifchen Herkules, den bel- 
vedereſchen Torfo, die Flora und den farnefifchen Stier ver- 
danken — die höchften Zierden der italienifchen Galerien. Stellt 
man dagegen die römifchen und pompejanifchen Bäderruinen 
in Vergleich, fo wiegen die legteren durch die bis ind Detail 
gehende Erhaltung ihrer Räume, Zierrathen und Vorrichtungen 
die dahingefunfene Praht und Größe der Kaiferthermen bei 
weiten auf, da bei dem fragmentarifchen Zuftand diefer und 
aller fonftigen römischen Yäderruinen !) jene allein einen ge- 
nauen Einblick in die Einrichtung der römifchen Thermen ge- 
währen und jomit ein überwiegendes Intereſſe beanspruchen. 
Die älteren Thermen?) Pompejis nehmen eine ganze Infula 
d. h. ein ringd von Strafen umgebened Gebäudeviered ein, 
das jedoch unregelmäßig geftaltet und nur etwa zur Hälfte von 
den Bädern überbaut ift, indem diefe rings von einem Kranze 
von Läden und auf einer Seite fogar von einer Doppelreihe 
hintereinander liegender Zimmer umgeben find. Manche der 
Zabernen waren gewiß mit Speifewirthichaften ?) befegt, andere 
führten wohf Artikel, die mit den Bädern in Bezug ftanden. 
Diefe zerfallen in zwei Abtheilungen, in Männer und Frauen- 
bäder, welche letztere ſich unhöflicher Weife mit einem verhält- 
nipmäßig fehr Heinen Raum in dem Winkel zwifchen der strada 
und dem vicolo delle Terme begnügen müffen. Bon den 
drei Eingängen, die in dad Männerbad führten, find die beiden, 


1) Bon fonjtigen Bäderruinen nennen wir beijpielöweife die bei 
Buhl u. Koner befchriebenen Bäder des alten Belleja bei Parma und 
außerhalb Italiens das Römerbad in Badenweiler in Baden. 

2) thermae jind die öffentlichen, aus den griechiſchen Gymnaſien 


" entitandenen Badeanijtalten; Kleinere Bäder ohne Paläſtren und nament- 


li Privatbäder führten den Namen balinea oder balnea. 
3) Becker, „Gallus“ I, 139. 
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durh die man von der Forumftraße und dem hinteren Bäder: 
gäßchen in das Hofinnere trat, jetzt abgefchloffen, indem fich 
hier eine Station für die zum Schutze Pompejis aufgeftellte 
Wahmannfhaft etablirt hat!). Somit bleibt nur der dritte 
Gingang übrig, der in der Bäderftraße liegt und von dem 
aus wir am zmwedmäßigften unfere Befchreibung beginnen. 
Durh einen ziemlich langen Gorridor gelangen wir hier 
unmittelbar in die Baderäume, die fih aus drei nebeneinander 
befindlichen Sälen und einer hinter dem erften Saale angebauten 
Rotunde zufammenfegen. Beim Eintritt nimmt und zuvörderft, 
wie billig, das Auskleidezimmer oder fogenannte Apodyterium 
auf, in welchem auch von der Hoffeite her durch eine jetzt ver- 
baute Thüre diejenigen fich einftellten, die de8 Badens wegen 
bierher gekommen waren. Diefe® im Rechte erbaute Aus- 
fleidezimmer ift gewölbt und zwar fpannt jich dad Tonnen» 
gewölbe unter einem Karnies aus, der mit gemalten Arabesfen 
und mit Studfiguren von Greifen und Leyern geziert ift. Auf 
diefem ſtark vorfpringenden Karnies ftanden wohl die zur 
abendlichen Beleuchtung nöthigen Lampen, deren man allein 
in dem vom Hofe zum Apodyterium führenden Corridore etwa 
500 entdedte, freilih nur um nad getroffener Auswahl für 
dad Mufeum die übrigen „in Tächerlicher Eiferſucht“ zu zer— 
Ichlagen. Die Wände waren, foweit fie nicht von den um» 
laufenden fteinernen Bänken und dem fih an fie fihließenden 
Täfelwerk bedeckt waren, gelb, die Dede weiß bemalt und von 
rothen Linien durchzogen, der Boden beftand aus gewöhnlichen 
weisen Moſaik. Gine Anzahl Löcher, die fih an den Wänden 
hinzieht, ftammt von eingetriebenen Holzpflöden, an denen man 
die Kleider aufzuhängen pflegte, die unter der Obhut des 
Gapfarius von den Badenden bier zurüdgelaffen wurden. Der 
Gapfarius, der ald Kleiderauffeher angejftellte Sclave, verdankt 


1) Als urjprünglicher Haupteingang ift derjenige in der Strada bel 
Foro anzufehen. 
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feinen Namen der capsa, einem Schrein, der zur Aufbewahrung 


- werthvoller Gegenftände diente, welche gegen Entgelt abgegeben 


wurden. Im vorliegenden Bade mochte der Gapfarius feinen 
Aufenthalt in einer Fleinen Kammer genommen haben, die an 
die jeßige Eingangsfeite anftieß und auch als Bewahrort von 
Salben, Striegeln, Handtühern und anderem Badegeräthe 
gedient haben mag. Der Saal ift am Südende durd ein 
meterbreite8 Dedenfenfter erleuchtet, dad noch in die Deden- 
wölbung einfchneidet und mit diden Glasfcheiben geſchloſſen 
war, von denen fich noch Reſte vorfanden. Diefe Thatſache 
fammt den fonft in Pompeji und Rom gefundenen Glas- 
fragmenten haben endlich das langgehegte Vorurtheil zerſtört, 
ala ob Glasfenfter bei den Alten unbekannt oder wenigſtens 
jehr ſelten geweſen feien. Außerdem ift ja die Glasfabrifation 
derjelben durch eine Anzahl antiker Glasgefäße mehr als erwieſen. 
Wahrfcheinlich entiprach diefem Fenſter ein entgegengefeßted an 
der Nordwand des Saales, die eingeftürzt erft neuerdings durch 
eine einfache Mauer erfegt wurde. Rings um da8 Fenſter war 
das halbkreisförmige Feld, welches dur den Karnied und die 
Dedenwölbung entjtand, durch jebt faum mehr erkennbare 
Tritonen und Delphinengeftalten in Relief ausgefüllt, während 
die Fenfternifche auf ihrer unteren Abfchrägung mit einer großen 
Flußgottmaske geziert if. Für den Befucher auffällig ift die 
im Apodyterium berrfchend geweſene Zugluft, die auch in 
Anbetraht daß drei von den fünf Thüren in innere Räume 
führten doch nicht unbedeutend gewefen fein muß, indem die 
beiden Ausgänge ins freie fih gerade gegenüber lagen. Doch 
der Zug fümmerte den Pompejaner fo wenig wie den heutigen 
Neapolitaner, und feiner Kleider ledig, die der Mann von 
Stand mit Hülfe feined Sclaven ablegte, hatte er nun die 
Wahl, fih in das falte Bad zu begeben, das in der bereits 
erwähnten Notunde hinter dem Apodyterium lag, oder fih in 
dem anftopenden Tepidarium auf das warme Bad und das 
Schwitzbad vorzubereiten. 








— — — — — — —— — 


— — — — —— 


Die Thermen. Römiſches Badeleben. 463 

Wer das Bad in ſeiner ganzen Ausdehnung nehmen wollte, 
der ging, nachdem er ſeinen Körper durch leichte Gymnaſtik 
in einige Transſpiration verſetzt hatte, in das warme und das 
Schwitzbad über und ſchloß, nachdem er dieſes in allen Graden 
gebraucht hatte, mit dem Gebrauche des Kaltwaſſerbads, fo 
daß er eine dem ruſſiſchen Dampfbad analoge Procedur durch— 
machte und eine ähnliche Wirkung bei fich erzielen fonnte. Zog 
. Jemand das bloße Kaltwaiferbad vor, fo betrat er durch eine 
Ihüre das Frigidarium oder die Natatio. E83 ift died ein 
vollftändig erhaltener Kuppelbau mit vier Nifchen, in deſſen 
Boden ein weite? und tiefed Baffin (piseina oder baptisterium!) 
von runder Form eingelaffen ift. Stufen führen zur Sohle 
hinab. Die obere breite Stufe, die ganz herumlief, diente zu- 
gleih als Sik für die fih Wafchenden, die untere, nur auf 
einer Seite vorhandene fehmälere Stufe mußte das Heraus— 
fteigen erleichtern. Das Beden war übrigen® bei einer Tiefe 
von 1,17 und bei einem Wafferftande von höchftend einem 
Meter nicht tief genug, um anders als figend oder fich fauernd 
darin zu baden, und bei einem Durchmeffer von vier Meter 
natürlih auch nicht geräumig genug, um darin zu ſchwimmen, 
weshalb hier wie bei allen kleineren Bädern der Ausdrud 
Schwimmbad (natatio) für das Kaltbad eigentlich nicht an- 
zumenden ift. In den erwähnten Wandnifchen waren Ruhe— 
bänfe angebracht, auf denen man nach dem Bade fich abtrodnete. 
Das Baſſin felbit, die Stufen und der oben befindliche, einen 
Schritt breite Umgang, ambulatorium genannt, find mit 
Marmor geplattet, die Wände waren gelb grundirt und mit 
grünen Pflanzen übermalt, die Wandnifchen (scholae) hellblau, 
ihre Wölbungen roth gefärbt und von einem Studrelief ein- 
gefaßt, die Kuppelwölbung endlich, deren Gipfel nicht ſchon 
urfprünglich offen war, fondern nur eingebrochen ift, wie und 
eine anderweitige Lichtöffnung an die Hand giebt, war blau 


!) baptisterium. Plin. „Ep.“ II, 17; V, 6. 
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| bemalt und ruhte auf einem breiten Karnied, deſſen Stud- 

| figuren fih auf rothem Grunde abhoben und in fehmuder 
Arbeit Pferde- und Wagenrennen zur Darftellung brachten. 
Mehr als durch feine heitere, gefällige Decoration, die der Zeit 
fajt gänzlich erlegen ift, fpricht und jetzt dieſes Gemach durch 
die Vollftändigfeit feiner Einrihtung an, indem ihm Nichte 
fehlt ald — das Waffe. Was würde aber Mancher, der zur 

ı Sommerzeit in dem fehattenlofen Pompeji umherwandelt, darum 

geben, wenn er feine Glieder in diefem ſchon dur uralten 

Gebrauch geheiligten Frigidarium fühlen fünnte! Sogar die 
breite, kupferne Ausgußöffnung ift noch zu fehen, welche das 
Waffer vier Fuß über dem Ambulatorium in weitem Bogen 
in die Tiefe fendete und dem Badenden das Vergnügen einer 
Douche bereitete. 

Kehren wir von dem Kaltbade, da® nah einer Inſchrift 
ih ala Stiftung eined gewiffen Marcus Craſſus Frugus be- 
fennt, in das Mpodyterium zurüd, um und das warme Bad 
anzufehen, fo läßt un® eine Geitenthüre zunächſt in das 
Tepidarium ein, ein Gemach, welches durch einen noch ficht- 
baren Bronceheerd mäßig erwärmt und ald Auskleidezimmer 
und Aufenthalt von Eolchen benugt wurde, welche die Schwih- 
bäder zu nehmen gedachten. Gin eiferner Einfag in dieſem 
Heerde oder vielmehr Kohlenbecken leiftete der Hitze Widerftand 
und ein aus Erzſtäben, aufgelegten Fiegeln und darüber ge- 
fireuten Bimsfteinen beftehende® Fundament trug die Kohlen. 
Diefes Kohlenbeden, wie folche8 unter dem Namen braciere 
noch jet in Süditalien heimiſch ift, fowie eine unterirdifche | 
Luftheizung, welche den hohl gelegten Boden erwärmte, verbreitete 





eine angenehme Temperatur und geftattete daher ohne die 

Gefundheit zu gefährden, alle die für uns fo auffälligen 

Operationen vorzunehmen, welche dem Gebrauche des Schwitz- 
| bades in der Regel vorangingen. 

Hatte man fich, in das Badetuch gehüllt, durch ruhiges 

Sitzen in der lauen Temperatur in mäßigen Schweiß verjegen 
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laſſen, fo ließ man fi, ehe man in das anſtoßende Warm— 
oder Schwitzbad eintrat, von Kopf bis zu Fuß einfalben und 
fodann fleißig mit dem Strigili® oder Schabeifen bearbeiten, 
einem vorn hohlen und gefrümmten Jnftrumente, mit welchem 
Del, Schweiß und alle Unreinigfeit vom Körper gejchabt 
wurde. Die Einfalbung wurde oft auch erft nach dem falten 
Bade vorgenommen oder wiederholt. Alle diefe Vorrichtungen, 
fowie das ſchließliche Nägelfchneiden, Frifiren und Abtrodnen 
des Körperd mit leinenen Tüchern, waren Obliegenheiten der 
Sclaven, denen man auf diefe Weife völlig ald Object der Bes 
handlung oder Mißhandlung preiögegeben war. Wer dazu 
nicht feinen eigenen Sclaven mitbrachte, der bei vornehmeren 
Perfonen auch dad Salböl, den Striegel und die Handtücher 
in dad Bad nachzutragen hattet), den bedienten die im Bade 
ſelbſt als Salber (unetores) oder überhaupt als Badewärter 
(balneatores) angeftellten Sclaven. Sogar die Kleider ließ 
man mit foftbaren Parfüms falben, wie denn die fpäteren Römer 
eine erftaunliche Zahl von Pomaden, Delen und anderen Salb- 
ftoffen hatten und fie unmäßig in Gebrauch nahmen, während 
ihre Altvorderen wie die Griechen ſich mit Einreibung von 
reinem Del begnügten, was für die Gefundheitäpflege erforderlich 
angefehen wurde und dafür auch wirklich dienlich fein mochte. 
Bon dem jpäteren Mipbrauche legen fehon die mafjenmweife 
und überlieferten Delphiolen (die ampullae oleariae) Zeugniß 
ab, die man in lächerlihem Irrthum lange Zeit ſämmtlich 
als Yacrimatorien oder Thränenfläfchchen bezeichnete. Sie 
zeichnen fich bei font mannigfacher Formverfchiedenheit durch 
engen Hald aus, um das Verfohütten zu verhüten, befaßen 
einen Stöpfel und find aus Glas oder Mlabafter gefertigt, wie 
denn ſchon die Griechen ihre fchlanfen und zierlihen Alabafter- 


ı) Im Mujeum in Neapel befindet fi an einem Ringe hängend, 
aljo zum Tragen dur; den Sclaven bejtimmt, ein vollftändiger Bade- 
apparat, nämlich eine mit Slettchen befejtigte Delflajche, mehrere Schab— 
eifen von verjchiedener Länge und ein dazu gehöriger Handjpiegel. 
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gefäße zu dieſem Zwecke benützten. Ihr Inhalt wurde von 
den Parfümeriehändlern geliefert, deren es auch in Pompeji 
gab. Ein beſonderes Salbzimmer oder unetorium iſt nicht 
nachweislich und waren folche wohl nur großftädtifchen Bade- 
bäufern eigen. 

Sehen wir und nun in dem pompejanifchen Tepidarium 
um, fo fällt und fogleich feine heitere Eleganz in die Augen. 
Der Fußboden ift weiß mofaicirt und von fehwarzen Rändern 
eingefaßt, da8 Dedengewölbe mit prächtigen Studrelief® und 
weißer Malerei auf rothem und azurblauem Grunde gefhmüdt 
und zwar in reichiter Variation, indem die Reliefs von 
Amoretten, Hieroglyphen, Delphinen und anderen mythologifchen 
Geftalten bald in großen Feldern angebracht, bald von eleganten 
Gafjetten und farbenfrifchen Rändern eingeſchloſſen find. 
Schablonen wurden felbft bei fich wiederholenden Ornamenten 
nirgend® angewendet. „Man verfolge, fagt Burdhardt, den 
großen weißen Rankenfries und man wird die fich entfprechenden 

Pfflanzenſpiralen, je die vierte, jedesmal abweichend und frei 

| gebildet finden ).“ Die Wände find unten hochroth bemalt 
und der fehöne forinthifche Karnies darüber wird von Terracotta- 
ftatuetten,; fogenannten Atlanten oder Telamonen, getragen, 
welche mit Nifchen abwechfeln und fomit nicht nur als ftüßende 
Karyatidenfiguren, fondern zugleih als Einfaffung der Nijchen 
erfcheinen. Alles das giebt ein Enfemble, das diefen Saal 
zu dem fehönften unter den Thermen macht, wie er ohnehin 
ald Centrum der ganzen Anlage und wegen feiner längeren 
Benügung der wichtigfte Raum genannt werden darf. 

Was die Einrichtung betrifft, fo waren die vorerwähnten 

Nifchen offenbar zur Aufnahme des Badeapparates, fowie zum 
Ablegen der Kleider beſtimmt, jo lange der Befiger im Schwiß- 
bade abweſend war. Zum Sitzen waren an die verjchiedenen 

Saalwände drei Broncebänfe vertheilt, deren Sig und den 


| 1) Burdhardt, „Cicerone” ©. 59. 
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Namen ihres Schenkgebers, des M. Nigidius Vaceula, verkündigt 
mit dem Zuſatze P. S., welcher bedeutet, daß Vaccula die Bänke 
pecunia sua d.h. aus eigenen Mitteln geftiftet habe. Als 
Grinnerung an feinen Namen hatte Baccula die Bänfe mit 
Kuhfüßen und den Bronceheerd, der gleichfall® fein Gefchenf 
ift, mit dem Relief einer Kuh verfehen laſſen, fihtbare Wappen 
feiner Eitelfeit. Für die Erleuchtung des Tepidariumd war 
in gleicher Weife wie im Apodyterium durch ein Fenſter auf 
der Südfeite geforgt. 

Doch befuchen wir den lebten Saal mit den warmen 
Bädern und den Schwitzbädern, das Galdarium oder 
Sudatorium Wie vom Apodyterium ind Tepidarium, 
führte auch von diefem in das Galdarium eine Flügelthür mit 
etwas ſchräg geftellten Pfoften, damit fie ſich durch ihre eigene 
Schwere fchliege und die Temperaturvermifchung möglichit be- 
ſchränke. Das Caldarium, der längfte von den drei Sälen, 
iſt kunſtloſer als das Tepidarium ausgefhmüdt und entbehrt 
indbefondere der Malerei, da diefe der feuchten Hige bald zum 
Opfer gefallen wäre, doch machen die flachen, cannelirten Wand- 
pfeiler, fowie die Studrippen, welche in dichter Reihe die 
gewölbte Dede umfpannen, einen ganz artigen Eindrud. 
Zugleich erfüllen diefe Rippen, da fie naturgemäß mit eben fo 
vielen Rinnen abwechfeln, den praftifchen Zwed, von den auf 
geftiegenen Dämpfen einen Wafferablauf nah den Wänden zu 
bewirken. Seiner Beftimmung als Schwitzbad entjprechend 
ruhte der mofaicirte Fußboden gleichfam ſchwebend auf den 
niederen Ihonpfeilern, den fogenannten suspensurae, zwifchen 
denen die Hite von den anftogenden Feuerungsplätzen unge 
hindert einherwogte. Eine moderne Bodendiele, welche zurück— 
gefehlagen werden fann, gewährt jegt an Ort und Stelle einen 
interefjanten Einblid in da® Souterrain und die Einrichtung 
diefer suspensurae!). Auch die Wände waren hohl gelegt, 

1) Die suspensurae (Hohllegung des Bodens durch Heine Pfeiler) 
waren eine Erfindung des auch als Aujternzüchter befannten Sergius 
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indem ſie durch eine Doppelwandung von vier Zoll Abſtand 
einen rings den Saal umgebenden Hohlraum hinter ſich hatten, 
in welchem ſich vom Ofen aus die heiße Luft verbreiten konnte. 
Man bemerke dabei, daß dieſe Luftheizung nicht durch unter⸗ 
irdiſche Röhrenleitung,. eben fo wenig aber durch unmittelbaren 
Dampfeinlaß bewerfitelligt wird, fo daß die römifchen Suda- 
torien weniger in den ruffifhen und anderen Dampfbädern 
als vielmehr in den türkifcheirifehen Bädern ihre moderne Nach— 
bildung gefunden haben. Die römifche sudatio ift ein durch 
trodene heiße Luft wirkendes Schwitzbad von ähnlicher Wirkung 
wie die bajanifchen Bäder des Nero. 

Zum Zwed des Schwitzens ſetzte man fich auf eine der 
Bänke im Saale, die vermuthlich terrafienförmig fich hinter 
einander erhoben, um durch allmähliches Auffteigen einen höheren 
MWärmegrad zu gewinnen. Da Broncebänfe nicht nur von 
der Feuchtigkeit angefreffen, fondern auch ſchwerer zu durch— 
wärmen gemwefen wären, jo waren die Bänfe nur aus Holz 
gefertigt, wa8 ihren Untergang erklärlih macht. Dagegen find 
jest noch an dem einen erhöhten Ende des Saaled, in der 
balbfreisförmig ihn abjchliegenden Nifche ein rundes Marmor: 
beden, am entgegengefegten Nordende aber eine große vieredige 
Badewanne zu fehen, die in den Boden eingelaffen und mit 
Marmor ausgefhlagen ift. Jenes Becken, das labrum, das 
auf einem breiten runden Tuffpfeiler ruht und bei etwa zwei 
und ein halb Meter Durchmeſſer höchſtens 25 Centimeter Tiefe 
bat, war mit Kaltwaſſer gefüllt, da® aus einer Bronceröhre 
in der Mitte des Beckens emporfprudelte. Man benekte fich 
damit den erhigten Kopf, ehe man die ſchwüle Atmofphäre 
de8 Eudatoriums verlief. Eine Bronceinfchrift auf dem Rande 
ded Beckens befagt, daß es zufolge Decurionenbefhlug von 
den Duumvim Cnejus Meliſſeus Aper und Marcus Stajus 
Drata. Den Bau von Billen, die mit jolden Schwißbädern ausgejtattet 


waren, trieb er eben jo gewerbmähig, wie die Aufternzucdt. (Plin. IX, 
79; Mafreb. III, $.) 
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Rufus um den Preis von 750 Seſterzen d. i. etwa 120 Mark 
zur Ausführung gebracht worden ſei. Mehrere Erklärer bringen 





dieſe offenbar nur dem Becken als Rahmen dienende Niſche 
mit dem in römiſchen Bädern oft erwähnten „Laconicum“ in 
Verbindung. Es war dieſes Laconicum nämlich ein halbkreis— 
förmiger Abſchluß oder ein rotundenförmiger, ſelbſtändiger 
Anbau des Schwitzſaales, woſelbſt in Folge beſonderer Heizung 
die Hitze noch größer als in letzterem war. In Pompeji iſt 
jedoch feine Einrichtung erkennbar, welche in der Nifche eine 
andere Temperatur als die im Saal herrjchende hätte heritellen 
folfen. Man thut deshalb wohl anzunehmen, daß die Thermen 
in Pompeji überhaupt fein Laconicum befaßen. Während der 
ganze Eaalraum fih als Schwigbad darftellt, lag am Nord- 
ende dad warme Waflerbad, die calda lavatio, in Geftalt des 
genannten vieredigen Baſſins, melche® den Namen alveus, 
calida piseina oder auch baptisterium führte. Auf zwei 
äußeren Stufen und einer Stufe innerhalb des Baſſins ftieg 
man ein und badete, wie in unferen Badewannen, jißend, 
woran die nur zwei Fuß betragende Tiefe feinen Zweifel läßt. 
Der Waſſerzufluß erfolgte aus einem Winkel der Wanne un- 
mittelbar aus dem Kefjel des Anbaus. Als eine auffällige 
Eriheinung muß hervorgehoben werden, daß die Fenſterſtellung, 
ſoweit fie fih erhalten hat, durchaus der Symmetrie entbehrt, 
| indem die vier vorhandenen Dedenöffnungen ſämmtlich von 
verfehiedener Höhenlage und Größe find. Wie es feheint wollte 
man dadurch Gegenzug vermeiden, falld die Defnungen zum 
Ablaffen der übermäßigen Hige ganz oder theilweife offen 
gehalten wurden. Bielleiht follte dadurch auch, wenigſtens 
durch das etwas nach links gerüdte Nundfenfter des Nifchen- 
gewölbes, der Eintritt der Sonnenftrahlen regulirt werden. 
Diefen jest noch zugänglichen Baderäumen müſſen wir 
als weiteren Beftandtheil der Thermen der Volljtändigfeit wegen 
noch den hinter jenen gelegenen, eingangs erwähnten Hof hinzu- 
fügen, der jegt nicht mehr gezeigt wird. Der Haupttheil deö- 
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ſelben iſt auf zwei Seiten durch doriſche Säulen, auf der 
dritten Seite durch einen gedeckten Gang, auf der vierten dürch 
die Mauer der benachbarten Ladenwohnungen abgegrenzt. 
Der fo geſchaffene Mittelplag war entweder ald Garten ange- 
legt oder, was mwahrfcheinlicher ift, mit Sand bededt und zur 
Paläftra d.h. zum Ballfpiel und zu leichteren gymnaftifchen 
Uebungen beftimmt, mwodurh man fih auf den Genuß des 
Bade vorzubereiten pflegte. Der Umgang um diefen Platz 
war ald ambulatio der Aufenthalt für diejenigen, welche fich 
durch Ruftwandeln und Gonverfation die Zeit verfürzten, während 
Andere die Bekanntmachungen lafen, die an die Wände des 
Porticus angemalt waren. Wer fih vor oder nach dem Bade 
ausruhen wollte, der nahm auf den fteinernen Sigen der an« 
ftoßenden Eredra Pla, einer vorn offenen, überwölbten Halle, 
die von Frigidarium und Galdarium eingefchloffen wird und 
fih mit dem Rüden an dad Tepidarium lehnt. In einer 
Büchfe, die man nebit einem Schwerte im Hofe fand, haben 
wir die Sammlerbüchſe des Portierd zu erfennen, in welche 
das Badgeld Flop. 

Alle dieſe bisher geſchilderten Räume repräſentiren zu— 
ſammen das Männerbad. In einer Seitenabtheilung des 
ganzen Gebäudecomplexes und zwar in der Ecke zwiſchen dem 
vicolo und der strada delle terme beſitzen wir jedoch ein 
befonderes Frauenbad, das in der Anlage dem Männerbade 
entfpricht, daher feiner näheren Befchreibung bedarf und wohl 
auh aus diefem Grunde dem Publicum vorenthalten wird. 
Mebrigen® war ed weit Fleiner und viel ärmlicher eingerichtet, 
aus welchem Umjtande Manche ein Armen- oder Sclavenbad 
in ihm erfennen wollten. Allein die Literatur weiß Nichts 
von befonderen Sclavenbädern oder Freibädern für Arme, 
während fie und von rauen berichtet, welche die Thermen 
befuchten. Anfänglih badeten in Rom Männer und Frauen 
zu verſchiedenen Zeiten in denfelben Badeanftalten, welch ftören- 
der Brauch mit der zunehmenden Zahl der Thermen bald 
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genug in Abgang kam. Nun leſen wir zwar von einem ſpäteren 
Zuſammenbaden von Männern und Frauen. Da wir aber 
nicht den mindeſten Anlaß haben, dieſe ſeit den Zeiten Neros 
in Rom herrſchende, von Hadrian und fpäteren Kaiſern erfolg— 
(08 befämpfte Unfitte willfürlih auf andere Städte auszudehnen 
und da felbit in Rom diefe Unfitte nur von fhamlofen Frauen 
genährt wurde, was ift da natürlicher ald auch ohne ausdrüd- 
liche Zeugniffe fhon frühe Frauenbäder vorauszufegen? Somit 
dürfen wir mit Recht jene Abtheilung der pompejanifchen Ther- 
men als ein Frauenbad betrachten. Zwiſchen diefem und dem 
Männerbad lag, beiden dienjtbar, der Heizplatz, welcher jet 
ſowohl von der Bäderftrage, ald durch einen langen Gang vom 
Apodyterium her betreten werden fann. Ein Heerd, zwei 
Keffel und ein vieredige®, jest noch waflerhaltiged Refervoir 
bilden hier die gefammte Wärm- und Wafferverforgungsanftalt, 
Ein kleiner Hof dahinter ift ald Stapelplag für Brennmaterial 
anzufehen und führt mittelft einer Treppe auf das flache Dad) 
der Thermen, von wo man zum Schluffe der Bäderbefichtigung 
einen intereffanten Ueberblid über die ganze Badeanlage ge- 
winnen fann. 

Doch nun auch ein Wort über die ftabianifchen Thermen, 
welche auch die „neuen“ heißen, nicht mit Rückſicht auf das 
Alter der Erbauung, da fie in den älteften Stadttheilen liegen 
und fogar nach urfundlichen Anzeichen früheren Urfprungs als 
die eben gejchilderten find, jondern mit Bezug auf ihre fpätere, 
erft 1858 vollendete Ausgrabung. Vor den alten Thermen 
verdienen fie nicht nur durch Größe und Eleganz, fondern auch 
dadurch den Vorzug, daß fie neben manchen dort fehlenden 
Räumlichkeiten ein vollftändiged Doppelbad enthalten, fo daß 
ihre Befichtigung troß der Wiederholung der Grundformen den- 
noch eine genußreiche Erweiterung unferer Anfchauungen bietet. 

Durh das Veftibül des Haupteingangs eintretend ftehen 
wir in der Paläftra, einem weiten, oblongen Hofe, welcher auf 
der rechten Langjeite von ſchmucken Säulenhallen umgeben ift. | 
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einen bequemen Steinſitz für müßige Zuſchauer und ſetzt ſich 
an der Rückſeite des Hofes ein Stück weit durch Pfeiler fort. 
An der Wand zur Linken entdecken wir raſch ein offenes, 
132 Duadratmeter große? und zwei Meter tiefed Schwimm- 
baffin, welches mit weißem Marmor ausgelegt war und offen- 
bar zur Benüsung der Paläftra gehörte. Befanntlih waren 
die Paläftren eben fo wie die fpäter und nur großartiger 
angelegten Gymnafien bei den Griechen die Uebungspläße für 
Ning- und Fauſtkämpfe und gingen als ſolche gymnaſtiſche 
Spielpläge auch zu den Römern über, bei denen fie in enge 
Verbindung zu den Bädern traten. Auf eine derartige Ver— 
wendung des Hofs deutet auch der breite Streifen Tuffpflafter, 
der fich dicht vor dem Baſſin und den Gemächern binzieht 
und auf dem man zwei ſchwere Steinfugeln audgrub. Es ift 
alfo möglih, dag wir hier ein Sphärifterium vor und 
haben, obgleich die Kugeln augenfcheinlich nicht geworfen, fon- 
dern gerollt wurden. Zwei Gemäder, an Größe gleich. und 
ſowohl nad) der Paläftra, wie nach dem Baffin fich mit weiten 
Bogenthüren öffnend, ſchließen beiderfeit3 diefe natatio ein 
und führen auf Stufen ind Wafler hinab, jo daß man nicht 
nöthig hat, unmittelbar von dem Sphärifterium in® Bad zu 
fteigen. Das vordere Gemah jteht außerdem mit einem 
Ihmudlofen Apodyterium in der Hofecke in Berbindung, 
dad an eifernen Wandhaken fenntlich ift, woran fleine Schränfe 
für die abgelegten Kleider befeftigt waren. Aus diefer Lage 
ſchließt Overbeck auf eine Koniftra, woſelbſt man ſich durch 
Ginölen und Einftäuben auf die Uebungen der Paläftra vor 
bereitete, während er in dem zweiten Seitengemache ein in- 
fchriftlih erwähntes Deftrictorium d. h. den Raum vermuthete, 
in welchem man nach beendigter Gymnaftif Staub und Schweiß 
mit dem Schabeifen zu entfernen pflegte. Letzteres Gemach 
enthält auf der Rückwand eine Nifche für eine Statuette, unter 
welcher zum Zweck von Abwaſchungen ein Bleirohr einen 
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Strahl ausfpie, und ift mit heiteren Fresken bededt, welche 
einen mit Sphinren, Nymphen und Satym gefüllten Garten 
darftellen. Die Pygmäen und Krofodile am Sodel follten 
wohl an die Zauberwelt Aegypten erinnern, indem viele 
Alerandriner das Bad benügten und unterftüßten. 

Wenden wir und zur NRüdfeite des Hof gegen Norden, 
fo präfentiren fich hier zwei vorn offene, in einander gehende 
Hallen wenigſtens äußerlich ald Eredren, neben ihnen aber führt 
eine Thüre zu den Latrinen und vermittelft eines gemölbten, 
durh runde Dedenlöcher erhellten Ganges in vier Heine Zeilen, 
die aus ihren gemauerten Wannen zu ſchließen ungeachtet ihres 
unappetitlihen Ausſehens ald Einzelbäder (solia) benügt wurden. 
Sie find nur durch die Thüren und fo ſchwach erhellt, daß fie 
nur mit Lampenlicht benügt werden konnten, wie dies auch 
durch kleine Nifchen beftätigt fcheint. Nehmen wir die rechte 
Seite des Hofs, fo finden wir dort nach hinten einen mit dem 
Porticus dur eine Ihüre in Verbindung ftehenden Borplak, 
der zu den Heizungen und zu dem zweiten Bade Zutritt ge- 
währt, im Bordergrunde aber, zunächſt dem Haupteingange, 
beginnt das Hauptbad fich auszubreiten. 

Died die Umgebung der Paläftra, die wir und nicht 
freundlich genug vorftellen können. Bildeten doch die unten 
roth, oben weiß bemalten Säulen mit ihren cannelurartigen 
Ginrigungen, ihren an die dorifchen erinnemden Phantafie- 
capitälen und ihrem bunt gefärbten Architrav einen trefflichen 
Gontraft zu den rothbemalten, gelbumfäumten Wandfeldern des 
Porticus, während die ftellenmweife noch erhaltene Mauer des 
Obergeſchoſſes, ſo wie diejenige der angrenzenden Gemächer 
faft mit einer Weberfülle von Studrelief? geziert war und zum 
Theil noch iſt. Als eine Probe der legteren finden wir an der 
Aupenfeite der Mauer zur Linken ein aus Säulen, Treppen, 
Gefimfen und Guirlanden aufgebaute® Architefturftüd, in das 
mythologifche Figuren wie des Zeus und Silen oder Scenen 
wie ded Hylasraubes auf die willfürlichite aber auch elegantefte 
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Weiſe verwoben wurden. Die ganze luftige Compoſition, in 
welcher der Gedanke an Tempel und Votivbilder nur ganz 
entfernt anklingt, entſpricht trefflich der träumeriſchen Gedanken— 
welt, die ſich, wie jene Compoſitionen, gleichſam ins Unendliche 
fortbauend unter dem wolkenloſen Blau des italiſchen Himmels 
in unſerer Phantaſie entwickelt. 

Das erwähnte Hauptbad wird von der Paläſtra aus 
durch ein Vorgemach betreten, an welches ſich rechts ein mit 
einer Steinbank verſehener Gang und eine Celle für die Bade— 
wärter anſchließen. Dieſes Vorzimmer, das den alten Bädern 
abgeht, iſt das prächtigſte des Gebäudes, indem bunte Ara— 
besken auf rothem Grunde von den Wänden, farbige Stuck— 
relief? von weiblichen Geftalten, Amoretten und Thierfiguren 
in runden oder achtedigen Cafjetten und von dem Deden- 
gewölbe aufd Neizendfte entgegenftrahlen. Das runde Frigi- 
darium links davon entipricht genau und fogar in Bezug 
auf die Bemalung der Wände mit Gefträuch und Vögeln dem 
der alten Bäder, eben fo annähernd das Apodyterium, das 
geradeaus liegt, und das Tepidarium und Caldarium, die von 
letzterem aus zugänglich find und einander folgen. Das 
Apodyterium, dad vermittelft eined Wartegimmerd für die 
Sclaven Verbindung mit der ftabianer Straße hat, übertrifft 
das früher gefchilderte nicht nur durch Reichtum an zierlichen 
Stuccaturen, ſondern auch architektonisch durch vorfpringende 
Steinpfeiler, auf denen breite Gurtbögen fih fpannen und 
ihrerfeit® wieder mit Arabesfen und Figuren aller Art bededt 
find, 3. B. mit Nymphengeftalten, welche Delphine halten, 
deren Schwanz in Arabesfen übergeht. Die Kleidernifchen, die 
wir früher im Tepidarium fanden, kehren bier im Apodyterium 
wieder und find unten von einem Fräftigen Gefimfe, oben von 
einem zierlihen Karnies eingefaßt. Natürlich fehlen auch nicht 
die nothwendigen Steinfige längd den Wänden. Das einfacher 
gehaltene und ziemlich zerftörte Tepidartum hat ungewöhn- 
licher Weife eine Badewanne für laue Bäder, welche durch 
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einen unten befindlichen Ofen unmittelbar erwärmt wurde. 
Durch den eingeſtürzten Fußboden blickt man in die suspen- 
surae hinab. An das Galdarium, dejjen Einrichtung der 
bei den alten Bädern befchriebenen völlig analog ift, reiht ſich 
die Heizanftalt, welche, beide Badeabtheilungen des Gebäudes 
von einander jondernd, auch beide zugleich mit dem nöthigen 
Waſſerzufluß verforgte. Demgemäß folgen fich von hier aus die 
Localitäten der zweiten Badeanlage in umgekehrter Reihenfolge. 
Um dahin zu gelangen, wird man —. will man nicht 
der natürlichen Anordnung zuwider über das Schuttwerf hinüber- 
| flettern — von dem fürzlich verlaffenen Apodyterium aus einen 
' langen Gang betreten, der an der Heizung vorüber in den 
| früher erwähnten Vorplatz und von da in das dortige Apody- 
| 
| 





terium führt. Die von außen fommenden Badenden jchlugen 
freilich einen directeren Weg ein, indem fie entweder von der | 
Qupanergaffe oder von der ftabianer Straße, jedoch gleichfalle 
vermittelt langer Gorridore, im Apodyterium ſich einftellten. 
Diefed wie überhaupt die ganze zweite Badanlage ift fehr 
einfach ausgeftattet. Das Kaltwajjerbad ift mit dem Apody- 
terium dadurch vereinigt, daß erftere® in Geftalt eines vier | 
eigen Baſſins in der Saalecke Plap nahm. In dem ent- 
gegengefegten Winkel befindet fich die Thüre ins Tepidarium, 
das bemerfendwerth von dem Herkommen abweicht, indem nicht 
nur der Boden, fondern auch die Wände mit Hohlräumen zur 
Girculation der heißen Luft verfehen waren, wie fich dies von 

dem anftopenden Galdarium von ſelbſt verfteht. Dieſem ift 
der meifte Schmud zu Theil geworden, fofern gelb bemalte 
flache Pilafter, über einem Marmorfodel ſich erhebend, hier 
die rothen Wandflächen einfaffen und gewiß die befte Wirkung 
hervorbrachten. Auch ift der weiße Mofaifboden feiner als im 
Tepidarium. Die mit weißem Marmor ausgefchlagene Bade 
wanne, an welcher jogar die Ab- und Zuflußöffnungen zu fehen 
find, ſcheint nur des Gebrauchd zu warten und läßt noch die 
Spuren frifcher Ausbeſſerung erkennen. 
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Doch was bedeutet dieſe zweite Abtheilung? In der 
Regel wird ſie für das Frauenbad gehalten, obwohl es nicht 
an Stimmen fehlt, die aus Courtoiſie für das ſchönere Ge— 
ſchlecht dieſem auch die ſchönere Abtheilung zuerkennen. Doch 
iſt dieſe geſchlechtliche Unterſcheidung überhaupt fraglich, da der 
ganze Doppelbau durch mehrere Thüren in ſo intimer Bezieh— 
ung mit der Paläftra ſteht, daß man gut thun wird, denſelben 
für das männliche Gefchleht allein zu reſerviren. In diefem 
Falle fheint ung das Annehmbarfte, die beiden Bäder nicht 
blos aus dem Erweiterungsbedürfniffe herzuleiten, welches neben 
dem älteren, fogenannten Frauenbad bei gefteigerter Frequenz 

\ zu dem Ausfunftsmittel einer zweiten Badanlage griff, fondern 
auch aus dem Bedürfniffe, neben dem lettbefchriebenen, einfachen 
Bade noch ein ſolches zu befißen, das einen ariftofratifcheren 
Charakter trug und gegen Zahlung eines höheren Badegeldes 
den beſſeren Claſſen vorbehalten war. Uebrigens fcheiden wir 
von den ftabianer Thermen geme mit dem Bewußtſein, daß 

diefe Frage fich nicht mit abfoluter Sicherheit löſen läßt. 

| 
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Dumpfbraufend wie des Meeres Wogen, 
Bon Menichen wimmelnd waͤchſt der Bau 
In weiter ſtets geichweiftem Bogen 

<q Hinauf bis zu des Himmeld Blau. 


8 Schiller. 






n geringer Entfernung von den zuletzt betrachteten ſta— 
bianifchen Thermen erfchliegt ſich und eine gleichfalls 
jehr anziehende und für die Kenntniß des damaligen 

öffentlichen Lebens höchft bedeutfame Region in dem Theater- 

quartier, zu welchem auch der Iſistempel zählt. Einen folchen 
in Pompeji zu finden, kann nicht? Auffällige® haben, nachdem 
ihon Neapel und Pozzuoli und überzeugten, wie die ägyptijchen 

Gottheiten Iſis und der in den Serapis verwandelte Oſiris 

auf der italifchen Halbinfel und namentlih am Golfe von 

Neapel dank dem helleniftifchen Gewande, das ihnen unter den 

Geleuciden in Alerandrien verliehen wurde, ſchon frühe Ein- 

gang gefunden hatten. In Rom zu Sullad Zeit eingeführt, 

während der Republif und fogar noch unter Tiberius mehrfach 
befämpft und verboten, wurde ihr Cultus von den Kaifern, 
befonderd von Domitian und Garacalla, mehr und mehr be- 
günftigt und mußte fich eine ſolche Geltung zu verichaffen, daß 
er in allen volfreicheren Städten zu einer fürmlichen Mode- 
fache wurde. 

Zur Erklärung diefer Erfcheinung und überhaupt des 

ganzen damaligen Religionsfynkretismus genügt es nicht, a 
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die Miſchung der römiſchen Bevölkerung mit fremden und vor— 
züglich auch alexandriniſchen Elementen hinzuweiſen, vielmehr 
muß der geſammte religiöſe Volkszuſtand, das ſichtliche Schwinden 
wahrer Religioſität, das ſich in Literatur und im praktiſchen 
Leben kundthat und bald in Frivolität, bald in Skepticismus 
äußerte, es muß die allmähliche Auflöſung des alten Götter— 
glaubens, die in Folge pantheiſtiſcher oder mythologiſcher Ber: 
flüchtigung ſtatthatte, dafüt verantwortlich gemacht werden. Die 
ererbte römiſche Pietät Fonnte theil® der vorwiegend äfthetijchen 
Weltanfchauung, theils der Philofophie der Hellenen eben fo wenig 
widerftehen, als die urfprüngliche römische Sittenftrenge den 
Verſuchungen, welche der Glanz der aufgehenden Weltherrfchaft 
mit fi brachte. Religiös angelegte und durch das Beſtehende 
nicht befriedigte Gemüther fühlten fich myftifh geftimmt und 
zu den geheimnigvollen Schauern ungewöhnlicher Culte hin- 
gezogen, wobei gerade der Iſis- und Eerapisdienft mit feiner 
vieldeutigen Symbolik einen mächtigen Reiz übte). Aber auch 
pantheiftifch denfende Geifter fanden hier ein verwandtes Ele— 
ment, denn wie Serapis in feiner ausgedehnten Bedeutung 
allmählih faſt alle griechifch-römifchen Götter verfchlang, fo 
geftaltete fich auch die große „millionennamige* Iſis, die ur- 
ſprünglich nur in der befcheidenen Rolle der Demeter auftrat, 
zu einer abfoluten Allgöttin mit der unverfennbaren Tendenz, 
die gefammte weibliche Götterwelt zu erfegen und zu verdrängen. 
So entwidelte fih eine Neligionsform, welche bei ihrer Theilung 
des Naturprineipd in ein männlich-fchöpferifche®e und in ein 
weiblicheempfangended Princip dennoh die gleiche Symbolik 
vertritt und bei ihrer innigen Beziehung auf einander weniger 
ald Dualismus denn als verſchwommener Monotheismus oder 
als Pantheismus aufzufaſſen ift, wie e8 denn auch nicht Sitte 
war, der Iſis und dem Serapi® in derfelben Stadt getrennte 
Tempel zu errichten. Wie jedoch bei Serapis in der Römer- 


1) Ueber diefe Symbolik vergl. Preller, „Köm. Mythol.“ ©. 723 ff. 
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welt feine Bedeutung als Heilgott vorherrſchte, fo wurde anderer- 
feits Iſis hauptfählih als Schügerin der Schifffahrt und ala 
Heilgöttin für Frauen und von Frauen angerufen, was nad) 
den gefundenen Botivbildern auch in Pompeji der Fall war !). 

Im Vergleich mit der foeben erörterten hohen Würde der 
Iſis oder auch im Vergleih mit dem früher betrachteten puteo- 
laner Serapidtempel entfpriht da8 1765 audgegrabene pom- 
pejanifche Heiligthum der Iſis keineswegs unferen gerechten 
Erwartungen. So ſchön der Tempel auch einft mit Stud 
und Farbe herausgeputzt war, jet in feiner Nadtheit giebt er 
ſich als einen fehr unbedeutenden, theilweife jtiliftifch baroden 
Ziegelbau von geringem Umfang zu erkennen. Numerius 
Popidius Geljinus, welcher nach einer renovirten, im Original 
im Mufeum befindlichen Infchrift über dem Eingang den dur) 
Erdbeben eingeftürzten Tempel auf feine Koften wieder aufbauen 
ließ, bat demnach feine allzu großen Opfer gebracht, wurde 
aber dennoch zum Danfe dafür, wie es dafelbft heift, von den 








Decurionen im Alter von ſechs Jahren ihrem Collegium bei— 
geordnet, was vorausſetzen läßt, daß die betreffende Stiftung 

dem jungen Popidiu8 von feinem Vater oder Vormund ein 
gegeben wurde. 

In der Mitte des oblongen Tempelbezirks erhebt fich, 
durch eine Freitreppe von acht Stufen zugänglich, das eigent- 
liche Heiligtum, in ein von vier Front- und zwei Geiten- 
fäulen umgebenes PVeftibulum und in die innere Gella gefchieden, 
in deren Hintergrund auf hoher gemauerter Baſis das Bild 
der Göttin fand. Kopf, Füße und Hände des Bilded waren 
von Marmor, der übrige Körper von Holz und mit Stoffen 
befleidet. Beſagte Bafis ift ald niedrige Kammer unterhöhlt, 
diente aber ficherlih nicht, wie Manche wollen, ald Priefter- 
verjted, um von hier aus trügerifche Drafel zu erlaffen, fondern, 


1) Die Geheilten ftifteten Votivbilder in folder Mafje, daß nad 
Juvenal (IX, 28) die Maler von der Iſis ernährt wurden. 
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wie man nach den zwei Thüren vorn annehmen muß, eher als 
Bewahrort für die heiligen Geräthſchaften. Der Prieſter trat 
durch eine Eleine Seitentreppe in die Gella ein und öffnete hier | 
von innen aus bei Beginn des Gottesdienfted die Ihüre, | 
welche diefe von der Vorhalle abſchloß, um während der Gere- | 
monien das Bild der Göttin dem Anblid der unten verfammel- | 
ten Gemeinde audzufegen. Neben diefer Thüre ift beiderfeits 
| 

| 

| 

| 





je eine Nifche angebraht und wohl für Götterftatuen beftimmt 
geweien. In einer ähnlichen Nifche auf der äußeren Hinter 
wand der Gella fand fich noch eine bemalte und vergoldete 
Bachusftatuette aus Marmor, welche fih infchriftlich als Ge— 
ſchenk des Popidius Ampliatus, des muthmaßlichen Vaters des 
vorerwähnten Bopidius Gelfinus, zu erkennen giebt. Ein Piede- 
jtal bei der Haupttreppe trug eine mit Hieroglyphen bedeckte 
Inſchrifttafel, die jedoch ihrem Inhalte nah mit dem Iſisculte 

in feinerlei Beziehung fteht, alfo nur des täufchenden Gepränges 
wegen hier ausgejtellt war. 

Wie andere Sanctuarien ift auch das Iſisheiligthum von 
einem Porticu® umgeben, der mit den Umfaſſungsmauern 
parallel läuft und ein breite® Ambulacrum bildet. Deſſen 
Wände waren einjt über einem mit landfchaftlichen und Marine- 
jtüden erfüllten Sodel mit großen Architekturen bemalt, doch 
bemerkte man auch auf den Iſiscult bezügliche Darftellungen 
wie z. B. den Anubid mit dem Hundskopfe, den Erzeugten 
des Dfirid und begleitenden Wächter der Iſis oder einige Iſis— 
priefter mit Gimern und Sprengwedeln in den Händen. In 
unläugbarer Verbindung mit der Bedeutung ded Tempels jteht 
auch die der Haupttreppe gegenüberliegende Mauernifche, welche 
das gemalte Bild des lotosbefränzten Harpofrates enthielt, des 
Lichtgotted, welchen Iſis dem Mythus zufolge von Oſiris in 
der Unterwelt empfangen hatte). Dem Eingange zunächſt 
entdefte man zwei von dem Duumvim Longinus geftiftete 


1) Preller a. a. D. ©. 724. 
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Weihwaſſerbecken und den Sodel eined Opferſtocks nebft einigen 
Broncemünzen, welche für die Göttin gefpendet wurden. 

Außer dem eigentlichen Heiligthum enthält die von dem 
Porticus eingefchloffene Area mehrere Localitäten, denen ſich 
vorzugsweiſe unfere Neugierde zumendet. Die erfte ift eine von 
einem Giebel bededte, außen mit Studreliefs und Studpilaftern 
bedeckte Kammer mit gewölbtem Cingang, die dem in den 
Tempel Eintretenden gerade gegenüber Tiege. Sie führte zu 
einem Souterrain, wahrfcheinlih zu einem jet verfchütteten 
Baffın hinab, wofelbft vor Beginn des Gottesdienfted und 
auch fonft die heiligen Wafchungen vorgenommen wurden. Bor 
diefem „Purgatorium“ befindet jih der Brandopferaltar und 
ihnen gegenüber eine vieredfige Ummauerung, welche jet das 
Anfehen und den Zweck eined Brunnen? hat, weil man nad 
Durhbruh des Bodend in den unten vorbeifließenden, von 
Fontana gezogenen Canal hinabblidt. Bei der Ausgrabung 
fand man jedoch einen Boden und auf ihm die Refte verbrannter 
Baumfrüchte, welche es wahrfcheinlih machen, daß der Ort 
urfprünglih als Ajchengrube benüßt wurde, 

Sehen wir un? fchlieglich außerhalb des Tempelhofes um, fo 
gewahren wir hinter dem Purgatorium mehrere Gemächer, welche 
auf den Porticus münden und ich unjchwer ala Prieftermohnungen 
darftellen. Eines derfelben giebt fich wegen des gemauerten 
Heerdes ala Küche zu erfennen, ein anderes enthielt das Skelett 
eined Priefterd, der bei der Kataftrophe eingefchloffen fich ver- 
geblich mit der Hade einen Ausweg zu bahnen verfuchte. Eine 
Treppe in dem hinterften diefer Gemächer foll ind Theater 
geführt haben. Weiter find zwei geräumige Säle zu erwähnen, 
welhe an die Hinterfeite de Tempelhofed ftoßen. Der eine, 
mit mehreren Nifchen und Sacralbildern ausgeftattete hat einen 
Ausgang ind Freie, der zweite, größere wird vom Hof aus 
durh fünf gemwölbte Thüren betreten und zeichnete ſich durch 
prächtigen Schmud aus. Das Mufeum bewahrt noch aus ihm 


— — — — — 


| zwei ſchöne Gemälde: Jo, mit welcher Iſis identificirt wurde, 


Heh, Der Golf von Neapel, 3 














482 Schsundzwanzigites Kapitel. 
wie fie von Merkur aus der Gewalt ihres Wächterd Argo befreit 
wird, und die Ankunft der Jo in Aegypten, woſelbſt jie der 
Nilgott empfängt und auf den Schultern trägt. Jedenfalls 
diente diefer Eaal einem hervorragenden Cultuszweck, ſei e8 ala 
geweihter Schlafjaal für die Incubationen, indem bier hülfe- 
fuchende Frauen im Traume die Offenbarung der Göttin 
erwarteten, fei e8 daß er zur Einweihung in die Iſismyſterien 
und die damit verbundenen Procefjionen auderjehen war, an 
denen Bertreter beiderlei Gefchleht3 in linnenen Kleidern und 
mit gefchorenem Haupte theilnahmen. Bei den Weiheerercitien 
fand ein ftufenweifer Fortſchritt jtatt „durch allerlei ſymboliſche 
Schredniife der Finfternig und des Todes zum Licht und zur 
Verklärung mit einem feltfamen Wechſel von finnliher Auf 
regung und geiftiger Beruhigung )*. Daß bei diefem ganzen 
auf Sinnenreiz berechneten Syſtem, bei einer Symbolik, die 
auf einem Geſchlechtsdualismus beruhte, und bei einem Cultus, 
der es befonderd auf Frauen und Mädchen abgejeben hatte, 
die Sittenreinheit nicht gefördert wurde, darf nicht Wunder 
nehmen. In der That ftand nicht nur der Ort als Stelldich- 
ein vieler Libertinen, ſondern auch die Priejterfchaft wegen ihrer 
Kuppelei in ftarfem Berruf?), was Bulwer zu feiner befannten 
Gffeeticene zwifchen Jone und Arbaces Veranlaſſung gab. 
Die erwähnten Incubationen und Myſterien waren jedoch 
nur außerordentliche Beftandtheile des Iſisdienſtes. Kür gewöhn— 
lich bejchränfte fih der Gultus auf regelmäßige Morgen- und 
Abendgottesdienfte, welche unmittelbar nach Gröffnung oder 
vor Schluß des Tempeld abgehalten wurden. Beide find in 
Mufeumsbildern aus Herfulanum vertreten, aus denen gleich- 
falls hervorgeht, daß das chorweife Abfingen von Hymnen 
zum Preiſe der Göttin, das Schwingen der Siftra oder Iſis— 
klappern, welches urfprünglih die Wehklage über den Oſiris 





1) Preller a. a. ©. ©. 731. 
2) Yuv. VI, 488; IX, 22—26; Prop. II, 19—21 ; Ovid, ars am. I, 77. 
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tactmäßig begleitete, fpäter aber gleich dem Abbeten des 
Roſenkranzes, an dad Böttiger erinnert, zu einem gedanfen- | 
lofen Gebet3acte wurde, und die Beiprengungen mit Nilwaifer | 
bei diefen Gottesdienften üblih waren. Außerdem wilfen wir | 
von pantomimifchen Prieftertänzen und Declamationen, von | 
Weihrauch, Früchte und blutigen Opfern, von Wafchungen und 
Procefjionen, endlich auch von dem Porzeigen des heiligen 
Kruges, der „als Sinnbild der Entftehung der Dinge aus dem 
Feuchten“ angefehen und verehrt wurde. Bühende mußten fnieen 
und zur Erlangung der Abfolution ſich durch Gefchenfe und 
Opfer lodfaufen. Priefter und Gemeinde waren durchweg in 
Leinen gekleidet. Eingeweihte pflegten bei den Verfammlungen 
den Iſiskranz von natürlichen oder fünftlihen Palmblättern 
zu tragen, die nach außen gewendet waren, um Strahlen dar- 
zuftellen und die myftifche Verklärung anzudeuten!). Man fieht, 
es mangelte dem fisceremoniel nicht an anregender und auf 
regender Abwechslung, die noch durch mehrere Feſte gefteigert | 
wurde, darunter dad Hauptfeft der id und des Serapid 
Ende October oder Anfang November, bei welchem in fombolifh- 
allegorifhen Aufführungen die Gefchichte der Iſis, ihre Vers - 
mählung mit Serapis, ihre Trauer um fein Scheiden, ihre 
Freude über feine Wiederkehr im Lenze zu poetiſchem Ausdrud | 
gelangte. | 
Bei diefem theatralifhen Charakter der fisfeier werden | 
wir in der unmittelbaren Nachbarfchaft der Theater Feine ftörende 
Profanation, fondern eine gewiffe Wahlverwandtfchaft erfennen 
und um fo lieber von dem einen Schaupla zu dem andern 
übergehen. Wurzelt doch auch das antife Theater feinerfeit® 
in einer religiöfen Yeftfeier, indem das griedhifhe Drama | 
befanntlich fih aus dem Auftreten der dionyfifchen Chöre ent- | 
widelte, auch hat es den religiöfen Charakter niemals völlig | 
abgeftreift, indem nicht blos in den griechifchen Dionyfien, 








1) VBergl. Böttiger, „Sabina“. | 
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jondern auch in römifchen Feten dem Bachus zu Ehren zeit- 
weilig gefpielt wurde. Wenden wir und alfo von dem Iſis— 
tempel zu dem nahen Tempel der Thalia. 

Wer einen richtigen Eindruf von den Außenconftructionen 
des großen Theaters gewinnen will, muß vom Sfistempel ber 
oder von den Propyläen des Forum triangulare aus fih annähern, 
der einzigen Stelle, an welcher die durch ftarfe Arcaden geftüßten 
Einſchlußmauern ſich erhalten haben. Leider find letztere gerade 
bier am niedrigften, weil ſich das Iheater nah der Weſtſeite 
an den Stadthügel Iehnt, alfo nach diefer Richtung einen frei- 
ftehenden Bau von nur mäßiger Höhe erforderte. immerhin 
erheben fich die Arcaden in zwei Stodwerfen. Der untere 
Theil geleitet und in einen breiten gewölbten Gang, die fo- 
genannte Krypta, und von hier durch mehrere vomitoria d. h. 
Ein» und Ausgangspforten in den Zufchauerraum. Der Schatten 
diefer Krypta bietet und einen jener einladenden Ruheplätze, 
welche fein Pompejibefucher zu verfhmähen pflegt. Mit einem 
Blick des Wohlgefallens überfliegen wir von hier aus die weite 
Gavea und haben und raſch foweit orientirt, um zu erfennen, 
daß wir und auf der oberften Stufe des mittleren Ranges 
befinden, während die höchftliegenden, großentheil® für das zarte 
Geſchlecht aller Stände referpirten Sike über der Krypta zu 
fuhen find. In den concentrifh ſich über einander auf- 
thürmenden Sibreihen, 29 an der Zahl, unterfcheiden wir 
nämlich nad) Maßgabe der fie unterbrechenden praecinetiones 
oder Rundgänge drei Stockwerke, ein unteres durch Brüftung?- 
mauern abgegrenztes von vier breiten Stufen, die zur Aufnahme 
von Bifellien bejtimmt waren, da® erwähnte mittlere und endlich 
dad ſchmale obere Stocdwerf, zu dem ein zweiter Gorridor 
über der Krypta Zutritt gewährt und das einft mit einer 
Baluftrade verfehen war, um das Hinabfallen zu verhüten. 
Die beiden oberen Nangabtheilungen find von ſechs vadienartig 
dem Mittelpunfte der Orcheftra zuftrebenden Treppen zerfchnitten, 
deren Stufen dadurh brauchbar und bemerkbar find, daß fie 
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nur die halbe Höhe der Sitzſtufen erreichen. Letztere laſſen 
meiſt die Marmorbekleidung vermiſſen, die übrigens nicht erſt 
nach der Ausgrabung verſchleppt wurde, ſondern ſchon bei der—⸗ 
ſelben fehlte, indem auch nach ſonſtigen Anzeichen das Theater 


in der Reſtauration begriffen war. Der hintere Theil der Sitz— 


platten ift etwas vertieft, um die Berührung der Zufchauer 
mit den Füßen der höher Sikenden zu vermeiden. Wem das 
Sipen auf falten Steinplatten im Intereſſe der alten Pom- 
pejaner fanitäre Bedenken verurfacht, dem fei bemerkt, daß 
man diefe mit Kleidungsftüden oder mitgebrachten Kiffen zu 
bededen pflegte. Ein anderes Erforderniß war das velum 
oder velarium d. h. das Zeltdach, welches zuerft in Campanien 
in Anwendung fam und dad Publicum gegen den Sonnenbrand 
zu ſchützen beftimmt war. In der Regel beftand es aus 
weißer Leinwand, doch bemächtigte fih in Rom bald auch der 
Luxus deijelben, indem 3. B. zu Nerod Zeit himmelblaue be- 
fternte Tücher oder ein andermal ein purpumes Belum aus- 
gefpannt wurden, in welches der Sonnenwagen des Helios geftict 
war!). Die ftarfen Steinringe, welche fih an der Innenſeite 
der oberjten Umfaffungdmauern angebracht finden und zum 
Einfteden von Maftbäumen dienten, ftehen offenbar mit diefer 
Einrihtung in Berbindung. Als Bedienungsmannfchaft fungirten 
in Rom Matrofen, was auch in Pompeji der Fall geweſen 
fein mochte. 

Soviel über die Cavea, in welcher vor achtzehn Jahr: 
hunderten 5000 Pompejaner ihr lärmendes Wefen trieben und 
hierin fchwerlich hinter den Neapolitanern zurüditanden, da 
man ſchon damald mit Gelächter und Zwifchenrufen, mit da 
capo, Beifallklatſchen und Auspfeifen mißliebiger Perfonen 
oder Stüde nichtd weniger ald fparfam war, ja fogar das 
Abtreten ungeſchickter Schaufpieler zu erzwingen mußte, was 
mit dem Kunftausdrud „ejicere* bezeichnet wurde. Auch auf 


1) Plin. XIX, 1, 6. — Overb. „Pomp.“ I, 146. 
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fofern populäre Männer beim Eintritt ind Theater mit Jubel- 
ruf begrüßt, gehaßte mit Pfeifen und Pochen empfangen wurden, 
wie denn überhaupt bei allen öffentlihen Aufführungen der 
freien Meinungsäußerung ein großer Spielraum eingeräumt 
war. Das Einnehmen und Berlafien der Pläße war dagegen 
mit geringer Störung verbunden, denn was erfteres betrifft, fo 
bejtanden tesserae oder runde inlafmarfen, weldhe, wie 
mehrere und erhaltene beweifen, dem Inhaber die Nummern 
der cavea, des cuneus und des Platzes bezeichneten, und 
außerdem ITheaterdiener, locarii, welche den Gintretenden das 
Auffuchen der Pläge erleichterten. Beim Verlaffen der Plätze 
bewährte jih aber die trefflihe Einrichtung, daß jeder Rang 
feine eigenen Vomitorien befaß und die Treppen fich nirgends 
freuzten, jondern gerade fortlaufend in die Gänge und ins 
Freie mündeten !). Die nahe liegende Annahme, daß eine folche 
Gavea für das kleine Pompeji zu großartig angelegt geweſen fei, 
ift nicht zutreffend, da die feenifchen Spiele als ein Gefchenf der 
oberften Beamten an das Bolf fein Gintrittägeld erforderten und 
deshalb, fremden Zuzug ungerechnet, ſtark befucht wurden. 
Ueber Orcheſtra und Bühne können wir und furz fallen, 
da wir deren Grundzüge bereit® in Serfulanum kennen lernten. 
Aber wie ganz anders tritt und alles das im goldenen Glanze 
ded Tages entgegen, was dort im dunklen Schooße der Erde 
ruht! Auch diegmal haben wir unzweifelhaft ein römiſches 
Theater vor und, als deſſen hauptſächlichſten Merkmale die 
größere Tiefe der Bühne bei geringerer Erhebung über die 
Orcheſtra und die räumliche Reduction der Orcheſtra anzufehen 
find, da diefe nach römischer Prarid nicht zu den Chor— 
aufführungen, fondern als Parket benügt wurde. Auch ſtimmt 
die ungewöhnliche Hufeifenform der pompejanifchen Area eher 
mit dem römifchen Halbfreis ald mit dem griechiihen Theater 


1) Es entipricht dies der Vorfchrift bei Vitruv (V, 3). 
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überein, bei welchem Area wie Orcheftra fich der Kreidgeftalt 
anzunähern pflegten. Dem gegenüber darf ruhig zugegeben 
werden, daß manche Elemente, namentlich die gerade Treppen- 
zahl in der Cavea und die Stufen, welche von dem Profcenium 
in die Orcheftra führten, an den griechifchen Theaterftil erinnern, 
ohne daß wir darin mehr ald unmefentliche Neminifcenzen und 
Modificationen ſeitens des Erbauerd zu erkennen hätten. Als 
folcher ftellt jih und auf einer Marmorplatte des Poftfceniums 
der Architeft Marcus Artorius Primus vor, welcher in augu- 
fteifcher Zeit lebte t), und ala Stifter der nöthigen Baufummen 
ericheinen Marcus Rufus und Marcus Geler aus der ange 
fehenen holconiſchen Yamilie, deren Statuenfragmente man im 
Bühnengebäude fand, während ein Sodel auf der erften Stufe 
der mittleren Cavea die Statue des Marcus Holconius, ihres 
muthmaßlihen Baters, trug). Die Bühne, obgleich zu den 
tieferen gehörig, ift bei 33 Meter Länge und ſechs und einem 
halben Meter Tiefe nach unſeren modernen Begriffen immer: 
hin fchmal genug. Genügte diefe Einrichtung für die wenigen 
Schaufpieler des Alterthums, fo war fie im Intereſſe der Afu- 
ſtik abjolut erforderlih. Die Bühnenwand oder Scena im 
engeren und gewöhnlichen Sinne des Worte im Unterfchiede 
von dem Profeenium oder Pulpitum d. h. dem Platz, auf 
welchem die Schaufpieler agirten, fteht nur noch in ihren 
unteren Theilen und hat ihre herrlihe Marmorbefleidung und 

1) Das erjte jteinerne Theater erbaute erjt Bompejus im Jahre 
55 vd. Chr., worauf unter Auguſtus das des Marcellus folgte, von wel- 
chen beiden noch unbedeutende Nuinen in Rom vorhanden find. ine 
beſonders hervorragende Stelle unter den Theaterruinen römiſchen Stils 
nehmen diejenigen zu Orange in Frankreich und zu Aspendos in Klein— 
ajien ein. Berg. Guhl u. Koner S. 503 ff. 

2) Fiorelli vermuthet aus der großen Anzahl von Sodeln und 
Sodelinichriiten, welche ſich auf die gleiche Perſon beziehen, mit gutem 
Grunde, day jo oft ein Beamter eine höhere Würde erlangte demjelben 
blos ein neuer Sodel, nicht aber jedesmal eine neue Statue gewährt 
wurde (deserizione di Pomp. ©. 355). 
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lich ift die antike Scene als Façade des griechifchen Königs— 
palafte® gedacht und befigt außer drei Thoren im Hintergrunde 
noch zwei an den Seitenwänden, doch entiprach dieſe ftehende 
Decoration bald nicht mehr dem fortgefchrittenen Bedürfnif 
und fo gab es ſchon in griechifchen Theatern neben diefer scena 
stabilis noch die scena ductilis, gemalte Decorationen, die in 
zwei Hälften getheilt gleich fpanifchen Wänden von den Seiten 
hereingefhoben wurden, und die scena versilis oder die ver- 
surae, welche die Stelle unferer Gouliffen vertraten. Diefe 
fogenannten Verfuren waren dreifeitige Geftelle, welche fih in 
Zapfen drehten und auf ihren prismatiſch mit einander ver- 
bundenen Wänden mit verfchiedenen Decorationen behängt 
waren, fo daß je nach dem Gange der Handlung dem Pub- 
licum im Augenblid eine neue Decoration vorgeführt werden 
fonnte. Für das Beftehen diefer Einrichtung auch in Pompeji 
zeugten bei der Ausgrabung noch mehrere unter dem Bühnen- 
boden gefundene Steinblöde mit eingehauenen Zapfenlöchern. 
Es verfteht jih, daß der ganze antike Bühnenapparat mit dem 
unfrigen fich nicht meſſen kann, da bei und die durch die Tiefe 
der Bühne begünftigte Perfpective, die Fünftlihe Beleuchtung 
und fonftige technifche Hülfsmittel aller Art zufammentreffen, 
um die täufchendften Effecte hervorzurufen. Wie mühfam wurde 
nur der Borhang in römifchen Theatern beim Schlufje der 
Vorftellung emporgewunden und beim Beginne derfelben wieder 
in fein finftered Bodenverſteck gebracht! Indeſſen wäre es Un— 
recht, die Leiftungen des Alterthums in diefer Hinficht allzu 
niedrig zu tariren, denn ſchon im Zeitalter der altclaffifchen 


1) In dem im Jahre 52 v. Ehr. erbauten hölzernen Theater des 
Sfaurus war der untere Theil der Biühnenwand mit Marmor, der 
mittlere mit Glasmojaif, der obere Theil mit vergoldetem Getäfel aus- 
geihlagen und war die ganze Wand mit 360 Ffolojjalen Marmorjäulen 
und angeblich mit 3000 ehernen Bildjäulen ausgejhmüdt. Der Sipraum 
faßte 50,000 Menjcen. 
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Tragödie und namentlih unter Aischylo8 gab es die mannig- 
faltigften Bühnenapparate wie z. B. Blitz- und Donner, Flug- 
und Schwebemafchinen, und mit welcher Berechtigung könnte 
man jetzt von dem fprüchwörtlich gewordenen deus ex machina 
reden, hätte nicht im alten Nom eine befondere Mafchine für 
Göttererfcheinungen eriftirt 1)? 

Co vielfah die antife Theatereinrichtung von unferen jeßt 
geläufigen Vorftellungen abweicht, jo ſehr widerfpricht unferem 
modernen Gefchmade das, was auf den Bühnenbrettern vor 
fih ging). Hier im Bereiche der auf perfönlicher Darftellung 
beruhenden Kunft liegt der Punkt, wo die Neuzeit fich eines 
gewaltigen Fortfchritte® über das Altertum rühmen darf, 
indem fie mit Stolj den Abftand ermißt, der in dramatifcher 
Hinficht felbit einen Sophokles von einem Schiller, felbit einen 
Aischylos von einem Shakefpeare trennt oder indem fie mit 
noch größerem Nechte die aus den innerften Tiefen eines idealen 
Seelenlebens gejhöpfte und mit allen Mitteln ſymphoniſcher 
Kunſt zum Ausdrud gebrachte Muſik eined Mozart in Bergleich 
ſtellt zu der primitiven und charakterloſen antifen Mufit, welche 

feinenfall8 einer Bühnenhandlung zu folgen vermochte. Doc 
' hätten nur die Römer die claſſiſche Tradition ernftlich gepflegt 
' und weitergebildet! Zu der Zeit aber, in die und der Anblid 
des pompejanifchen Theaterd verfeßt, war die antife Tragödie 
tief herabgefunfen. Zwar fünnen wir e8 den Römern und 
namentlich den heiteren Gampanern nicht verargen, wenn die 
auf hohem Kothurn in langen Schleppgewändern einherfchrei= 
tenden und ihrer Größe gemäß auch entiprechend ausgeftopften 








1) Bergl. Guhl u. Koner a. a. O. ©. 323 ff., welche in ihrem Werte 
der Abhandlung Lohde's folgten: „Die Stene der Alten“ Berl. 1860; 
ferner Overb. „Pomp.“ I, ©. 152 ff.; Lübker, „Realler.” Art. „Theater“ 
und Pauly, „Realencyflop.”. — Die Theatermajchinen erwähnt auch Seneca 
„Ep.“ 88. 
2) Ueber die dramatifchen Aufführungen vergl. insbeſ. Friedl. a. a. 
| D. I, ©. 415 fj. Guhl und Koner ©. 703 fi. 
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Tragödengeſtalten ſchon um ihres Coſtüms willen ihnen abſtoßend 
erſchienen und wenn namentlich die häßlichen Tragödienmasken 
mit ihrer gewaltigen Schallöffnung verdienten Widerwillen 
erregten. Daß man aber derlei Sonderbarkeiten conſervirte 
und überhaupt immer wieder auf die altgriechiſchen Stücke 
zurückzukommen ſich genöthigt ſah, beweist einen vollſtändigen 
Mangel an Originalität, der natürlich einen gleichen Mangel 
an Intereſſe zur Folge hatte. Die Verſuche, dieſes durch glän— 
zende Maſſenauftritte, durch Herausgreifen einzelner Effectſcenen 
ſo wie durch ſtärkere Vertretung von Tanz und Geſang aufzu— 
friſchen, wobei oft dieſelbe Rolle gleichzeitig von zwei Per— 
ſonen getanzt und geſungen wurde, konnten nur zu immer 
ſtärkerer Verwilderung der Tragödie führen, deren Freunde nur 
in den gebildeten Kreifen zu finden und auch bier zu zählen 
waren. Größerer Gunft erfreute fih noch die Komödie, die, 
im engjten Anſchluß an die neuere attifche Komödie von Enniug, 
Mautus, Terenz und Anderen ausgebildet, in ziemlich einfacher 
und nach unferen Begriffen oft ungelenfer Verknüpfung der 
Handlung die Charaktere, Eitten und Zuftände der Zeit geifelte, 
übrigens dem modernen bürgerlichen Lujtipiel fih annähert. 
In üppigfter Blüthe jtanden dagegen in der Kaiferzeit 
die atellanae und der mimus, die namentlich ald kurze Zwiſchen— 
fpiele fehr beliebt waren, fo wie der pantomimus, lauter ihrem 
Ursprung oder wenigitens ihrer Ausbildung nach dem römijchen 
Wefen eigenthümliche Bühnenfpiele. Die Atellane ) war ein 
urwüchſig aus der campanifchen Bevölkerung hervorgegangenes, 
von Provinzialiamen wimmelndes Poſſenſpiel, das feine Stoffe 
aus den Kreifen des unterften bürgerlichen Yebend, aud dem 
Bauern» und Gewerbeitande, entnahm und mit vier beftimmten, 


1) Die atellanae fabulae jtammen aus der oskiſchen Stadt Atella, 
dem heutigen Averja bei Neapel, von wo fie über Gampanien verbreitet, 
dann nach Rom verpflanzt und zu Zullas Zeit in die Literatur einge: 
führt wurden. Uriprünglid” Jmprovijationen wurden fie jpäter von 
Ntellanendichtern ausgebildet. 
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regelmäßig wiederkehrenden Charaktermasken in Verbindung 
feste. Als dieſe erfchienen der Narr Maccus, der gutmüthige, 
als Sündenbock benügte Greis Pappus, der budelige Weife 
Doſſenus und der Vielfraß Bucco, Yiguren, welche wir merf: 
würdig zutreffend in dem arlechino, pantaleone, dottore und 
brigbello der heutigen italienifhen Pulcinelltomödie wieder- 
finden. Eben jo derbwigig und pofjenhaft, dem Stoffe nach 
den gleichen Kreifen angehörig, wie die Atellane, nur ohne 
deren ftehende Charakterfiguren und in der Haltung noch ge 
meiner und obſcöner war der Mimus, welcher grotesfe Tänze 
in die Handlung verflocht, fih am liebften in Gaunereien und 


' . Ehebruchgfcenen erging, mit Schimpfreden, Zoten und Prügeln 





nicht fparfam war und ald Zeichen der Zeit felbjt die olym— 
pifchen Götter zum Gegenftande feines Gefpöttes machte. 
Hatten die Mimen und Atellanen, wie aus dem Gefagten 
hervorgeht, mit dem funftmäßigen Drama wenig gemein, fo 
dürfen dagegen die Pantomimen, die aus den in die römische 
Komödie eingelegten Tänzen hervorgingen, als eigene Kunft- 
gattung angefehen und bei der Meifterfihaft, mit der die feinten 
GSharakterzeichnungen und die verwideltiten Situationen lediglich 
mittelft der Geberdenfprache durchgeführt wurden, am aller 
wenigften mit den Pantomimen verwechjelt werden, die und 
gelegentlich unferer Jahrmärkte von wandernden Komddianten 
zum Beſten gegeben werden. Die fünftleriihe Fähigkeit der 
Bantomimenjpieler, welche ihre Zufchauer mitunter zu Ihränen 
hinzureißen verftanden, verdient um jo mehr Bewunderung, 
als ihnen fogar dad Mienenfpiel durch die vorgelegte Maske 
verfagt war. Somit begreift es jich, wie die Pantomimen von 
der beijeren Gefellfihaft in gleicher Weife bevorzugt wurden, 
wie die Mimen vom Plebd. Den Stoff lieferte diegmal 
Gefhichte und Mythologie und fpielten Muſik-, Gefang- und 
Tanzchöre, welche den Vortrag des Schaufpieler® begleiteten, 
eine bedeutende Rolle. Doch ging es auch bei den Panto— 
mimen nach dem damaligen Modegejchmad nicht ohne fchlüpfrige 
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Scenen ab, die auch in muſikaliſcher Beziehung durch antike 
Offenbachiaden entſprechend illuſtrirt wurden 1). 

Aus den geſchilderten Verhältniſſen ergiebt ſich die Un— 
möglichkeit, das kleinere Theater, welches wir in Pompeji an 
der Seite des größeren und zwar unmittelbar an die ftabianer 
Straße grenzend finden, der Komödie oder als Odeon ſämmt— 
fihen mit Gefang verbundenen Stüden, das größere aber der 
Tragödie zuzumweifen, denn abgefehen davon, daß eine derartige 
einfache Eintheilung fämmtliher dramatifcher Aufführungen 
faum angeht, hätte das fleine Theater in diefem Falle dem 
Bedürfniffe nicht genügen fünnen. Diefed war früher mit 
einem Holzdache gedeckt, welches auf den vier Einfchlugmauern 
des Theaterd ruhte, und bot auf feinen trefflih erhaltenen 
Zravertinftufen Raum für 1500 Zufchaue. Man wird beijer 
thun, es als gededted Wintertheater dem größeren Sommer: 
theater gegenüberzuftellen?). Im Uebrigen zeigt das Fleine 
Theater, welches fich nach einer Infchrifttafel über dem Haupt: 
eingang als eine Stiftung der Duumpiri Quinctius Balgus 
und Marcus Porcius fundgiebt, feine erheblichen Abweichungen 
von dem gefchilderten großen, außer daß wir über den Haupt— 
eingängen zwifchen der Bühne und dem Zufehauerraum zwei 
unferen Profceniumdlogen vergleichbare Tribünen finden, welche 
vielleicht für Priefterinnen referpirt waren, und daß und da 
und dort etliher Sceulpturenihmud in Geſtalt von ftügenden 
Telamonen und Löwenfüßen wohlthuend entgegentritt. Beide 
Theater aber in ihrer gefchwifterlichen Vereinigung dürfen nicht 
nur den fchönften Monumenten Pompejis, fondern auch den 
befterhaltenen antifen Theaterruinen beigezählt werden. 


1) „Duintilian meint, daß die weibiſche und unzüchtige Theater- 
muſik nicht am wenigjten beigetragen hatte, den Reit von männlicher 
Kraft zu vernichten, den das damalige Geſchlecht noch beſaß.“ Friedl. 
a. a. O. III, 248. 

2) Statius („Silv.“ IH, 5, 91) erwähnt die nudi tectique theatri. 
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Das Amphitheater. Arenenfpiele. 


Entmenfchtes Rom! zur Wolluft ift das Morden, 
Die Menſchenſchlaͤchterei zur ſchoͤnen Kunft, 
Das Sterben zum Theaterfpiel geworden. 


A? 8. Gerof, 





ine neue Seite des öffentlichen Vergnügungslebens der 





Bl Römer, und zwar die bezeichnendfte, weil zu einer 


" wahren Virtuofität in der Kunſt des Mordens 
gefteigerte‘), tritt und in der Gladiatorencaferne entgegen, die 
fih neben dem Forum triangulare, von dem eine Treppe zu 
ihr hinabführt, und hinter den beiden Theaterbühnen etablirt 
hat. Wie um anzudeuten, daß es von rohem Scherz zu 
blutigem Ernft oft nur ein Schritt ift, gelangt man von den 
Poftfeenien unmittelbar durch mehrere bequeme Eingänge in 
den geräumigen, 55 Meter langen und 44 Meter breiten 
Gafernenhof. Er ift von einem Porticu von 64 roth bemalten, 
oben cannelirten dorifhen Säulen umgeben und könnte auf 
den erſten Anblid als ein bloßer Anhang zu den Theatern 
oder, wie neuerdings vielfach gejchehen, al® forum nundina- 
rium d. h. als der für die Abhaltung des MWochenmarktes 
beftimmte rn erfcheinen, wenn nicht eine Reihe unmiderleg- 


1) Ueber das Gladintorenwejen und bie Arenentämpfe vergl. die 
angeführten Werfe von Göll und Friedländer. 
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licher Inſtanzen Garuccis Vermuthung eines ludus gladiatorius 
oder einer Gladiatorencaſerne über allen Zweifel erheben würden. 
Die Hofwände entlang ziehen ſich nämlich und zwar urſprüng— 
lich auch in einem oberen Stock eine Menge fenfterlofer, höchſtens 
vier Quadratmeter großer Zellen, welche nur mit dem Porticus 
oder einer über diefem erbauten Galerie in Verbindung jtanden 
und zu Schlafitätten trefflich geeignet find. Stimmt dies über- 
haupt zum Plan einer Gaferne, ſo ſchließen die nicht gerade 
bedeutenden Räume jeden Gedanken an eine militärische Garnifon 
aus, weiſen dagegen deito beftimmter auf eine Gladiatorenſchule 
bin, für welche nicht nur zahlreiche bezüglihe Graffitinfchriften 
und Malereien, jondern vor allen Dingen auch die hier auf- 
gefundenen, reich reliefirten Rüftungen und Waffenſtücke Zeugniß 
ablegen, die jeßt im binterften Zimmer der Bronceabtheilung 
des Mufeums bewundert werden und nach ihrer Gigenart nur 
Gladiatoren angehören fonnten 1). 

Der Haupteingang führte mitteljt einer kurzen Gaſſe von 
der jtabianer Straße in das Hofinnere und in der Nachbar 
haft dieſes Gingangs befanden ſich Küche, Speifefaal und 
Magazinräume, ferner die breite Haupttreppe, auf welcher man 
wohl zunächit zur Wohnung des Yanifta oder Vogt? empor- 
ftieg, und neben der Treppe der Garcer, der fich als folcher 
durch ein ſchweres und langes Fußeiſen legitimirte, wodurch 
gleichzeitig zehn Sträflinge in den Stod gelegt und theild zur 
Strafe theild um das Entweichen zu verhindern zum Still— 
liegen gezwungen werden fonnten. Das Mufeum bewahrt 
noch dieſes intereffante Marterwerkjeug, in welchen fich bei 
der Ausgrabung noch zwei Sfelette an den Füßen eingefchloffen 
fanden. Dagegen beruhen die Angaben von den 63 Gladiatoren- 
jfeletten, die man überhaupt im Umfange des Gebäudes entdedt 


1) Prächtige mit erhabener Arbeit bedeckte Viſirhelme, Beinichienen 
und Sculterjtüde, unter feßteren der eigenthimlich geformte galerus 
der Ketiarier, find befonders hervorzuheben. 
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habe, auf einiger Webertreibung. Immerhin aber ift deren 
Zahl, da die Yundprotocolle außer mehreren anderen von 34 
auf einmal ausgegrabenen Sfeletten berichten, jehr hoch und 
erfcheint und demnah nur dadurh erflärlih, dag man die 
Sladiatoren im Augenblick der durch die Kataftrophe ein- 
getretener Verwirrung zur Verhütung von Wluchtverfuchen in 
ihre Zellen einſchloß. Aus den bemerkten Umſtänden läßt ich 
bereit3 ein Schluß ziehen auf die überaus jorgfältige Bewachung 
und die ftrenge Zucht, welche in den Gladiatorencajernen jtatt- 
hatte und in Verbindung mit der naturgemäßen Rohheit diejer 
Klopffehter nah Gölls richtiger Bemerkung das Leben und 
Treiben daſelbſt dem eines Zuchthaufes ähnlich machte. Geifelung 
und Brennen mit glühenden Gifen waren herfömmliche Straf 
mittel und wurde die gehorfame Unterwerfung unter folche 
Züchtigungen, fo wie die unbedingte Preisgebung von Xeib 
und Leben jogar in den Gladiatoreneid aufgenommen, welchen 
die Neueingetretenen zu leiten hatten. Gute Körperpflege 
und regelmäßige Diät war übrigend dur diefe harte Zucht 
nicht ausgeſchloſſen, fondern gleichfall® leitendes Princip der 
Behandlung. 

In Bezug auf die pompejanische Gladiatorencaferne ver 
fteht es jih von felbft, daß der vorermähnte offene Hof ala 
der Fecht- und Uebungsplatz der Gladiatoren anzufehen ift und 
follte e8 dabei Wunder nehmen, daß derfelbe in jo intimer 
Berührung mit den Theatern ftand, jo ſchwindet auch diefes 
Bedenken unter der Annahme Dverbeds, dag man die Gladia- 
toren bei großen Iheateraufjügen als Statiften zu verwenden 
pflegte. Anfänglich ließ man die Zöglinge mit Stodrappieren, 
jpäter mit ftumpfen, ſchweren Waffen fechten, während jeharfe 
Warren vorfichtiger Weife erjt bei wirflihen Aufführungen in 
der Arena gereicht wurden. Gladiatoren, die ihr erſtes öffent- 
liches Auftreten glücklich bejtanden hatten, erhielten als Zeichen 
ihrer Entlaffung aus dem Lehrlingsftande ein Elfenbeintäfelchen, 
worauf ihr Name und das Datum ihres Debüt! notirt war. 











16 — —— ie 
Gediente Fechter bildeten eine ſehr gefuchte und werthvolle 
Waare und wurden wie jede andere mobile Eigenthum er- 
| worben oder veräußert. 
Die Gladiatorenfhulen waren theild im Befite von Ge- 
meinden, theil® von Privatperfonen und in legterem Falle wie- 
der entweder Eigenthum von römifhen Großen!) oder von 
Fechtmeiſtern, die folche gewerbmäßig und aus Speculation 
unterhielten. Daneben gab es auch Faiferliche Schulen wie in 
Rom, Gapua 2), Ravenna und Praenefte, über welche ein Pro- 
curator aus dem Ritterftande die Aufficht führte. Die pompe- 
| janifche Gaferne wird ihrer Lage und Ausdehnung nad wohl 
als Gemeindegut anzufehen fein, doch befaß fie damit keineswegs 
ein alleinige® Privilegium, da zahlreihe Beranftalter von 
Sladiatorenfämpfen und in Verbindung damit eben fo viele 
„Öladiatorenfamilien“ d. h. Fechterbanden in den öffentlich 
angefehlagenen Programmen 3) erwähnt werden. Als ſolche 

Familien, wie fie im Bedürfnißfalle gedungen oder nach An— 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 





weifung des Feſtgebers gebildet wurden, erjcheinen unter anderen 


1) So jchämte fich Cicero Freund Attieus nicht, um des Erwerbs 
willen eine Gladiatorenjchule zu unterhalten, wenn jener jchreibt (ad 
Attie. IV, 4): „Du hajt eine treffliche Gladiatovencajerne getauft. Ich 
höre deine Gladiatoren fechten unvergleichlich. Hätteſt du fie vermiethen 
wollen, jo hättejt du fie durd) den Ertrag der beiden neueſten Gladia— 
torenfampfjpiele ſchon bezahlt machen können‘, 

2) Daneben gab es aud) viele Privatgladiatorenjchulen in Capua, 
das hiefür als bejonders gefunder Ort galt. Manchmal wurden bie 
Zaujende von Gladiatoren -dajelbit, wie fie unter Spartacus politiſch 
gefährlich wurden, jo auch zu politiichen Rollen auserjehen z. B. zu 

|  Parteigängern für Cäſar und Lentulus (Cäfar, „de bell. eiv.“ I, 14; 
| Cie. ad Attie. VII, 14). 

3) Ein ſolches Programm lautet: A. Suettii Certi aedilis familia 
gladiatoria pugnabit Pompeis pridie Calendas Junias (31. Mai), 
venatio et vela. Die leßten, eine Thierhege und die Ausſpannung des 
Zeltdaches verheigenden Zuſätze erweitern fich in einer andern Inſchrift 
zu der Ankündigung: venatio, athletae, sparsiones (Sprißungen), 
vela erunt. 
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in Pompeji zu verfchiedenen Zeiten diejenigen des Feſtus 
Ampliatus, des Claudius Verus, des Lucrezius Valens, des 
Pomponius Fauſtinus, des Popidius Rufus und des Aedilen 
Aulus Suettius Certus, die drei letztgenannten aus der Schluß— 
periode der pompejaniſchen Geſchichte, wobei es freilich unent— 
ſchieden bleibt, wie viele davon in Pompeji ſtationirt waren 
oder, wie dies z. B. von der Truppe des Fechtmeiſters Feſtus 
Ampliatus ſehr wahrſcheinlich iſt, blos in Pompeji gaſtirten. 
Rechnet man, daß einigen Programmen zufolge 60 bis 70 
Mann in einem einzigen Spiele vorgeführt wurden, ſo läßt 
ſich begreifen, daß die pompejaniſche Caſerne allein dem Be— 
dürfniß nicht genügte. Und doch, was will das heißen gegen- 
über den Maſſenſchlächtereien, wie fie in der römiſchen Haupt- 
ftadt an der Tagedordnung waren, wenn ſchon Julius Cäfar | 
ald Aedil 320 Paare fechten lieg und wenn in den acht 
Schaufpielen, welche Auguftus, ja in einem einzigen Feſte, das 
Trajan nach der Befiegung der Donauländer gab, zehntaufend 
Kämpfer auftraten! Da mochte e8 oft Mühe foften den jeded- 
maligen Bedarf zu deden. Gleichwohl erwiefen fich Kriegs— 
gefangene, welche aus allen Theilen der Welt herbeigefchleppt 
wurden, Sclaven, die von ihren Herren oder von Gladiatoren- 
händlern an die Fechterfchulen abgetreten wurden, Verbrecher, 
die man dahin verurtheilte oder begnadigte, Bürger, die ihr 
Hab und Gut eingebüßt hatten oder auch von unerfättlicher 
Begierde nach dem rohen Waffenhandwerfe erfüllt waren, als 
unverfieglihe Quellen für den gräßlichen Blutmarkt. Selbft 
Ritter ') Tiefen fih häufig unter die Gladiatoren loden, da 
diefe als ruhmreiche Sieger gewiß fein durften, von Dichtern 


ö— — — — —— — — — — — — | 





1) Schon unter Auguſtus war es Rittern geftattet, als Gladiatoren 
aufzutreten und bei den Spielen, die von Tiberius und Germanicus 
zu Ehren ihres verjtorbenen Baters Druſus gegeben wurden, ſocht „zur 
Tröftung des Volks“ ein jehr reicher Ritter (Div 55, 27; 56, 25), dod) 
bejtrafte Tiberius jpäter das Auftreten des Adels in der Arena (Suet. 
„Tib.“ 35). 








Heß, Der Bolf von Neapel, 32 
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beſungen, von Frauen bewundert zu werden und im Bildniſſe, 
wie in Jedermanns Munde fortzuleben !).. Endlich that auch 
faiferliche Willkür das Ihrige zur Bevölkerung der Arena und 
wenn Galigula ohne vorgängige Verurtheilung römiſche Ritter 
zur Arena zwang, fo mußten unter Nero fogar hochgeborene 
Frauen ums Leben kämpfen und waren felbft die höchiten 
Kreife der Ariftofratie nicht ficher vor der Schmach der Arena. 
Das perfönliche Auftreten de8 Commodus benahm vollends 
dem Gladiatorengewerbe den letzten Reit der Schande, die 
auf ihm geruht hatte, um fie in defto reicherem Maße auf 
den entwürdigten Thron zu häufen. 

Jedermann verfteht, wie diefes eben fo fehimpfliche ala 
blutige Treiben nur in innigjter Verbindung mit Sclaverei und 
Deſpotismus gedeihen fonnte, denn wenn einerfeit® in der 
Furcht der Machthaber vor dem riefig angewachſenen Prole- 
tariat ein Motiv lag zur eifrigen Pflege der Arenenfpiele, fo 
mußte andererfeitd die Sclaverei das Material abgeben, über 
das der abjolute Herrfcherwille frei gebieten konnte, um den 
Ruf der rohen Menge nach panem et eircenses zu beſchwich— 
tigen. Die enormen Spielfummen aber wurden von der 
Ariftofratie aufgebracht, welche unter dem Zwang der Gon- 
venienz bei jeder Gelegenheit als Beranftalter folcher Spiele 
auftrat, da fie nur durch folche nachdrüdliche Bewerbung um 
die Volfdgunft ein Amt erlangen oder fih darin erhalten 
fonnte?). Faul wie die Wurzel, aus der diefe Kämpfe hervor- 


1) Die tod- und ſchmerzenverachtende Tapferkeit der Gladiatoren jand 
überall ungetheilten Beifall, nur Seneca („Ep.“ 7) erfennt in den 
Arenenfämpfen „feine ergöglichen Künjte mehr, jondern reines Gemetzel“ 
und der perjönlic jehr gleichgültig urtheilende Cicero berichtet wenigitens 
zur Ehre der Menichheit („ZTusc. II, 20, 46): „crudele gladiatorum 
spectaculum et inhumanum nonnullis videri solet“*. 

2) „Im Anfange der Kaijerzeit konnte in Campanien ein gutes 
Gladiatorenſpiel, das drei Page dauerte, 400,000 Sejterzen (87,000 ME.) 
fojten. In der Regel dürfte der Aufwand für communale Spiele Heiner 
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gingen, waren aber auch ihre Früchte. Die Freiheit verkümmerte, 
wo das Menſchenleben erſichtlich keinen Werth mehr hatte, die 
edle Kunſt verſiechte, wo das blutige Handwerk dominirte, 
Blaſirtheit, Wolluſt und Grauſamkeit nahmen folgerichtig über- 
band, mo außer den nervenerfehütternden Scenen der Arena 
fein Vergnügen mehr die abgeftumpften Sinne fefleln konnte; 
kurz wer berechnet den Rüdfchlag, den diefe Spiele auf den 
ganzen Gulturftand des Römervolfed ausüben mußten? Gleich- 
wohl drängt e8 und, dem natürlichen Hang ded Menfchen 
nach dem Entjeglichen auch unferen Tribut zu zollen oder wenig- 
ften® folchen Grinnerungen nicht au8 dem Wege zu gehen, 
indem wir und auf dem Schauplak diefer Kämpfe, in dem 
Amphitheater, umfehen. 

Um bequemften gelangt man zu dem Amphitheater, womit 
man bei deſſen Sfolirtheit feine Rundfhau über Pompeji zu 
Ihliegen pflegt, vom ftabianer Thor aus dur eine kurze 
Wanderung auf der falernitaner Straße. Ein überrafchenderer 
Anblid wird und jedoch zu Theil, wenn wir un® über die 
Schutthügel ded unaudgegrabenen Theild der Stadt dem Amphi- 
theater annähern, das dann plößlich in der Entfernung weniger 
Schritte aus der Tiefe vor und auffteigt. Still und emft 
liegt e8 da mit dem weiten Dval feiner in den Durchmefjern 
130 Meter langen und 102 Meter breiten Umfaſſungsmauern, 
nah außen verftärft durch mächtige Arcaden, welche eine breite 
offene Galerie tragen, die ald Ambulacrum während der 
Spiele benützt wurde. Man befteigt diefe Galerie durch zwei 
doppelfeitige Freitreppen, die auf der Dftfeite, wo fich das 
Theater an die Stadtmauer anlehnt, durch zwei weitere, ein« 
fache erfegt find. Don ihr aus fonnte man nicht nur dur) 
vierzig Vomitorien zu dem oberften Rang, fondern auch ver- 
mittelft weiterer Eleiner Treppen zu einer zweiten, bogengetragenen 


geweien fein.” — „Es war eine Jahrhunderte hindurch bis zur Grenze 
der Leijtungsfähigteit getriebene Beftenerung der Ariftofratie zu Gunjten 
des Proletariats.“ (Friedl. II, 277.) 








32* 
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| Plattform Zutritt gewinnen, die fich über der unteren erhob 
und zu den oberften Sihreihen, fo wie zu den Damenlogen 
führte, die etwa hundert an der Zahl das Gebäude umfränzen. 
Wahrlich e8 lohnt fich diefe erhabene Zinne des Gebäudes zu 
befteigen! Ueberfieht man doch auf diefer freien, luftigen Höhe 
nit nur das Ganze ded Gebäudes in feinen weiten Innen— 
räumen, fondern, wenn fich der Blick nad außen wendet, auch 
die fruchtbare Sarnoebene, den Veſuv und die malerifche Berg- 
fette von Sorrento bi8 Gragnano, wo an jedem fehönen Tage 
Nereiden und Dryaden ihre feldumhüllenden, duftigen Schleier 
weben. Hier oben beftanden auch die geeigneten Vorrichtungen, 
um zum Schuße gegen den glühenden Sonnenbrand das Velum 
audzufpannen, das in derartigen Gebäuden gebräuchlih und 
in den Ampbhitheatern um fo weniger zu entbehren war, ale 
man dafelbft oft den ganzen Tag hindurch zubrachte, nicht zu 
reden davon, daß es menigftend in Rom Spiele gab, die 
Wochen und Monate dauerten. Für ein folches Velum zeugen 
in Pompeji nicht nur die Steinringe in der Außenmauer, in 
welche, wie wir bei dem Theater ſahen, Maftbäume als Träger 
eingeftedtt waren, fondern auch ein merfwürdiges, jet in der 
Zerracottaabtheilung des Muſeums aufbewahrtese Gemälde, 
welches jedoch nur die obere Cavea davon bededt zeigt. Was 
an fih ſchon wahrfcheinlich ift, daß nicht das. ganze Amphi— 
' theater von dem Belum überfpannt war, welches bei der ovalen 
Geſtalt des Theaterd große Schwierigfeiten bereitet und einen 
ungewöhnlich ftarfen und mitten in der Arena äußerſt ſtörenden 
Maftbaum erfordert hätte, das wird alfo dur jenes Bild 
ausdrüdlich beftätigt. Auch lehrt e8 in Bezug auf das bei | 
der Ueberfpannung eingehaltene Verfahren, daß feine den Zu- 
fhauer hemmende Stützen angewendet wurden. Wahrjcheinlich 
wurden aljo, da an Streben wegen deren unzureichender Yänge 
nicht gedacht werden darf, die durch eine Stangenumrahmung 
beſchwerten Segmentftüde des Velum an ihren hinteren Enden 
pafjenden Orts an den Maftbäumen eingehaft und durch Seile, | 
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die über Rollen auf der Spitze des Maſtbaumes liefen, einer 
Fallbrücke ähnlich herabgelaſſen. 

So ausdrucksvoll dieſer ganze, aus Ziegeln conſtruirte 
Außenbau ſich dem Auge darſtellt, ſo erſcheint doch das Innere 
weit impoſanter. Er repräſentirt nämlich nur etwa die halbe 
Höhe des Geſammtbaus, da dieſer großentheils in den Hügel 
hineingebaut und demnach eben ſo wohl durch Vertiefung der | 
Sohle als durch Äußeres Emporwachſen entjtanden ift. Daraus | 
folgt, daß die wie gewöhnlih in der Längenaxe der Arena 
liegenden Thorwege fih nach innen ſenken müffen, wie dies in 
der That auch der Fall ift. Am Ende diefer beiden gepflafterten 
Thorwege, innerhalb des eifernen Gitterverfchluffes, welcher hier 
angebracht war, gewahrt man beiderjeit3 Heine vieredige Kammern, 
die durch Gitter verfchloffen waren und offenbar zum Auf 
enthalte der wilden Thiere dienten, ehe fie ihren Zwingern 
entlafjen die Arena durchtobten!). Der nordweſtliche Eingang ift 
ald der Haupteingang anzufehen, da er nicht nur die Ffürzefte 
Verbindung zwifchen der Stadt und der Arena herftellt, fondern 
auch auf jeder Seite mit einer Nifche geziert ift, welche den 
erhaltenen Sodeln zufolge zu Ehrenftatuen für den zum vierten 
Male zum Duumvirn erwählten Cuspius Panfa und deffen 
gleichnamigen Sohn, der die Würde eined Pontifeg und eines 
Duumpirn vereinigte, beftimmt waren. Ebendafelbit fand man 
auch zwei gleichlautende intereffante Infchrifttafeln an die Wand 
gelehnt. Sie nennen und die Duumvirn Quinctius Valgus 
und Cajus Proculus, diefelben, welche das Fleine Theater 
erbauen ließen, ald die Veranftalter von Spielen und ala 
' Stifter ded dazu benügten Platzes, den fie als Bauplak zu | 
gleichem Zweck auf ewig der Gemeinde überliegen. Für die | 
Grbauungszeit unferes Amphitheaters läßt fih daraus Fein 
ficherer Anhalt gewinnen, doch haben es andere infchriftliche 














| 1) Die acht Qöwenjkelette, die man angeblidy in den Zwingern 
fand, find mythiſch. 
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Stiftungdurfunden, die man an der Brüftungdmauer der Arena 
entdeckte, wahrfcheinlich gemacht, daß der Bau im legten Jahr- 
zehnt vor unferer Zeitrechnung entftand!). Der entgegengeſetzte 
Eingang hat die Form eines längeren, im rechten Winkel 
gebogenen Armes, der erft bei der Einmündung die Richtung 
der Längenare annimmt, eine Einrichtung, zu der die Nähe 
der Stadtmauer nöthigte. In den tiefen Arcadennifhen des 
Außenbaus verbargen fich, wie die dortigen Infchriften vermuthen 
ließen, die Tabernen von Schenfwirthen und Krämern, die 
übrigen® auch auf dem freien Plage vor dem Amphitheater, 
dem PViehmarft oder fogenannten forum boarium, ihren Sitz 
aufgefchlagen hatten. Bier diefer Arcadennifchen ftellen fich 
jedoch ald breite Bomitorien dar, welche mitteljt kurzer Ver— 
bindungdgänge in den herrlich erhaltenen gewölbten Hauptgang 
auslaufen, der unter den Sigreihen liegend ald Centrum der 
gefammten Subjftructionen gelten muß. Sein Licht erhält er 
durch gewölbte Deffnungen, welche über ſchmale Treppen zu 
den Sibreihen und zwar abmechjelnd theil® zu denen der 
unteren Cavea hinab- theil® zu denen der mittleren Cavea 
emporführen. Sonderbarer Weife ift diefer Rundgang auf 
eine kurze Strede unterbrochen, um fi von einem fchmalen 
Corridor durchkreuzen zu laffen, der ohne Berührung mit ihm 
direct von der Wejtfeite der Arena ind Freie führt. Das ift 
ficherlich die traurige porta libitinensis, durch welche die Leichen 
der gefallenen echter an Hafen in das spoliatorium gefchleppt 
wurden, um dort ihrer Rüftung beraubt zu werden. Letzteres 
erfennt man in einem runden Kämmerchen, dad von dem 
legterwähnten jchmalen Tunnel aus betreten wird, doch läßt 


1) Die früheften Gladiatorenfämpfe wurden in Rom auf dem 
Forum abgehalten, bis Cäjar auf dem campus Martius das erjte hölzerne 
und Statiliud® Taurus unter Auguſtus das erite jteinerne Amphitheater 
errichten ließ, doc nimmt Friedländer wohl mit Recht an, dab in Cam— 
panien früher als in Rom majjive Amphitheater bejtanden (II, 332 f}.). 
Dagegen Overbed „„Pomp.“ I, 170). 
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feine ausnehmende Kleinheit vorausſetzen, daß die Gladiatoren- 
feichen nicht bi8 zum Ende des Kampffpield dort aufgeftapelt, 
fondern alsbald nach der Entfleidung durch den Gorridor aus 
dem Bereiche des Gebäudes gefchafft wurden. Sonjt würde 
auch diefer die innere Girculation ftörende Durchgang jeder 
hinreichenden Begründung entbehren. 

Und nun laffet und auf die Arena treten, wo dad Auge 
wohlgefällig die immer weiter gefpannten Sitzreihen in die 
Höhe begleitet, um ſich endlich mit diefen in dem tiefen Blau 
des Himmeld zu verlieren. Die Sitze, aus folidem Hauftein 
gefertigt, find großentheild gefchwunden, doch unterfcheiden mir 
noch deutlich die drei Rangabtheilungen, die infima cavea 
mit 4—5, die media cavea mit 12 und die summa cavea 
mit 18, alfo zufammen 34—35 Sitreihen, welche oben von 
40 und im mittleren Rang von 20 Treppen in die früher 
erwähnten eunei zerlegt werden. Je meiter herab, deſto höher 
ftiegen die Gefellfchaftäfreife. Der untere Rang, bekanntlich 
für diftinguirte Perfonen, Senatoren, ftädtifhe Magiftrate, 
Priefter und PVeftalinnen, beftimmt, befigt mehrere Logen mit 
breiteren Stufen und ift von dem mittleren durch eine Stein- 
brüftung gefchieden. Auf diefem ſaßen in feftlicher Kleidung 
die Kaufleute, Particulier, Militärperfonen und überhaupt der 
freigeborene Bürgerftand, während die dienende Claſſe, die im 
Werktagsanzug erfcheinen durfte, die oberen Site bededte und 
aus den Logen auf der Höhe reichgefhmücte Frauen, foweit 
fie den vornehmen Ständen angehörten, in weißen Feſtgewändern 
über die wogende Menge zur Arena berniederblidten. Und 
mit welcher Theilnahme! Nennt doch AJuvenal die Leidenschaft 
der Frauen für dad Amphitheater ihre größte Schwäche. Ihre 
abgefonderten Pläge, welche Auguftus ihnen angewiefen hatte, 
ſchützten jedoch nicht vor intimerer Berührung mit der Männer- 
welt, da Dvid diefe Spiele zum Anknüpfen von Liebesverhältnifjen 
für beſonders geeignet hält. 

Eine Berechnung ergiebt, daß das Amphitheater 12,000 
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| 1) Tacit. „Anna.“ XIV, 17. | 
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bi8 15,000 Zuſchauer falten fonnte, ein Raum, den die 
Pompejaner allein nicht zu füllen vermochten, weshalb «8, 
woran feine vorgejchobene Lage feinen Zweifel läßt, von Anfang 
an auf Zuzug von der Landbevölferung der Umgegend und 
von Nuceria abgefehen war. Daß namentlich letztere Nach 
barftadt ein bedeutendes Contingent ftellte, geht aus der blütigen 
Schlägerei hervor, welche im Jahre 59 n. Chr. bei dem Epiele, 
welches der audgeftoßene Senator Livinejus Regulus gab, im 
Amphitheater zwifchen Pompejanern und Nucerinern zum Aus- 
bruche fam. Bon Nedereien und Wortgefechten ging man zu 
Steinwürfen und endlich zum Waffenfampfe über, bei dem die 
Nuceriner unterlagen und viele Todte auf dem Plate liegen. 
Für die Pompejaner hatte died die unangenehme Folge, daß 
feiten® de3 Senated auf zehn Jahre alle Arenenfpiele unter 
fagt wurden). Wie lange diefe Ecenen, aber auch die gerechte 
Strafe dafür im Gedächtniffe des Volkes haftete, beweift die 
oben erwähnte bildlihe Darftellung des Amphitheaters, welche 
jenen Kampf allerding® mit fehr rohem Pinfel zum Ausdrude 
gebracht hat. Eine fteinerne, einft mit Stud und auf diefem 
mit Kampf und Gladiatorenfcenen überzogene Brüftung von 
einem Meter Höhe umgiebt ald Schranke die Arena und war, 
wie die vorhandenen Spuren beweifen, durch Eifenjtäbe und 
ein Drabtgitter erhöht, um das Ueberfpringen der geheßten 
Beftien zu verhüten. Manchmal waren diefe Gitter vergoldet 
und Nero ließ fogar zahlreiche Bernfteinftüde einflechten. Wer 
das puteolaner und capuaner Amphitheater noch im Sinne 
hat, dem fällt die gänzliche Abwefenheit der Berfenfungen und 
Subftructionen auf, die jenen ein fo räthſelhaftes Ausfehen 
verleihen. Der Untergrund der pompejanifchen Arena, die bei 
68 Meter Länge 36 Meter Breite mipt, bejteht in dem nadten 
Erdboden, der wie ſchon der Name Arena fagt, allenthalben 
alfo auch in Pompeji mit einer dien Schichte Sand bededt 
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war, welche das rinnende Blut aufſaugte und während der 


Borftellung von Zeit zu Zeit umgefchaufelt wurde. 

Fürwahr, jeder Raum, jeder Gegenitand, jede Notiz weckt 
blutige Bilder, feien e8 Gladiatoren, die von dem erbarmung®- 
lofen Sieger den Todesftreih empfangen, fei es das Ringen 
entfeſſelter Löwen oder die blinde Kampfwuth der erbitterten 
Pompejaner und Nuceriner. Nimmt man noch hinzu, daß das 
Volk gerade während es feine Schauluft im Amphitheater be- 
friedigte, durch den jo verhängnigvollen Vefuvausbruch über: 
rafcht wurde !), fo wird man geftehen müſſen, daß der Ort 
Alles Teiftet, um der Phantafie den Fühnften Aufflug zu 
gejtatten. Auch wir fönnen und der Macht diefer Eindrücke nicht 
erwehren. Während der ermüdete Körper auf einem der Tuff- 
fie der Arena raftet, ftiehlt fich der Geift heimlich hinweg und 
eilt mit Blitzesſchnelle um 18 Jahrhunderte zurüd, der Zeit 
gedenfend, da der Fechtmeifter Feſtus Ampliatus, „der von der 
ganzen Welt Erfehnte*, in den fünfziger Jahren unferer Zeit- 
rechnung feine berühmte Gladiatorentruppe zu wiederholten 
Malen den harrenden Pompejanern vorführte 2). 

Ganz Pompeji und Umgegend bededt die weiten Gaveen 
und drängt fih Kopf an Kopf bi hinauf zu dem wogenden 
Zeltdach, denn auch diegmal foll wieder die todesmuthige Schaar 
in den Schranfen der Arena erjcheinen und ein glänzendes 
Programm verfpricht reiche Genüffe. Gehoben durch den An- 
blick feiner eigenen impofanten Mafje ift die vielfüpfige Plebs 
geräufchvoller als je und überbietet fich in vorlauten Urtheilen 





1) Div 66, 23. 

2) Eine Injhrift an der Baſilika befagt: N. Festi Ampliati fami- 
lia gladiatoria pugnabit iterum, pugnabit VII (Cal.) Junias, venatio, 
vela. Es ijt dies derjelbe Feſtus Ampliatus, welcher die auf dem Grab— 
male des Scaurus abgebildeten Leichenfpiele aufführte und in einer andern 
Ankündigung „totius orbis desiderium* genannt wird. Die im vor- 
liegenden Kapitel geichilderten Kampfſeenen ſchließen fi zum Theil an die 
bei Overb. und Guhl u. Koner wiedergegebenen Grabrelief3 an. 
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und witzigen Stichelreden, während drunten in der unteren 
Cavea hohe Wetten gejchloffen werden, ob Bebrir oder Nobi- 
lior im Neiterfampfe, ob der gewandte Hippolyt oder fein bis— 
her unbefiegter Gegner Torquatus den Preis davontragen werde. 
„Horcht! fie kommen“, fo geht e8 erwartungsvoll durch die 
Reihen und eine Bewegung an dem bereit3 geöffneten Gitter 
des Hauptportal® läßt mit einem Male das laute Stimmen- 
gewirr zum Geflüfter herabfinfen. 

Unter Vorantritt von blafenden Trompeten und Flöten⸗ 
fpielern, eingeführt von dem allbeliebten Laniſta und Spielver- 
anftalter Ampliatus, der mit jubelndem Zuruf begrüßt wird, 
tauchen die ſtolzen Geftalten der Gladiatoren auf und umziehen 
in feierlihem Parademarſch die Schranken der Arena. Ob 
auch der in Rom übliche Kaifergruß fehlt, dennoch durchklingt 
und durchzittert es Aller Seelen, das todesbleihe und doch 
todverachtende Gladiatorenwort: 

Ave Caesar, morituri te salutant! 
Wie bligen die Helme mit den wallenden Pfauenfedern! wie 
feuchten die Schilde und Schwerter im Morgenftrahle, der 
durch die Deffnung des Zeltes fällt! Bruft und Arme der 
Fechter find unbededt, dem Schwertjpiele und der Bewunderung 
der Menge preißgegeben. Der Zug hält und die Gladiatoren 
vertheilen fich in zwei Parteien. Man prüft die Waffen, die 
heute über Leben und Tod entjcheiden follen. Dann entfpinnt 
fih ein Scheingefecht, an dem die ganze Schaar mit ftumpfen 
Waffen fich betheiligt. Hinüber und herüber fliegen die Lanzen, 
ſtets von den mächtigen Schilden aufgefangen. Hierauf greift 
man zum Schwert und ficht nach dem Tafte der Mufif. Doc 
jo bewegt auch dieſe Kampfgruppen find, die ungewöhnliche 
Kraftfülle und Gewandtheit der eben jo geſchmeidigen als musku— 
löfen Leiber verfündend, eben ihr Anblick lodt zu dem Wunfche, 
daß dieſe fih auch im äußerſten Ringen verfuchen möchten. 
„Zum fcharfen Kampfe!“ fchreit immer lauter die ungeduldige 
Menge, bis der dumpfe Pofaunenfchall der Tuba und gleich 
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darauf das Commando des Lanifta ertönt: „Legt die ftumpfen | 
Waffen ab, e8 beginne der blutige Schwertfampf!" Es ge | 
ſchieht. Die Gladiatoren ziehen ab, um zwei equites Raum 
zu geben, welche mit einem Male in die Arena einfprengen. | 
Ein gefchloffener Viſirhelm, die Lanze und die Parma, ein | 
fleiner runder Schild, bilden ihre Ausrüftung. Aller Augen | 
find auf die Eintretenden gerichtet. E8 find die wohlbefannten | 
Gladiatoren Bebrir und Nobilior, von denen der erfte fünfzehn, der 
zweite elf Siege zu verzeichnen hat. Ein Kampfordner beftimmt 
die Stellung der Kämpfer. Auf ein gegebene? Zeichen braudt 
der entfejjelte Sturm los, ein heftiger Anprall erfolgt, aber 
Roß und Reiter ftehen wie aus einem Guffe. Bebrir ficht | 
mit der Wuth eined Löwen, Stoß auf Stoß führend, die von 
Nobilior aufs gemwandtefte parirt, feltener ermwidert werden. 
Doch feht, nun geht diefer jelbft zum Angriff vor und mit 
einer rafchen Wendung gelangt er dem Roſſe feines Gegners 
in die Flanke. Bebrir ift offenbar im Nachtheil. Dies er- 
kennend zieht er fich raſch aus dem Kampfe zurüd And durch— 
| reitet mehrmald die Arena. Nobilior gewinnt ihm den Bor- | 
Iprung ab. Wieder fteht der Kampf, wieder folgt Stoß auf 
| 
| 


Stoß, die Roſſe fhäumen, doch Bebrir ift ermattet. Seine, 
Anhänger aus dem Publicum ermuntern ihn zur Ausdauer, 
nochmals rafft er fih auf und bringt feinem Partner fogar 
eine Ritzwunde bei, da wirft ihn Nobilior mit einem fräftigen 
Stoße aud dem Sattel und fest dem Gefallenen die Lanze auf 
die Bruft. „Beim Herkules! Der Nichtewürdige fällt”, fchreien 
unwillige Stimmen. Bebrix muß fich für überwunden erflären 
und erhebt in ftoifcher Ruhe den Zeigefinger, fein Schidjal von 
dem fouveränen Bolföwillen erwartend. Er ift diesmal dem 
Tapfern günftig, denn feht, man ſchwenkt mit den Tüchern, dad 
Zeichen der Begnadigung. | 
| Kaum haben Sieger und Befiegter den Kampfplat ver | 
lajjen, jo treten vier Samniten und eben fo viele Thraker ein. 
Ein Vifirhelm mit Kamm und Federbufh, ein großer oblonger 
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Siebenundzwanzigjtes Kapitel. 
Schild, eine Schiene am linken Bein und ein aus Lederriemen 
verfertigter Aermel am rechten Arme mit einem hinausragenden 
metallenen Schulterftüd, dem Galerus, find die Schuswaffen 
der erfteren, ein kurzes Schwert dient zum Angriff. Die Ihrafer 
find etwas leichter gewaffnet, indem fie nur die runde Parma 
und ein fichelartig gefrümmtes Dolchmeſſer führen '). Der 
Thrafer Hippolyt, ein fünfzehnmaliger Sieger, und fein Gegner 
Torquatus, der fich vierunddreißig errungener Siege rühmen darf, 
verfihlingen diesmal das allgemeine Intereſſe. 
Ein Wink, da ftürzen die geübten Schlächter 
Den nadten Leib ins blut'ge Schwerterjpiel, 
Der Zagende jtirbt unter Hohngelächter, 
Doch Beifall lohnt den ſchönen Fechter, 
Der maleriſch im Todestampfe fiel?). 
Ein verwirrende® Bild wildeften Kampftoben® entrolit fich 
vor unferen Bliden, eine bewundernswerthe Fülle von Kraft 
und Ausdauer entwidelt fih in den beftändig mwechfelnden 
Stellungen der vier, im Einzelfampfe fechtenden Paare, doch 
der höchften Anftrengung folgt auch das allmähliche aber fichere 
Unterliegen. Die Gruppen reduciren fi. Zwei Thrafer liegen 
bereitd regungslo8 am Boden, ein zum Tod verwundeter Sam- 
nite rüftet fich eben, um mit möglichftem Anftande auf feinen 
langen Schild niederzufinfen, nur zwiſchen Sippolyt und Tor— 
quatus wogt der Kampf noch unentjchieden hin und her. Alles 
harrt in athemlofer Spannung des endlichen Ausgangs. Da 
ftrauchelt Torquatus in dem weichen Sande, er finft und 
empfängt mit Bligesfchnelle von feinem Gegner, der jede Blöße 


1) „Mit den Fehtern der fremden Länder wurden auch ihre Waffen, 
Trachten und Kampfarten eingeführt” und zivar zuerjt die Samniten, 
wie man jogleich nach Beendigung der Samniterfriege die betreffenden 
Fchtergattung aus Haß gegen die Befiegten benannte. Eine das Inter— 
eſſe jteigernde Einrihtung war es, dah fait nie die gleichen Waffen- 
gattungen in der Arena einander gegenüber ftanden. 

1) K. Gerof, ave Caesar morituri te salutant. 
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zu nüßen weiß, eine flaffende Wunde auf der Bruft. „Er | 
hats!“ fo ſchallt es freudig oder enttäufcht in mächtigem Auffchrei | 
| aus den Reihen der Zuſchauer. Schild und Schwert entfallen dem 
Verwundeten, der faum noch die Kraft behält, den Zeigefinger 
' gegen dad Volk zu erheben, wobei ein ängſtlicher Blick feinen 
Gegner ftreift, der vom Kampfe erhist vor Begierde brennt, 
| den Todesftreich zu führen. Diefer furchtverrathende Blick koſtet 
| ihn das Leben. Die blutgierige Menge, ohnehin wenig zum 
Pardon geneigt, ballt die Yauft, dad Zeichen der Gnadenver- 
| weigerung. Torquatus wird getödtet und ind Spoliatorium 
| 
| 


geichleift. 
Die lebte Aufregung ift noch nicht überwunden, da wechſelt 
abermals die Scene. Pier nadte, nur mit Schurz und Leibgurt 
bekleidete Geftalten ohne irgend welche Schugwaffen betreten 
| die Arena, doch ein Dolch an der Seite, fo wie ein Fangnetz 
und ein harpunenartiger Dreizad laſſen dieſe verachteten 
Netiarier keineswegs wehrlos erjcheinen. Als ihre Antagoniften 
treten vier Myrmillonen auf den Plan, mit Schild, Schwert 
und Selm verfehen, welcher ald Schmud einen ehernen Fiſch 
auf der Spige trägt. Der Kampf beginnt wieder als vier- 
facher Zweikampf. Die Netiarier halten ihre Netze wurfbereit, 
um durch einen geſchickten Wurf die Gegner zu verftriden; die 
Myrmillonen hingegen fliehen, eine Gelegenheit eripähend, wo 
fie in rafchem Umödrehen den Negmännern ihr Schwert in den 
Leib bohren oder nach einem Fehlwurfe den Kampf in gün- 
ftigerer Lage aufnehmen fünnen. Wie jagen fich die elaftifchen 
Geſtalten in- der ftaubwirbelnden Arena! Gleich Hunden hinter 
dem gehegten Wild ftürmen die gelenfigen Nepmänner hinter 
den Mürmillonen drein ihnen zurufend: „Sch will ja nicht 
dich, fondern deinen Fiſch, was fliehft du mich?“ Doc bald 
' genug ift einer diefer Fifche eingefangen und fein Inhaber in 
den Sand geftredt. Auch ein zweiter Myrmillo, der gewaltige | 
Aſtyanax, wird in dad verderbliche Ne verftridt, weiß aber 








dennoch fein Schwert fo gefchiet zu führen, daß fein Gegner 
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Kalendio trotzdem auf dem Platze bleibt. Die übrigen Retia— 
rier unterliegen nach mehreren Fehlwürfen den feindlichen 
Schwertern. Nach einem ähnlichen Entſcheidungskampfe zwiſchen 
Retiariern und ihren gewöhnlichen Gegnern, den Secutoren 
beginnt der Schlußeffect des erften Theil, ein Maflengefecht 
von zwei Dutzend ſchwertbewaffneter, doch völlig ungefchüßter 
und ungefchulter Gladiatoren, das eben darum zü einem blutigen 
Maffenmorde fich geftaltet 1). Kein Hieb fehlt, das Blut fließt 
in Strömen zum Ergötzen des Volkes. 

Die Sonne hat ihren Höhepunkt bereit® überfchritten und 
fendet ihren glühenden Brand in die Arena, wo e8 immer ftiller 
wird und nur Wenige lebend den Kampfplatz verlaffen. Eine 
Schaar Knaben fchaufelt den blutgetränkten Boden aufs Neue 
um, Pumpwerke fprigen allenthalben wohlriechendes Waſſer 
unter die Menge, Erfrifhungen werden feilgeboten. Aber die 
ſchwüle Atmofphäre, das qualmende Blut hat das Intereſſe 
an dem graufen Schaufpiel nicht verringert. Nur allzu lange 
dauert die Paufe, die den Uebergang zur erfehnten Thierhege ?) 
bilden foll, und bereit? ſchallt es allerwärts von den Sitzen 
„ad bestias! ad bestias!* — da ertönt unter und aus zartem 
Damenmunde eine andere Stimme „that is the prison for 
wild beasts “, eine complete englifche Familie erfcheint in der Arena 
und befreit und von der ftillen Träumerei, in die wir verfunfen 
waren. Yähling® erwacht, doch immer noch traumfelig kehren 
wir Pompeji den Rüden — wohl für immer. 


1) Des Mittags fochten nicht paarweife, jondern in ungeordnetem 
Kampfe die Ununterrichteten jogen. eatervarii oder meridiani (Seneca 
„Ep. 7; Suet. „Aug.“ 45; „Col.“ 30; „Elaud.‘ 34. 

2) Ueber die Arten und gewaltigen Maſſen der in der Arena ge- 


hetzten Thiere, denen die veradhteten bestiarii, meift verurtheilte Ver— 


brecher, oft aber auch unſchuldig Berurtheilte BEGRFDEEGEBEN wurden, 
vergl. Friedl. a. a. O. 
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Alle Epochen eines gefunden, aus dem Volks: 
geifte fich frei entwidelnden Kunſtlebens Rimmen 
darin überein, daß in ihnen das Handiwerf mit 
der Kunft ungertrennlicd verbunden ift. 


Luble. 


ie der Kern zur Schale, ſo gehört zu Pompeji und 

unſerer Kenntniß von ihm vor Allem auch jene 

* Unzahl von Gegenſtänden, die in das Gebiet des 
antiteM Kunſtgewerbes fallen. So ſehr einerſeits bedauert 
werden muß, daß alle diefe Dinge ihrem urfprünglichen Stand» 
orte entfremdet find, wo jeder Topf, jede Nadel, jeder Griffel, 
Leben und Mohnlichkeit verfündend, und ein Stimmungsbild 
aus dem Leben ihrer Befiter geliefert und eine höhere Bedeutung 
erlangt hätte, fo hat doch auch die bunte Sammlung, in der 
fie und jest aus dem Mufeum entgegentreten, dadurch daß ſie 
die Weberfiht und DBergleihung erleichtert, ihren befonderen 
Werth. Was an perfönlichem Reiz verloren ging, wurde für 
die Kunftgefchichte gewonnen. Und in der That ein einziger 
Gang dur die Säle ded Muſeums genügt, um den innigen 
Zufammenhang zwifchen der Kunft der Alten und dem antiken 
Gewerbe zu würdigen und zu erfennen, wie tief die erftere in 
das Volf eingedrungen war, fein ganzes öffentliches und Privat- 
leben veredelnd und alle Stände durch das gemeinfame Band 
fünftlerifhen Gefühls und Geſchmacks umſchlingend. Sie ift 
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nicht blos auserſehen, dem öffentlichen Reben und der nationalen 
Geſchichte einen Ausdrud zu geben, wie dies vorwiegend unfer 
Fall ift, fondern aud alle und fogar die gemöhnlichiten Gegen- 
ftände und Bedürfniffe individueller Eriftenz; in das Gewand 
der Schönheit einzukleiden; fie ift nicht Privilegium der befigen- 
den Glajjen, fondern Gemeingut des Volkes, das fich in ihr 
eine gemeinfame Sprache gab und aus ihr, "wie aus einem 
idealen Spiegelbilde, fein ganzes Sein wiedererfannte. Man 
muß geftehen, eine folche nattonale Kunft kannten nur die 
Griehen und Römer. So überrafchend aber fehon die That— 
jache ift, da es eine folche gab, fo wunderbar ift der Geſchmack, 
mit dem fie im Einzelnen ind Leben eingeführt wurde. Auch 
darin liegt ein charakteriftifcher Unterfchied von unferer modernen 
Kunftinduftrie, welche nicht nur der wechfelnden Mode unter: 
worfen ift, jondern auch durch allerlei Nebenrücfichten ſich 
beftimmen läßt, jei e8 daß fie einfeitig nur auf die Koftbarfeit 
des Materiald ausgeht oder daß e8 allzu fehr auf leeren 
Formenprunk, äußeren Schein und kleinliche Effecthafcherei ab- 
gefehen ift, lauter Berirrungen, vor denen die Alten ducch ihr 
angeborenes Stilgefühl bewahrt blieben, und felbjt da, wo ihr 
moralifhes Leben von Verirrung nicht frei war. Iſt ed doch 
Thatjache, daß ſelbſt die größten Schwelger in ihren fünjtlerifchen 
Bedürfniffen, was Geſchmack anbelangt, ein ſicheres Map zu 
halten mußten. 

Was aber die antike Kunftinduftrie wohl am vortheil- 
hafteſten auszeichnet, it die völlige Harmonie zwifchen dem 
Principe der Schönheit und dem der Zweckmäßigkeit. Es 
fcheint, daß wie Kunft und Gewerbe, fo auch der Fünftlerijche 
und der praftifche Sinn der Alten von Anfang an gefchwifterlich 
zuſammen aufwuchjfen. Haben wir meift eine unnüge Trennung 
von Luxus⸗ und Nußgegenjtänden mit der bejtimmten Tendenz, 
erftere möglichjt unpraftifh, letztere möglichft ſchmucklos und 
profaifch zu geftalten, fo verzichtet das Alterthum mit Freuden 
auf all den unnügen Kram bloßer Yurusgegenftände, während 
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ſeine größte Liebe und Sorgfalt zuwendet. Dabei ſind die 
Kunſtformen und Zierrathe ſtets der Beſtimmung des Gegen- 
ſtandes und der Beſchaffenheit des Materials angemeſſen und 
auch da, wo ausnahmsweiſe der Charakter des Luxuriöſen 
vorwiegt, wie bei den Prachtvaſen, find die Ornamente durch— 
weg im Einklang mit ihrer eigenen Natur und dem Zwede 
de8 Gefäßes. Wie drängt fih und beim Durchichreiten der 
Mufeumsfäle auf Schritt und Tritt diefe Erfahrung auf! Und 
wie gerne würden wir eine ganze Sammlung unferer zweckloſen 
Nippfachen, wie fie auf unferen Etageren und Schreibtifchen 
umberftehen, dahingeben, um fie gegen einen einzigen pompe- 
janifhen Kandelaber einzutaufchen, auch wenn es feiner von 
Tarent oder Aegina ift, wie folhe manchmal mit 25,000 
Seftertien bezahlt wurdent)! Will es doch oft das ironifche 
Schickſal, daß eben jene nußlofen Dinge, die wenigften® unferen 
äfthetifchen Sinn befriedigen follen, erft noch von zweifelhafter 
Schönheit find. Doch urtheile der Leſer felbit, fo weit das 
Wenige hinreicht, wa8 wir ihm aus der Fülle kunftinduftrieller 
Producte vorzuführen gedenken. Diefe vertheilen ſich nicht ihrer 
Zweckbeſtimmung nad, fondern je nach ihrem Material in die 
verfchiedenen Räume des Muſeums, fo dag man in buchſtäb— 
lihem Sinne von dem im Zwiſchengelaſſe etablirten Thon— 
und Gladwaaren zu den edleren Producten auffteigt, nämlich 
zu den in der einen Hälfte des oberen Stocks befindlichen 
Vaſen, Broncen und Pretiofen, welche letztere fich theild aus 
den Gold- und Silbergegenftänden, theil® aus der Gemmen- 
und Kameenfammlung zufammenfegen. Als Bejtandtheil der 
farnefifchen Sinterlaffenfhaft hat diefe feine Gemeinfhaft mit 
den untergegangenen Städten, eben jo wenig die Vafen, welche 
artiftifch genommen einerfeitd? an den Feramifchen Producten 
als deren feinfte Blüthe, andererfeitd an der Malerei participiren. 


1) 5436 Mark; Blin. XXXIV, 3. 6. 
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Wir übergehen fomit beide, zumal es hier befonderer kunſt— 
gefchichtlicher Abhandlungen bedürfte, um ihrem Weſen gerecht 
zu werden. 

Am mwenigften unter der Fülle pompejanifcher Gegenftände 
feſſeln uns die Terracotten, obgleich gerade ihre wunderbare 
Erhaltung bei der Zerbrechlichkeit de Stoff? und das Wieder- 
aufleben Pompeji? am Sichtbarften verfinnlicht, denn fait 
durchweg ragen fie weder durch ornamentalen Schmud noch 
durch befondere Formenfchönheit hervor Doc dad Material 
iſt trefflih, denn der rothgefärbte, feine, öfterd auch glafirte 
Thon zeichnet ſich eben fo durch feine Leichtigkeit, wie durch feine 
zähe Feftigfeit aus. Man begegnet in der 5000 Nummern 
überfteigenden Sammlung allen antifen Gefähformen von den 
gewaltigen, fürbisförmigen dolia und den mehr elliptijchen 
doppelhenfeligen amphorae, die nur durch Anlehnen an die 
Wand oder durch Eingraben in den Sand die Fähigkeit des 
Aufrechtftehend erlangten, bis hinab zu den frugförmigen 
lagenae, den tafjenähnlichen paterae, den enghalfigen Del- 
fläſchchen ampullae, den Hydrien, Krateren, Umen, Töpfen und 
wer nennt alle die Gefäße, für welche die Alten eben fo viele 
Namen ald Formen hatten? Außerdem fieht man unter Anderm 
thönerne Götterfigürchen, Votivglieder aus Tempeln, Thier⸗ 
geftalten als Kinderfpielzeug, geſchmackloſe Thonfiguren, welche 
in den Gärten der ärmeren Bürger die Stelle von Statuen 
vertraten, endlich Taufende von Lampen, die aus den Thermen 
und Tabernen hervorgingen und oft den Namen des Yabri- 
fanten nennen. 

Nicht ohne Staunen überblidt man die über 3000 Gegen- 
ftände zählende Sammlung von Glasſachen aus den unter- 
gegangenen Städten, fofern fie viel Geſchmack und einen hohen 
Stand der Technik offenbaren. Man verftand nicht nur das 
Blafen, Gießen, Schleifen und Färben der Gläfer, fondern 
auh die Gälatur d. h. die Kunft, in das Glas oder eine 
darüber aufgelegte und audgebreitete Glasmaſſe von anderer 
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Farbe mit fharfen Inftrumenten Relief? einzufchneiden. Seit 
in Sidon die Gladfabrifation erfunden war, war fie nament- 
ih in Mlerandrien zu einer Vollendung gediehen, „daß jo 
manche von den noch mohlerhalten auf und gefommenen Gla®- 
gefäßen ohne Bedenken den älteren Fabrifaten von Murano, fo 
wie den funftreichiten aus unferen Glashütten hervorgegangenen 
zur Seite gefeßt werden fünnen!)“. Der Lefer erinnert ſich 
wohl noch aus der Anecdote von dem Befuche des Auguftus 
bei Vedius Pollio, welchen Werth die Alten z. B. auf foftbare 
Kryftalle zu legen pflegten. So bemerken wir denn unter den 
zahllofen weigen, blauen oder grünlichen Gläſern, Salbfläſchchen, 
Arzneiflafhen, Schalen und anderen Glasproductionen, welche 
ih ‚großentheild in modernen und wie die zmwiebelförmigen 
Garaffen in befannten italienischen Formen bewegen, auch drei 
erwähnenswerthe Prachtftüce antiker Runftleiftung, nämlich eine 
blaue Kryſtallſchale mit einem ald Widderfopf endenden langen 
Stiele, alfo eine Pfannenform, auf deren Grund eine von 


Reblaub umgebene Silensmasfe in undurchfichtiger, weißer 


Glasmaſſe und entgegentritt, fodann eine aus Ruvo ftammende 
graue Glasplatte mit eingemengten Stüdchen Lapislazuli, 
welche offenbar in den heißen Glasguß eingeworfen wurden, 
endlich ein Stüd, welches in Hinficht auf Art und Volltommen- 
heit der Fabrikation ftet3 mit der berühmten Portlandvafe im 
Britifhen Mufeum zufammengeftellt wird. Wir meinen das bereits 
erwähnte, in der Gräberftraße gefundene, gehenfelte Kryſtallgefäß 
von blauer Farbe, welches eben fo durch feine elegante Form, 
wie durch den weiß aufgetragenen, cälirten Ueberzug die Sinne 
gefangen nimmt. Letzterer ftellt in feinften Relief? zwiſchen 
NRebenranfen und bachhifchen Masten zwei lebhaft bewegte 
Gruppen von Amoretten dar, die in der Weinlefe begriffen find. 

Die auf und gefommenen Producte der Goldjchmiede- 
funft, die, wie man aus der infchriftlich erwähnten Zunft der 


1) Suhl und Koner a.a.D. ©. 537. 
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aurifices und ihren Läden in der Abundanzaſtraße weiß, in 
Pompeji einheimifh war, find im Allgemeinen von feinem 
fonderlichen Belang, wa8 wohl zum Theil davon herrührt, daß 
die werthvollſten Stüde von den Bewohnern gerettet wurden. 
Die vorhandenen Ohrringe, Ringe und Armfpangen, welche 
fowohl um das Handgelent, ald um den Oberarm getragen 
wurden und gleich den Fingerringen häufig in Schlangenform 
gearbeitet waren, find jtilvoll, überfchreiten aber nicht das 
Niveau ded Gemwöhnlichen. Was jedoch die antife Kunft auch 
auf diefem Gebiete zu leiten vermochte, davon legen einige 
filberne Becher vollgültige® Zeugniß ab, welche als Mufter von 
getriebener Arbeit gelten dürfen. Die getriebenen Reliefs ftellen 
das eine Mal eine jehr finnreiche, allegorifche Apotheofe Homers, 
da8 andere Mal einen männlichen und einen weiblichen 
Gentauren dar, welche von Amoretten beftiegen und gelenkt 
werden. Webrigend liebten die Griechen und Römer das 
Prunfen mit edeln Metallen feineswegs fo fehr ald wir und 
namentlich ihre Nachkommen in Stalien. Der Stoff, den ſie 
von Alters her am liebften in fünftlerifhe Formen verarbeiteten, 
war die Bronce, weil fie häufiger ald Edelmetall und dauer- 
bafter ald Thon den meiften Anlaß bot, die Kunft in alle 
Beziehungen des Lebens einzuführen. 

Das Reich der Bronce ift in dem antiken Kunftgewerbe 
das audgedehntefte, wie jchon ein flüchtiger Blid auf die 18,000 
Gegenftände überzeugt, welche die Sammlung der „piccoli 
bronzi“ ausmachen. Es erſtreckt fich über unzählige Utenfilien, 
wo wir entweder zu Thon oder zu Gold und Silber greifen 
würden. Kein Wunder, daß diefer Theil ded alten Kunft- 
gewerbed auch im Mufeum fih am interejlanteften geftaltet 
bat. Erwähnen wir nur einige® Wenige. Wohl die mannig- 
faltigfte fünftlerifhe Durchbildung haben bei fonjt einfacher 
Gonftruction die mafjenweife aufgeftapelten Lampen und 
Kandelaber erfahren. Die Einrichtung der Lampen ift befannt, 
allein je nach ihrer Grundform und der Anzahl der Schnauzen, 
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von denen die gewünfchte Stärke der Beleuchtung abhing, je 
nad der Drnamentirung des Rückens oder der Handhabe und 
jenachdem ein figurengefhmüdter Dedel die mittlere Einguß— 
öffnung verfchloß oder nicht, wurde eine unglaubliche Menge 
von Nariationen erzeugt. So ift hier eine Maske, dort ein 
Schiff ald Grundform verwerthet, hier der Griff ala Adler 
dort als Pferdekopf geftaltet, hier ein Knabe, welcher eine 
Gans würgt, dort ein leichtgefehürzter, laufender Jüngling in 
phrygifcher Mütze ald Dedelfigur benügt und felbft unfere Kron- 
feuchter finden fih in einer Anzahl franzförmiger, vieldochtiger 
Lampen nachgebildet. Es ift wahr, diefe Lampen mußten 
trübe brennen, häufig aufgefüllt und durch Ruß und Geruch 
befchwerlich werden !), allein fie Teuchteten doch einem kunſt— 
verfhönten Dafein und triumphirten wenigften® durch Yormen- 
fhönheit über unfere Küchenlampe. Eben fo erfinderifch und 
gefhmadkvoll in der Wahl ihrer Motive waren die Alten 
binfichtlich ihrer Randelaber, welche bald ald niedrige Lampen— 
füße, bald als hochgefchoffene Lampenftöde, bald in Analogie 
unferer Armleuchter als complicirtere Geftelle für mehrere 
Lampen auftreten, die bei diefen fogenanntn Lampadarien 
entweder auf Platten fanden oder an Ketten herabhingen. 
So fällt unfer Blick das eine Mal auf einen Baum, von 
deffen Aeſten Lampen herabfchaufeln, das andere Mal auf 
einen Stamm, unter dem ein Silen figt und der fih in zmei 
Hefte verzweigt, welche in Lampenteller auslaufen. Befonders 
gefällig ift ein folher Lampadar aus der Billa ded Diomed, 
ein Eorinthifcher, vorn mit einer Madfe, hinten mit einem 
Stierfhädel in Relief gezierten Pfeiler, welcher fih in vier 
Arme mit hängenden Lampen zerfpaltet, während die Fußplatte 
mit den Figürchen eined pantherreitenden Bachusfinded und 
eines Altares ausftaffirt if. Den Preid der Anmuth tragen 





1) Luxuslampen füllte man, um dem Oelgeruch entgegenzuwirfen, 
mit wohlriehenden Delen. 








antife Geſetz ſchöner Zweckmäßigkeit zum Ausdrud bringen. 
Dem aus Thierflauen und ſeltſamen Begefationdformen ge— 
bildeten Fuße entfteigt ein rohrähnlicher, doch meift cannelirter 
Säulenfhaft, welcher im Knaufe mit oder ohne Uebergänge 
von Gapitälen, Sphinren und dergleichen fich zur Blüthenform 
erfchließt und mit der am Rande ormamentirten und oft inwendig 
cifelirten Platte endigt. Unter den Dugenden diefer Lampen— 
ſtöcke befindet ſich auch ein folcher, der mittelft eine® in den 
Schaft geftedten Stiftes zum Auf und Abfteigen der ‘Platte 
eingerichtet ift, eine Vorrichtung, die wir bei unferen Lampen— 
fhirmen fennen. Nicht minder offenbarte fich römifcher Kunſt— 
und Prachtfinn in den Dreifüßen, welche aus ihrer urfprüng- 
lihen Beſtimmung ald Träger von Kefjeln in der Küche theild 
facrale Bedeutung erlangten, theild zu einem Yurusgeräthe jich 
entwidelten. In erfterem alle hingen in dem Geitelle 
Weihrauch- und Weihwaſſerkeſſel, in letzterem alle dienten 
die Dreifüße namentlih in Triclinien als Träger koſtbarer 
Zifchplatten. Oft haben fie einen Apparat zum Verlängern 
oder Berfürzen der Füße. Der ſchönſte der vorhandenen Drei- 
füge, bei welchem zierlich gearbeitete Sphinge den Webergang 
von den reichverzierten Füßen zum Kranzgefimfe bilden, diente, 
wie das religiöfe Symbol der Bukranien oder Stierfhädel am 
Kranze beweift, zu facralen Zweden und ſtammt nad unver 
bürgten Angaben aus dem Iſistempel. Auch er läßt den 
reinen und praftifchen Gefchmad der Alten bewundern, welche 
„allen Shmud auf die Füße und auf die Kante des Blattes 
verwendeten, nicht aber, wie es feit der Renaiſſance geichiebt, 
auf die Fläche dieſes Tegteren, welche zum Beſtellen oder Be— 
legen beſtimmt iſt“). Nächſt den Dreifüßen find wohl die 
Bifellien, die curulifhen Stühle aus Herfulanum und die 
natürlich im Holzwerk ergänzten Triclinien geeignet, das meifte 


1) Overbed, „Pomp.“ II, 53. 
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Intereffe Hervorzurufen. Was follen wir aber vollends von 
den zahllofen Küchene und Handmwerfögeräthen fagen? Was 
von den Bade- und Toilettengegenftänden, unter denen allein 
eine Sammlung von Haarnadeln, die am Griffe in die zier- 
lichften Broncefiguren endigen, einer langen Befchreibung fähig 
wäre? Genug, daß überall der gleiche Schönheitäfinn her- 
vortritt. Dort jenes Kobhlenbeden, es hat die Form eines 
Kaftend angenommen und läßt zwifchen zinnenbewehrten Doppel» 
mauern Wajfer circuliren, das durch vier verjchliegbare Eckthürme 
eingegojjen und durch die Kohlen auf der Mittelplatte zum 
Kochen gebracht wurde. Uebertrifft diefer transportable Heerd 
bereit3 die neapolitanifche braciere, jo wird er feinerfeit® noch 
von weiteren complicirteren Wärm- und Kochapparaten aus 
Pompeji überboten. Betrachtet jene Siebe! Ihre Löcher find 
in den zierlichjten Figurenverſchlingungen eingetrieben. Blickt 
auf jene Schnellwagen! Ihre Schalen find ornamentirt und 
ihre Gewichtſteine ſtellen ſich als Büſten dar mit Augen von 
eingelegtem Silber. Seht jenen anmuthigen, auf drei Löwen— 
fügen ruhenden und mit einem Prachtdedel gejchloffenen 
Broncefejjel, der wohl zur Bereitung der Galda diente! er 
fann ſich fühn mit den fchönften Theekeſſeln und Punſchbowlen 
unferer Zeit meſſen. Kurz wir befigen in den antiken Gegen- 
ftänden des Mufeo nazionale ein Gewerbemufeum, wie es 
faum muftergültiger zufammengeftellt werden könnte und welches 
zum Studium für Kunfthandwerfer ficherlich ebenfoviel Anregung 
und noch mehr Vorbildlihes darbieten würde, ald der Beſuch 
einer modernen Weltausftellung. 
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Und fo deutet der jeßige, gang wüfte Zuftand 
Pompejis auf eine Kunſt- und Bilderluft eines 
ganzen Bolfes, von der jego der eifriafte Liebbaber 
weder Begriff noh Gefühl noch Beduͤrfniß bat. 


Goethe, 1737. 


ohl niemald hat es eine originellere Pinafothef ge: 
2 geben oder wird eine folche entjtehen als die pompe- 
2 janifche und "herfulanenfifche Freskenſammlung des 
Mufeumd. Ein beliebiger Haufe mit flüchtigem Pinfel hin- 
geworfener Wandgemälde, eine Anzahl von Bildern, die ſämmt— 
lich ihre Urheber verſchweigen und, nur zum heitem Schmud 
fchlichter Wohnräume bejtimmt, weder die Prätenfion noch die 
Berechtigung haben, eine hervorragende Stellung unter ihred- 
gleichen einzunehmen, eine folhe Sammlung gefliffentlich hervor: 
gefucht, mühſam aus Häufermauern herausgefägt und zu einem 
Ganzen vereinigt, dürfte allerdings einzig in der Welt daftchen. 
Und doch haben wir e8 nicht mit einem Gefchmadscuriofum, 
fondern mit einer Sammlung von allgemeinftem Werthe zu 
thun. Das Räthſel löſt fich in der einfachen Thatſache, daß 
e8 fih bier um altehrwürdige, wunderbar erhaltene und in 
ihrer Gattung nirgends fonft vertretene Bilder handelt. Außer 
den wenigen Fresken, welche und die römifchen Titusthermen 
und die palatinifchen Kaiferpaläfte zufommen liegen !), find ja 


1) Bon den in Rom entdedten Frestobildern ijt das bedeutjamite 


die in der vatikan. Bibliothek aufbewahrte jog. aldobrandiniiche Hochzeit. 
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die pompejanifhen Wandgemälde die einzigen Vertreter der 
antifen Malerei und fomit von eminentem kunſtgeſchichtlichem 
Intereffe. In der That muß man ihnen gegenüber den gemöhn- 
lihen Mapjtab der Kritik aus der Hand legen. Es giebt nur 
einen doppelten Gefichtapunft, der fie der Betrachtung werth 
macht und ihnen zur vollen Geltung verhilft, das ift der kunſt— 
geihichtlihe und der decorative und zwar beide in innigftem 
Zufammenhange. Wäre dies ftet? beobachtet worden, fo fände 
man nicht fo viele widerfprechende Urtheile, indem bald der 
Eine fih mit Enttäufhung und Geringfhäßung von den fo 
gepriefenen Bildern abwendet, bald der Andere in erheuchelter 
Begeifterung ihres Lobes nicht müde wird. 
j Was die Funjtgefchichtlihe Bedeutung anlangt, fo ift fie 
in der begreiflichen Neigung, auf Grund dieſes einzigen fach. 
lichen Materiald möglichſt bindende Nüdichlüffe auf die griechifch- 
römifche Kunftentwidelung zu, ziehen, neuerdingd weit häufiger 
übertrieben als unterfchäßt worden. - Was von Pompeji und 
Herfulanum gilt, läßt jih nicht ohne Weitered auf Rom, was 
von Rom nicht unmittelbar auf Griechenland übertragen und 
noch trügerifcher ift der Schluß von der lediglich decorativen 
Malerei jener Provinzialjtädte, welche zudem bei der vorliegenden 
Maffenproduction und Wiederholung der Motive mehr hand» 
werksmäßig geübt wurde, auf die Blüthezeit griechifcher Kunft, 
nicht zu reden von dem bedeutenden Unterfchied, welcher zwiſchen 
den Wandbildern und den weit höher gefchäßten, aber in 
Pompeji nicht vertretenen Staffeleigemälden befteht !). Es 
1) Schon die Griechen bevorzugten die Staffeleigemälde vor- den 
Wandbildern und Plinius jpridt von letzteren geradezu mit Gering— 
ſchätzung, wenn er fagt (XXXV, 37): nulla gloria artificum nisi 
eorum qui tabulas pinxere. — Ueber die Technif der pomp. Wand- 
bilder, bei denen immer noch gejtritten wird, ob fie vorzugsweife a tem- 
pera oder al fresco gemalt waren, vergl. bei. Donners Einleitung zu 
W. Helbigs Werk „Wandgemälde der vom Bejuv verichütteten Städte 
Campaniens”. Derjelbe entfcheidet ſich fait durchgängig für das Fresko, 
bei weldyem die Farben auf den naſſen Kalfgrund aufgetragen werden, 

















522 Neunundzwanzigites Kapitel. 
feuchtet ein, daß man fein Necht hat, angebliche oder wirkliche 
Mängel der pompejanifchen Fresken geradezu der antifen Malerei 
zur Laſt zu legen und ihr, wie died gefchehen ift, die Fähig— 
feit zu großartiger Gompofition abzufprechen oder derfelben eine 
an die Gefepe des Relief? gebundene Gruppirung, Mangel an 
malerifcher Harmonie, an Lichtwirfung, Colorit und Perfpective 
vorzumerfen 1). Derartige Vorwürfe, die, wenn fie alle wahr 
wären, nicht viel Lobenswerthes übrig ließen, widerlegen fich 
zum Theil ſchon durch die befjeren der und erhaltenen Fresken, 
noh mehr aber durch das früher berührte Mofaifbild der 
AUleranderfehlacht, in welchem wir die Copie eines Driginald 
bewundern, das den Philoreno® von Erethria, einen Schüler 
des Nikomachos, zum Schöpfer hat. Angeſichts dieſes Meifter- 
werfed, welches den Werth ded Driginald wiederfpiegelt, fönnen 
wir Adolph Stahr nur beiftimmen, wenn er erflärt2): „Wer 
darf nun hinzutreten und jagen, Raphael und Michel Angelo 
feien größer ald Polygnot und Apelles? Iſt mehr Vollendung 
der Zeichnung, mehr Größe der Gompofition, mehr Kunft, 
mehr Geift in der Conſtantinſchlacht als in der Alerander- 
fchlaht? Hätten wir von Raphael und feinen Zeitgenojfen 
nur eine Gopie, mit jo unzulänglihen Mitteln ausgeführt, 
wohl würde der Rückſchluß auf die Zeit der Blüthe zu Gunſten 
der Griechen ausfallen“. 

Nicht minder aber fallen zur Bejiegung aller Borurtheile 
die literarifchen Zeugniffe der Alten ind Gewicht, welche eine 
bis zu den höchften Yeiftungen fortichreitende Entwidlung der 
griehifhen Malerei befunden. In der That, welcher ftihhaltige 
Borwurf könnte gegen fie erhoben werden, ohne ihre Zobredner 
Paufaniad, Plinius, Quintilian, Cicero, Vitruv und Lucian 


1) Schon Leifing in feinen antiquariichen Briefen und in feinem 
„Laokoon“ jtreitet den Alten jegliche Kenntniß der Peripective ab, was 
bei dem Stand der damald kaum erſt begonnenen Ausgrabungen be— 
greiflich iſt. 

2) Adolph Stahr, „Ein Jahr in Italien“. 
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Lügen zu ftrafen und namentlich die Zeugniffe der beiden erſt— 
genannten zu beanftanden? Schon Polygnot, der erjte bedeu- 
tende Maler Griechenlands, fhmüdte im Zeitalter Kimons die 
Poikile in Athen und die Lesche in Delphi mit großartigen, 
figurenreihen Gompofitionen von correeter Zeichnung und 
flarer Gruppirung. Aus der jonifchen Schule verlegten fi) 
der Scenenmaler Agatharcho® und der ihn überragende Apol- 
lodoros mit Glück auf die Ausbildung der Perfpective, der 
Epheſier Parrhafios wirkte durch plaftifche Geftaltung und 
feine, ausdrucksvolle Charakteriftif der Perfonen, und fein Neben- 
buhler Zeuris glängte nicht nur durch gleiche Vorzüge, ſondern 
übertraf ihn noch im Golorit und ald Erfinder des Helldunfels 
in der Licht- und Schattengebung. Die Anecdoten von den 


Trauben ded Zeuris, nach welchen die Vögel pidten und von. 


dem Vorhange des Parrhafiod, welcher felbit jenen täufchte, 
beweifen wenigjten®, daß e8 die Kunft zu einer feltenen Natur: 
wahrheit und effectvollen Illuſion gebracht hatte. Aus der 
Schule von Eifyon ragt Pamphylos als wiſſenſchaftlicher 
Vertreter der Malertechnif hervor, „von Melanthiod wird die 
Anordnung der Bilder, von Pauſias die Kunft der Berfürz- 
ungen und der Bemalung gewölbter Deden, ſowie der bejon- 
derd feinen Ausbildung der enfauftifhen Technik gerühmt“ 1). 
Apelles endlih, der Günftling Mleranderd, beide Schulen in 
höherer Potenz vereinigend, erftieg ald Zeichner, wie als Coloriſt 
die oberfte Stufe und ſchuf, „ein antiker Raphael“, Geftalten 
von unfterblicher Anmuth, doc nicht ohne in Protogened einen 
Zeitgenoffen von ähnlicher genialer- Begabung zu befigen. 
Welcher Mangel könnte demnach der griechifchen Malerei nach. 


1) Lübke, „Grundriß der Kunſtgeſch.“ I, 168. — „Die enkauſtiſche 
Malerei, welche in der Blüthezeit der antiken Kunſt erfunden und geübt 
wurde, beitand in der Anwendung von Wachs- oder Harzfarben, die 
mit einem angeglühten Eifen in die Grundlage verjchmolzen uyd zugleich 
vertrieben und abgetönt wurden.” Beder, „Charalterbilder aus der 
Kunſtgeſch.“ I, 142. 
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gewieſen werden, wenn wir von der Leuchtkraft und dem 
Farbenſchmelz abſehen, deren nur unſere moderne Oelmalerei 
fähig iſt? Nehmen wir zu dieſem kunſtgeſchichtlichen Rückblick 
noch die Schilderungen hinzu, welche die Alten von den Meiſter— 
werfen ihrer Malerfunft entwarfen, die fabelhaften Summen, 
welche fie dafür zahlten 1), fo können wir wohl den Abjtand 
zwifchen jenen und den pompejanifchen Producten ermeijen und 
haben begründete Urfache, die Schwächen der letzteren nicht 
entfernt auf die griechifche Kunft auszudehnen, wohl aber ihre 
Vorzüge in höchftem Maße zu potenziren. 

Ein Gebäude fühner und ind Einzelne gehender Schlüſſe 
fann allein auf das ſchmale Fundament der pompejanifchen 
Malerei nicht gebaut werden. Kann aber diefe auch nicht zum 


- Ausgangspunkt unſeres Urtheild über die Malerei der Alten 


erhoben werden, welches unfere® Grachtend in erfter Linie auf 
literarifhe Zeugniffe verwiefen ift, jo fünnen doch ihre Vorzüge 
diefe Stimmen beftätigen und mit der finnenfälligen Macht 
des Augenſcheins innerhalb beftimmter Grenzen wirkungsvoll 
illuftriren. Diefen Dienft leiften ung, allerdingd die Fresken 
aus Pompeji und Herkulanum. Wohl mangelt es nicht an 
Zeichenfehlern, wie fie die kecke Pinfelführung bloßer Decorateure 
mit ſich brachte, wohl vermiſſen wir oftmald die perfpectiwifche 
Nichtigkeit und durchgehends die Kenntniß der Luftperfpective, 
welche offenbar das Können der pompejanifchen Maler über: 
ftieg, und aus dem gleichen Grunde würde man auch die 
Compoſitionskunſtſtücke eined Michel Angelo vergeblih in den 
befcheidenen Bildern Pompejid fuchen, aber die malerische Auf— 
fafjung des Moments, die harmonifche Anordnung der Gruppen, 
der lebensvolle Ausdrud in Blid und Bewegung der Figuren, 


1) Nicht erſt römische Prunffucht, fondern ſchon griechifcher Kunſt— 


ſinn jcheute nicht vor enormen Kaufjummen zurüd. So wurde 5. B. 


ein Bild des Nriftides für 100 Talente (400,000 Mf.) verfauft und die 
Stadt Sikyon tilgte durch den Verkauf von Bildern ihre ganze Schulden— 
laſt (Blin. XXXIV, $; XXXV, 2). 
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ja fogar die Behandlung des Colorits laſſen häufig Nichts 
zu wünfchen übrig und, was die Hauptfache ift, durch die 
meiften Gompofitionen zieht fih eine Tradition von Adel und 
Anmuth der Formen, welche, ohne dem angeborenen Gefchmadd- 
finn "der Pompejaner zu nahe zu treten, als eine Erbichaft 
griechifcher Meifter erfcheint, deren Werfe nachweislich in vielen 
Fällen zum Borbilde genommen wurden. Beſſere Bilder ent- 
halten unverkennbar einen Anklang an das claffifhe Griechen- 
land und fchwerlich dürfte deshalb an dem Rückſchluß Windel: 
mannd etwas auszuſetzen fein: „Wenn an einem Orte, wie 
Herfulanum’war, auf Mauern und in Häufern fo ausnehmende 
Stüde gewefen, wie z. B. die kleinen Figuren der Tänzerinnen 
und Gentauren auf ſchwarzem Grunde, wie vollflommen müſſen 
die Werke der großen und berühmten griechifhen Maler in 
den beiten Zeiten gewejen fein!“ 

Unfere Achtung vor der pompejanifchen Kunft fann jedoch 
nur fleigen, wenn wir den vergleichenden Maßſtab aus der 
Hand legen und die Gemälde nur auf ihre decorative Bedeutung 
hin anfehen. In diefer Hinfiht ftimmen wir einem fehr ge- 
rechten Beurtheiler fowohl der pompejanifchen als überhaupt 
der antifen Malerei volltommen bei, der da fagt!): „Je mehr 
wir den decorativen Charakter der gefammten Malerei in Pom— 
peji fefthalten, defto milder werden wir ihre Mängel, nament- 
lich eine vielfach hervortretende Flüchtigfeit und eine überwuchernde 
Veppigfeit und Fülle beurtheilen, und defto freudiger ihre Bor 
züge anerfennen, jene Heiterkeit und Luftigfeit, welche der Enge 
und dem Dunfel der Räume entgegenmwirfte, den unerjchöpf- 
lichen Reichtum in den ornamentalen Motiven, die finnige 
Wahl und die pafjende Zufammenftellung der Gegenftände der 
Mittelbilder, die Uebereinftimmung der Decorationen in bald 
einfacheren, bald reicheren Zeichnungen und bald helleren bald 
dunfleren Yarben mit der Beſtimmung und der Größe ded 





1) Overb. „Pomp.“ II, ©. 177. 
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Raumes, die Harmonie in der Geſammtheit eines auf dieſe 
Weiſe durchaus bemalten Raumes“. Freilich müſſen unſere 
herkömmlichen Begriffe von Decorationsmalerei ſich im Ange— 
ſichte Pompejis nicht unweſentlich modificiren, jedoch zum Vor— 
theil eines beſſeren Geſchmacks. Wir ſehen ja, wie die Pom— 
pejaner, weit entfernt, nach unſerm Beiſpiele höchſtens ihre 
Plafonds und Treppenhäuſer eines maleriſchen Schmucks zu 
würdigen und ſich im Uebrigen mit mehr oder minder ein— 
förmigen und langweiligen Tapetenmuſtern zu begnügen, auch 
die entlegenſten Kammern ihres Hauſes der edlen Malerkunſt 
erſchloſſen und ſo von einer Bilderfreude Zeugniß ablegen, für 
die uns heute, ohne den Anblick der untergegangenen Städte, 
jeder Maßſtab abhanden gekommen wäre. 

In gleichem Grade aber als dieſe Kunſt, überall gebietend, 
in alle Räume des Hauſes vordrang, hat fie ſich, über das 
berfömmliche Gebiet unferer Zimmermalerei weit hinausgehen, 
nahezu ſämmtliche Zweige der modernen Malerei zu erobern 
gewußt, ohne ihren decorativen Charakter deshalb einzubüßen. 
So fehen wir, abgejehben von den an Ort und Stelle ver- 
bliebenen Gemälden, unter den 1800 Fresfen, welche nicht nur 
aus Pompeji, fondern auch aus Serfulanum und Stabiä im 
Mufeum Eingang gefunden haben, in foftematifcher Anordnung 
alle Elemente vertreten, das rein ornamentale, in jenen luftigen, 
fäulenreihen Architefturftüden, welche Goethe fehr bezeichnend 
„phantaftiihe, unmögliche Architefturverfuche” genannt bat, 
wie dad mythologifche, dad genrehafte und das landſchaftliche. 
Auch Thierſtücke und „Stillleben“, wie es jedem modernen 
Speifefaal zur hohen Zierde gereichen fünnte, find in großer 
Auswahl vorhanden. Nur das Porträt, welches begreiflicher 
Weife auf Staffeleibilder beſchränkt blieb, ift grundfäglich, und das 
Hiftorifche, welched dem leichten Sinn der Pompejaner wenig zu— 
fagte, it thatfächlich nahezu ausgefchloifen. Von erfterem, wenn 
wir nicht zwei in ihren Afelierd befchäftigte Malerinnen hier 
ber ziehen wollen, fönnen wir nur die ſchon erwähnten Por— 
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träts des Duumvirn Paquius Proculus, der in feiner Amts— 
toga mit einer Schriftrolle ſich abbilden ließ, und ſeiner Gemahlin, 
welche ſinnend den Griffel an den Mund und die Schreibtafel in 
der Hand hält, nennen; das Hiſtoriſche dagegen iſt nur durch 
zwei Scenen vertreten, Sophonisbe, die, auf ihrem Sterbebette 
von Scipio und dem tief erſchütterten Maſſiniſſa umſtanden, 
eben den Giftbecher geleert hat, und die unter dem Namen der 
Caritas im Alterthum gefeierte und von Plinius und Vale— 
rius Maximus wiedergegebene Erzählung von Kimon und ſeiner 
Tochter Pero, welche den eingekerkerten und zum Hungertode 
beſtimmten Vater ſäugte und dadurch ſein Leben rettete. 

Die Landſchaft, dieſes zu ſeltener ſeeliſcher Schönheit heran— 
gereifte Lieblingsfind der modernen Malerei, wurde von den 
Alten wenig gepflegt, und wo fie in pompejanifchen Bildern 
erfcheint, tritt fie nur in Verbindung mit reichen Architekturen 
und in Gefellfhaft von belebenden, oft aus der Mythologie 
gegriffenen Staffagefiguren auf, denn die reine und ganze Natur 
entbehrte für fie des poetifchen Lebende. In der That halten 
fih die und vorliegenden Landfchaftsbilder im Gefchmade des 
römifchen Malerd Ludius, von dem Plinius zu berichten weiß '): 
„Auch Ludius zur Zeit des Auguftus foll nicht um feinen Ruhm 
betrogen werden, indem er zuerft eine höchft anmuthige Art 
von Wandmalerei einführte: Villen und Hallen und Garten- 
anlagen, Haine, Wälder, Hügel, Wafferbehälter, Gräben, Flüffe, 
Ufer, wie fie Jemand nur wünſchen mochte; dazu mancherlei 
Figuren von Spazierengehenden, in Schiffen Fahrenden und von 
Menfchen, welche ihre Landgüter zu Efel oder Wagen befuchen, 
ferner Fiſchende, Bogeliteller, Jäger und Leute auf der Wein- 
leſe“. Alle diefe Gattungen liegen ſich mit Beifpielen aus 
Pompeji und Herfulanum belegen und beweifen, wie dieſes 
von Ludius eingeführte, aus der Wirklichkeit des Lebens ent- 
nommene Genus bald nicht minder in die Mode fam, als jene 











\ !) Blin. XXXV, 116 ff.; Overb. „Pomp.“ II, 190. | 
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phantaftifchen Decorationen, welche Bitruv als Undinge und 
Ungereimtheiten bezeichnet und in welchen er eine Ausſchreitung 
des Geſchmacks feiner Zeit erfennen will !). Cine große Rolle 
fpielte jene „vedutenmäßige Landſchaftsmalerei“, welche die da- 
maligen Tempel, Billen, Säulenhallen und Hafenbauten, jedoch 
nicht ohne phantaftifche Ueberfülle, zur Anfchauung brachte. Bei 
ihrem Anblid könnte man ſich einigermaßen an Claude Lorrain 
und Pouffin erinnert fühlen, wenn nicht im Uebrigen das 
Stimmungselement der heroifchen Landſchaft gänzlich fehlte. 
Das lehrreichfte Bild in diefer Richtung möchte fih in Pom— 
peji jelbft in der casa della piccola fontana finden. Wir 
erbliden bier im Periſtyl eine große Marinelandichaft mit 
ausgedehnten Hafenanlagen, welche und dad Verfahren bei 
Hafenbauten erfennen läßt. Schwerlich ift darin, wie Wiorelli 
vermuthet, die Sarnomündung mit dem Hafen von Pompeji 
dargeftellt, vielmehr eine Jdeallandfchaft, denn neben den 
thurmbemwehrten, auf Arcaden ruhenden Dämmen, neben Ber: 
bindungsbrüden und Waarenhäufern führt und das Bild auch 
einige mit Tempeln, Billen und Terrajjenanlagen überladene 
Infeln vor Augen. Einige Figuren von Fifchern, Landleuten 
und frauen beleben die Ufer. Auch ein zweites landſchaftliches 
Kolofjalbild in demfelben Periftyl zeichnet fich durch zahlreiche 
Staffagefiguren aus, worunter ein Bauer, dem feine Frau ihr 
Kind reicht. 

Somit bahnt fich die pompejanifche Landſchaft von felbft 
einen Webergang in das Genre, deſſen Eriftenz, wenigſtens im 
höheren Einne des Worted, man unbegreifliher Weife der 
antifen Malerei abgefprochen hat?). Malte doch ſchon der 
Grieche Piraicus nach niederländifcher Manier kleine und außer: 
ordentlich forgfältige Bilder von Barbierftuben, Werkſtätten, 
Laſtthieren und Küchenkräutern, wofür er freilich den Spott- 


1) Vitruv VII, 3, 
2) Schnaaje, „Geſch. der bildenden Künſte“, Bd. II. 
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namen eines Rhyparographen d. h. Schmugmalers ſich gefallen 
laſſen mußte. Aber auch im Muſeum findet ſich das Genre 
in Menge vertreten und zwar nicht blos in ſeiner niedern 
Gattung als Blumen-, Frucht- und Thierſtücke, welche in der 
Regel ſehr naturgetreu wiedergegeben ſind, ſondern auch in 
ſeinem Eingehen auf das häusliche Leben und das geſchäft— 
liche Treiben des Menſchen. So erblicken wir bald einen Brod- 
[aden oder eine Schule, in der eben ein Anabe in der alther- 
kömmlichen Weife gezüchtigt wird, bald Marktfcenen oder fpielende 
Straßenjungen oder Winzer, die im Begriffe ftehen, ihre Am— 
phoren aus einem auf einem befpannten Wagen ruhenden 
Weinſchlauche zu füllen, dazu mehrere Fresken aus der Fullonica, 
welche uns die verfchiedenen Functionen des Walfer- und Färber- 
gefchäftes veranfchaulihen. Bewegen fich diefe Bilder im Ge- 
biete des campanifchen Volkslebens, fo tragen andere, welche 
man pafjend -„helleniftifches Genre“ benannt hat, ein idealeres 
Sepräge. Dahin zählen vor Allem vier äußerft feine, 1761 
zufammen in Serfulanum entdedte und auf befondere Stud- 
platten aufgefegte Miniaturbilder. Das eine, eine ZToiletten- 
feene, wird wohl mit Recht als Schmückung einer Braut an- 
gefehen, denn es zeigt und ein junges, veichgefleidetes Mädchen, 
das von einer Dienerin fih da® Haar ordnen läßt und dabei 
theilnehmenden Blid3 von ihrer unfern fitenden Mutter und der 
an diefe gelehnten Schwefter betrachtet wird. Ein Heiner Seiten- 
tifch trägt ein Ehmudfäjtchen nebjt einem Band und Lorbeer- 
zweigen, welche offenbar zum Kranze gewunden werden follen. 
Die beiden Gruppen verrathen eben fo viel ſeeliſches Leben, als fie 
durch den Adel der Geſichtszüge und die treffliche Drapirung 
der Gewänder fich vortheilhaft auszeichnen. Die drei übrigen 
Bilder von gleicher Güte enthalten eine Schaufpielerfcene, ein Fa— 
milienconcert und ein fragmentarifches Bild von einem Pferd und 
zwei mit einander fprechenden Sünglingen, die man als „Füngling 
und Bote“ benennen mag, da die Beziehung auf die anderen 


| Gemälde die mythologifche Deutung zu verbieten fcheint. 
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Den feinen Humor unferer niederländifchen Schule fuchen 
wir in den pompejanifchen Genrebildern eben fo vergeblich, ala 
die behaglihe Gemüthlichkeit unfere® gefelligen Lebens, doch 
möchten wir das Borhandenfein diefed tieferen Gehalted, darin 
der eigentliche Nero des Genrebilded liegt, nicht gänzlih in 
Abrede ftellen ). Nicht ohne Humor ift 5. B. auf dem Con— 
certbilde jener Wlötenfpieler, welcher inmitten einer fingenden 
und einer die Kithara fpielenden Mädchengeftalt mit fichtbarer 
Anftrengung die Baden aufbläst, oder das Bild einer fehreiben- 
den Dame, welcher ihre indißfrete Dienerin neugierig über die 
Schulter in die Schreibtafel blidt. Gin Stüd Humor verbirgt 
fih namentlich in denjenigen Genrebildern, welche wir, was bei 
der dominirenden Stellung der Mythe nicht verwundern fann, 
in mythologiſchem Gewande auftreten fehen. Diefen Dienft 
feiften namentlih Amoretten und die Perfonen des Bacchus— 
freifed. Hierher gehören alle die feherzenden und tanzenden 
Amoretten, welche bald mit den Waffen de Mars fpielen, 
bald die Tauben der Benus quälen oder die zahllofen Exoten, 
welche in menfchlihen Berufdarten und Befchäftigungen bald 
als Schufter oder Schmiede bald als Zimmerleute oder Winzer 
oder Schaufpieler erfcheinen, ein Motiv, das auch bei und 
mehrfah Eingang gefunden hat. Sehr anmuthig ift auch 
jener Silen aus der casa dei dioseuri, welcher dem vor 
ihm fißenden Bachusfnaben eine Traube vorhält oder jener 
epheubefränzte Silen in der casa di Oleonio, welcher mit 
beiden Händen das Bacchuskind emporhält, das fich dieſer 
Zärtlichkeit vergeblich zu erwehren fucht. Nicht felten fteigert 
fich dieſes mythologifhe Genre ind Burlesfe, wie in jenem 
Bilde von Amor und Pan, die fih im Beifein Silend be- 
fämpfen, oder eines gehörnten Satyrs, der fich mit einem Bode 
um die Wette jtößt. 


Als die edelſte Blüthe pompejanifcher Decorationskunft 


1) Schnaaje a. a. DO. Donner bei Helbig a. a. O. 
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ftellen fih die in wunderbarer Grazie ſchwebenden kleinen 
Tänzerinnen auf ſchwarzem Grunde dar, welche von Windel 
mann imthümlih Herkulanum zugetheilt wurden und von 
Dverbef ald ideale Vertreterinnen der funftreichen mimifchen 
Tänze des Alterthums mit Recht in das Genre vermwiefen 
werden, während die damit jehr verwandten ſchwebenden 
Bachantinnen und Gentauren, fo wie die Gruppen von tanzen | 
den Eatyın und Backhantinnen und freilich bereit3 in das 
mythologiſche Gebiet hinüberführen. Die Leichtigkeit des 
Schwebend, in Gewandung und Bewegung zum Ausdrud 
gebracht, die Variation in Stellung und Action erjcheint bei 
allen diefen in ihrer Provenienz noch nicht gehörig Flargeftellten 
Figuren eben fo bewundernswerth, wie die plaſtiſche Kraft, mit 
der die in zarten, gedämpften Farben gehaltenen Geftalten 
aus dem Rahmen de dunkleren Hintergrundes hervorfpringen. 
Diefen fchwebenden Figuren, welche nah Windelmannd Urtheil 
„Tüchtig wie ein Gedanfe und ſchön, wie von der Hand der 
Grazien“ find, reihen fih aus dem Reiche der Mythologie unter 
den Einzelfiguren und Gruppen vor Allem die 1768 in Grag- 
nano entdedten reitenden Nereiden an die Seite, beide nadt, die 
eine auf einem Seepferde von vom, die andere von hinten auf 
einem Tiger dargeftellt, deſſen Hals fie umfchlingt, während 
fie ihm in eine goldene Schale zu trinken ſchenkt. Enthalten 
diefe prächtigen Nereiden einen Anklang an die Ariadne von 
Danneder, fo nicht minder die gleichfall® im Mufeum fiht- 
baren Grazien an diejenigen ded Rafael und Ganova, wobei 
man vermuthet, daß alle diefe Grazien einer antifen und wegen 
ihrer Nadtheit erſt nach Alerander gejchaffenen Gruppe nad) | 
gebildet wurden !). | 

Doch es ift Zeit, mit Uebergehung der einzelnen Götter- | 
| 





geftalten auch auf die größeren mythifchen Darftellungen einen 
furzen Blick zu werfen. Hier überwiegt befanntlih das erotifche 


1) Heinr. Meyer, „Geſch. der bildenden Künſte bei den Griechen“. 
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Zeud mit Danae, Leda oder Yo oder des Mard mit Venus, 
oder des Apollo mit Daphne wohl unzählige Male abgebildet. 
Dabei findet ein reicher Wechfel des Momentes ftatt, wie 
z. B. Daphne bald in zauderndem Gefpräh mit dem ſchön— 
geftalteten Gotte, bald in allen Stadien der vergeblihen Flucht 
erfcheint, jehr häufig aber in der ovidiſchen Situation !): 
„Den Körper enthüllten die Winde 
Und das Gewand ward flatternd bewegt vom begegnenden Sauce 
Und das gehobene Haar trieb rückwärts drängender Luftzug“. 

Eben jo verhält e8 fich mit der Heroenfage, wo wir den Helden 
‚felten im Kampfe aber defto häufiger in Liebesabenteuern 
begegnen, wie Theſeus und Ariadne, Meleager und Atalanta, 
Perſeus und Andromeda zur Genüge bezeugen fönnen. Außer 
dem erfreute fich das finnlich Reizende z. B. das Paridurtheil 
einer ftarfen Begünftigung, womit auch die Borliebe für 
Panisken, Hermaphroditen und Priapen in Verbindung ftebt. 
Dem Tragifchen pflegte man aus dem Wege zu gehen, daher 
wir nur feltene Darftellungen der unglüdlihen Geliebten Dido, 
Medea, Pafiphae und der Dirfe befigen, von welch letzterer 
nur ein einziges, ihre Schleifung behandelnde® aber von der 
befannten Gruppe erheblich abweichendes Bild eriftirt, wie dies 
auch von dem jüngjt entdeckten, fehr mittelmäßigen Bilde des 
Laofoon gejagt werden muß. Aus dem homerifchen Sagen- 
freife ftammen die trefflihen Gemälde von der Entlajjung und 
Einſchiffung der Sclavin Chryfei® und von der Wegführung 
der Brifei® aus dem Zelte des Achill durch Agamemnons 
Herolde, beide aus der casa del po&ta, ferner aus der casa 
dei dioseuri das fehr bewegte, doch leider fragmentarifche Bild 
Ahilld, wie er das Schwert auf Agamemnon züdt. Zu den 
beften Schöpfungen zählen wieder etliche aus Herkulanum, 








1) Dvid „Met.‘‘ I, 527 fi. So erſcheint 3. B. Daphne jetzt noch 
in der casa di Olconio. 
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namentlich die vier großen, auf concavem Grund gemalten 
Bilder von dem Gentauren Chiron, welcher den Knaben Adhill 
in dem 2yrafpiel unterweift, von dem Mufikunterricht des 
Olympos bei Marfyas, von Herkules und Telephus, endlich 
von Thefeug, welcher nach der Tödtung des Minotaur den 
Dank der geretteten Kinder empfängt. Der jugendliche Adhill, 
welcher in der Weife des belvederifchen Apollo nur leicht mit 
der Chlamys befleidet erfcheint und aufmerffam zu dem halb- 
thierifchen Lehrer emporblidt, oder der Fleine Telephus, welcher 
das Euter der Hirfchfuh an feinen Mund führt und von diefer 
geleckt wird, find äußerſt anziehend wiedergegeben. 

Daß die 'pompejanifchen Künftler nicht alle ihre Compo— 
fitionen felbft erfanden, fondern oft bewußt oder unbewußt 
älteren Borbildern folgten, ift fhon an fich fehr wahrfcheinlich 
und wird auch dadurch beftätigt, daß zahlreiche Bilder gleichen 
Inhalt? auf eine gemeinfame Norm fich zurücdführen laffen. 
Wenn z. B. in den Liebfchaften der Ariadne diefe regelmäßig 
das eine Mal ald verlaffene und eben ermachende erfcheint, wie 
fie einfam am Strande fitend mit Schmerz dem enteilenden 
Schiffe des treulofen Thefeus nachſtarrt, das andere Mal ala 
ichlafend auf dem Boden liegend, wie fie von Bacchus gefunden 
und mit Wohlgefallen betrachtet wird, fo läßt fich bei der 
Aehnlichkeit der ganzen Gruppirung vermuthen, daß beide 
Momente urfprünglich durch zwei Originale vertreten waren !). 
Diefer Schluß wird durch die mannigfachen unmefentlichen 
Variationen, in denen fich der Künftler gefiel, nicht aufgehoben, 
fondern nur dahin berichtigt, daß es fich eben um eine freie 
Reproduction der überlieferten Originale handelte. Died gilt 
auch in den wenigen Fällen, in welchen uns die Namen der 
muthmaßlichen Driginalfünftler vorliegen, nämlih in "dem 


1) Eine Bergleihung ift lohnend. In der erjten Situation finden 
wir Ariadne mehrmals im Mujeum unter Abtheilung XXXVII und in 
Pompeji in der casa di Arianna, del po@ta, di Elena e Paride, in 
der zweiten in der casa della caccia nuova und di Olconio. 
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bekannten archaiſtiſchen Bilde der Opferung — aus 
der casa del po&ta, welches auf Timanthes von Samos, 
einen Feitgenoffen von Zeuri® und Parrhaſios, zurüdgeführt 
wird, und in den beiden Medeabildern, ald deren urjprünglichen 
Urheber man den Timomachos von Byzanz, den lebten bedeuten- 
den Maler zur Zeit Cäſars, betrachtet. Die einzeln jtehende 
Medea aus Herfulanum fpiegelt bejjer den Seelenfampf der 
Mörderin vor der entjcheidenden That, dagegen hat das minder 
ausdrudsvolle pompejanifche Eremplar aus der casa dei dios- 


euri den Vorzug, aud die Opfer der Nache, die ahnungslos' 


fpielenden Kinder, in den Kreid der Darftellung gezogen zu 
haben. Für die Opferung Iphigeniens hat man tinen Anhalts- 
punft in der Ueberlieferung, daß Timanthes, wie auch auf dem 
pompejanifchen Bilde zu fehen, das Geficht de8 Agamemnon 
verhüllt habe, doch wird dieſe Stübe allerdings wieder hin- 
fällig, wenn die neuere Kunſtkritik diefe Berhüllung nicht mit 
den alten Schriftitellern als eine weiſe Beichränfung des 
Künftlerd auffaßt, welcher den höchften Grad des Schmerzes 
nicht habe darftellen fönnen oder, wie auch Leffing meint), 
ald ein der Aeſthetik gebrachtes Opfer nicht habe daritellen 
wollen, fondern wenn fie diefelbe nur als eine natürliche Sitte 
und den natürlichiten Ausdruck des Schmerzes anfieht. 

Wir haben in PVorftehendem nur die bejjeren und in— 
tereffanteren Wandbilder vorgeführt, die jonft in ihrem Werthe 
fehr verfchieden find. Doch ift die Auffaſſung aller Fresfen, 
entfprehend der allgemeinen Berftändlichkeit dieſer mytho— 
logischen Bilderfprache, eine naiv Mare und als folche eben jo 
frei von dramatifcher Bewegtheit und Effecthafcherei ald von 
ſchwärmeriſcher Sentimentalität. Goloriftiih ift ein beftummter, 
meift ind Nöthliche oder Grüne fpielender Grundton durch— 
geführt, der oft jehr bezeichnend ift, wie in dem großen Gemälde 
der zu Endymion niederfhwebenden Selene, in welchem „ein 


1) Leſſing, „Laokoon“ (zu Anfang). 
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eigenthümlicher bläulicher Ton herrfcht, wie zwifchen Mondfchein 
und Mergenliht”. Die Formen haben häufig etwas Weiches 
und in den Gefichtäzügen Gonventionelled. Will man aber 
gerecht fein, jo wird man in Summa zugeben müfjen, daß 
an eine rein decorative und handwerksmäßig geübte Malerei 
feine ftärferen Anforderungen geftellt werden können, als fie in 
Pompeji und Herkulanum oft über alle Erwartung glüdlic) 
erfüllt worden find. 




















Breissigstes Kapitel. 
Caftellamare und Sorrent (Stabia und Surrentum). 


O fortunato peregrin, cui lice 
Giungere in questa terra alma e felice. 
⸗ Tasso. 







eiß und ſchwül lag die Auguſtſonne auf der lärmen— 
den Hauptſtadt des italieniſchen Südens, immer 
drückender laſtete die ſtaubgeſchwängerte Atmoſphäre 
auf ihrem bekannten Straßengewimmel, als unſere junge Ge— 
ſellſchaft nach dem Vorgange nicht blos der meiſten Fremden, 
ſondern auch vieler neapolitaniſcher Geſchlechter es rathſam 
fand, auf einige Zeit zu einer Villegiatur in die Berge zu 
gehen. Selbſt der Huldigungen, die wir ſeitdem den Göttern 
Pompejis und den Muſen im Kunſttempel des Muſeums dar— 
gebracht hatten, waren wir überdrüſſig. Wie erquickend und 
vielverſprechend lachten uns dagegen die zartverſchleierten Berge 
jenſeit des Golfes an! Es war uns, als ob mit den leiſe 
plätſchernden Wellen, die ihre neckiſchen Cirkel in den Uferſand 
der Villa nazionale zeichneten, auch etwas von der erfriſchenden 
Bergluft herüberfluthete und von dem Duft des Pflanzenwuchſes, 
mit dem die Natur jene Golfſeite ſo verſchwenderiſch bedacht 
hat. So fand uns denn der kommende Tag reiſefertig auf 
der Bahn, ſah uns über die Lavaſtröme des Uferſaumes am 
Hange des qualmenden Veſuv dahingleiten und im Bahnhofe 
von Caſtellamare ausſteigen. Wir beſchloſſen hier einen Tag 
zu raſten und hatten dieſen Entſchluß nicht zu bereuen. Iſt 
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doch die Lage der auch ald Fabrifort und Schiffebauplag nicht 
unbedeutenden Badeftadt, die im Winfel einer tiefen Ein- 
buchtung des Golfed und an den Ausläufern des Monte San 
Angelo ſich angefiedelt hat und einem von dem SHohenftaufen 
Friedrich II. am Meere erbauten Gaftelle ihren Namen und 
ihre Blüthe verdankt, in jeder Beziehung eine reizende zu 
nennen. 

Was follen wir erzählen von unferem prächtigen Ritt 
auf das mit Unrecht ald Schloß bezeichnete, aber in herrlicher 
Bergeinfamfeit über dem Thal von Piedemonte gelegene, 
fönigliche Jagdhaus Quififana, wohin eine ſchöne Kajtanien- 
allee von der Stadt aus emporleitet* Wie die Freude fehildern, 
mit der und der ungewohnte Anblid des langentbehrten Waldes 
erfüllte, al8 wir durch den Föniglichen Park und über den 
waldigen Monte Coppola zur Stadt zurüdfehrten? Ja „qui si 
sana“ (hier gefundet man) follte nicht blos das befcheidene 
Jagdcafino, fondern die ganze Gegend von Gaftellamare getauft 
werden, das wegen feiner Verbindung von Wald- und Eeeluft, 
von fonniger Lage und fchattigen gefchüsten Thälern einen der 
gefuchteften Sommeraufenthalte der Neapolitaner bildet. Eben 
fo dachten aber auch die Alten, die in der Auffindung und 
Verwerthung folcher Naturvorzüge mindeftend eben fo gefchict 
waren ald wir Nachgeborenen. So empfiehlt begreiflicher Weife 
fchon der berühmte griechifche Arzt Galen!) das alte Stabiä, 
die Vorgängerin von Gaftellamare, ald Luft- und Milcheurort, 
[egtere8 darum, weil die würzigen Kräuter, welche dem mons 
lactarius oder Milchberg in der Nähe feinen Namen eintrugen, 
der Viehzucht und Milcheur trefflih zu Statten famen. Diefer 
Milchberg wird noch von Gaffiodor 2) im 6. Jahrhundert gerühmt, 
weil hier „die gefunde Luft zufammen mit der Fruchtbarkeit 
des fetten Bodens Kräuter von ſüßeſter Bejchaffenheit hervor: 


1) Galen „Method. med.“ V, 92. Friedl. a. a. ©. II, 80. 
2) Cafjiod. „Bar.“ XI, 10. Friedl. a. a. O. 
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538 Dreißigſtes Kapitel. | 
bringt; die auf diefer Weide gemäfteten Kühe geben eine Milch 
| von ſolcher Heilkraft, daß denen, welchen alle Rathichläge der 
|  Merzte nicht? nüßen, jener Trank allein zu helfen fcheint”. 
Demnach war auch die Bedeutung der Milch für die Therapie 
Ihon damals anerkannt. Befagter Milchberg, der den Alten 
einen Alpencurort zu erſetzen hatte, fcheint weiter öftlih von 
Gajtellamare bei dem malerifchen Bergdorfe Gragnano, welches 
jest noch mit den Nachbardörfern durch feine Milch und feine 
Butter- und Käfebereitung fich auszeichnet, gefucht werden zu 
müffen und eben dahin verlegt auch Windelmann !) im Anfchlufie 
' an Galen dad römifche Stabid. | 
| Gelbitverftändlich fannten und gebrauchten auch die Alten | 
die zahlreichen Mineralquellen, die Gaftellamare in verfchieden- | 
artiger chemifcher Zufammenfeßung aufzuweifen hat. Meift | 
find es Säuerlinge, einige mit Schwefel und Eifenzufägen. 
Die unter dem Namen „acqua acetosella“ befannte Quelle, ein 
gypshaltiges Sauerwaſſer, wurde fchon von Plinius befihrieben 2). | 
Die Reſte von Stabiä aufjufuchen, wäre vergebliche Mühe, 
nachdem die 1754 begonnenen und in läfjiger Weife bis 1782 
fonrtgeſetzten fporadifchen Ausgrabungen in befannter Manier 
| wieder zugefchüttet wurden. Die Erinnerung daran lebt nur | 
noch in der Gefchihte und in den verhältnigmäßig wenigen 
Fresken und Moſaiken, die aus ftabianifchen Villen rechtzeitig 
ind Mufeum gerettet wurden. Wir kennen von den audge- 
grabenen Häufern faum noch einige Namen, wie die villa del 
Genio, wofelbft man die filberne Statuette eine® Genius ent | 
dedte, den man wegen der Schale und des Füllhorns in 
feinen Händen ald „bonus eventus“ d.h. ald die Gottheit 
des glücklichen Gedeihend der Yeldfrüchte erflärte, oder die 








| 1) Windelmann, Werte Bd. II, ©. 138. 

| 2) Plin. XXXI, 2: Caleulosis mederi (aquam) .... in Stabiano, 

| quae dimidia vocatur. Der Ausdrud dimidia bezieht ſich ſchwerlich 

auf die chemiiche Zujammenfegung ähnlich unjerem „Halbjäuerling‘‘, 
jondern auf die Lage zwiſchen zwei anderen Quellen. 
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villa del filosofo, die ihre Bezeichnung einer aus einem Car— 
niol geſchnittenen Philoſophenfigur verdankt, oder die casa 
della Venditrice degli Amori d. h. das Haus der Amoretten- 
verfäuferin, nach einem ald antikes Fresfomotiv fehr beliebten 
Bilde benannt. Alle diefe Gebäude, eben fo das faft nur noch 
an feiner Form Fenntlihe Amphitheater, lagen in der Gegend 
des jetzigen Varano und befunden in Verbindung mit den 
mannigfachen Spuren öffentlicher Gebäude, die anderwärts 
fich zeigten, die immerhin bedeutende Ausdehnung der Stadt, 
die bis zu ihrer Zerftörung durch Sulla in anfehnlicher Blüthe 
ftand!). So eriftirte in der Richtung auf Pompeji ein Gym- 
nafium, auf dem Inſelfelſen Nevigliano, der zu Nömereiten 
petra Hereulis hieß, ein Herkulestempel, bei der Kirche Santa 
Maria a Pozzano ein Dianentempel, indem dafelbft ein Altar 
mit dem Relief einer Hirfchkuh entdecft wurde. Der alte Hafen 
befand fich bei Mefjigna, wo man die Refte von Maftbäumen 
fand, und auf der Höhe darüber bei Yajano erglänzte ein 
Sanustempel, für den nicht nur die aufgefundenen Säulen- 
fragmente und Mofaikfugböden, fondern auch der von fanum 
Jani abgeleitete Dorfname Fajano Zeugnig ablegen. Auch 
von einem Pluto» und einem Gerestempel wird gefprochen ?)- 
Bon den Thermen, die man audgrub, hat fih nur der Grund- 
riß erhalten, wornad fie den pompejantjchen analog, doch etwas 
fleiner waren. Man fieht, es handelt jih um bloße Namen, 
denen feine Wirklichkeit entfpriht. Mit Rückſicht auf die gründ- 
liche Zerftörung, welche die Stadt 168 Jahre vor ihrer Ber 
fhüttung betroffen und feit welcher fie fich, nach der Sprache 
des Plinius zu fohliegen, nur langfam wieder erholt hatte >), 


1) Plin. III, 9, 17. Stabiä fol von den Osfern Stabia benannt 
worden jein nad) einem ägyptiſchen Worte, welches eine medicinifche 
Eubjtanz bedeute (Nobile a. a. O. III, 348). 

2) Nobile a.a.D. III, 345 ff. 

3) Plin. IH, 9, 17. Sein Vorgänger Strabo erwähnt die damals 
herabgefommene Stadt nicht. 
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fann der PVerluft der ftabianifhen Alterthümer leichter ver- 
fhmerzt werden und darf namentlih im Sinblid auf das 
wahrfcheinlich bedeutendere Pompeji, das und geblieben ift, nicht 
allzu jehr bedauert werden. Möglich, dag auch hier einmal 
die Ausgrabungen erneuert werden, doch befteht in diefer Ber 
ziehung geringe Ausficht, nicht nur weil dad darüber gebaute 
Gaftellamare hinderlich ift, fondern auch) weil die einzige Fläche, 
two died nicht der Fall ift, nämlich öftlich von der Stadt, bereits 
ziemlich durchforfcht und ausgebeutet wurde. 

In Ermangelung derartiger archäologifcher Sehenswürdig- 
feiten hatten wir des Nachmittags nach einem ftärfenden Bade 
in dem am Ufer gelegenen acqua del muraglione vollauf 
Zeit und Gelegenheit, das geichäftige Treiben auf den Schiffe: 
werften zu bewundern und das Leben am Hafen zu beobachten, 
woſelbſt die größten Schiffe einlaufen können und ein bedeu— 
tender Erport- und Importhandel jtattfindet. Holz, Getreide, 
Leder, Krapp, Baumwolle und Baumwollenfabrifate jind die 
hauptſächlichſten Ausfuhrartifel, wogegen Colonialmwaaren und 
andere Producte gelandet werden. Es ift eine echt moderne 
Handeläftadt mit Gewerben und Fabriken, Läden und Wechiel- 
bäufern, Hotel® und Kaffeehäufern, Garniſon und Gadbeleuchtung, 
Arfenal und Schifföwerfte, welche fih mit allem Anfpruch einer 
folhen auf dem Boden von Stabiä niedergelajjen hat. Um jo 
überrafchender, ja überwältigender wirft das gebotene Natur 
fhaufpiel für den, der fih von hier aud auf fteilen Berges» 
höhen dem clafjiihen Sorrent zuwendet. Wir wurden am 
folgenden Tage dieſes Glückes gewürdigt, als wir auf der 
berühmten Felſenſtraße unferem WReifeziele Sorrent zueilten, 
fonnten dabei aber nicht unterlafen, eben dem modernen Geijte 
zu danken, der durch feine kunſtvolle, von 1839 bis 1843 zu 
Stande gebrachte Straßenanlage und erjt die volle bezaubernde 
Schönheit diefer Gegend erichlojien hat. Bis dahin war die 
Verbindung zu Schiffe die einzige, die zwiſchen Neapel und 
Sorrent beftand. Selbſt die Römer fonnten ein Werk nicht 
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| unternehmen, das nur durch die umfaffenditen, auf Stunden 
weit fich erjtredenden Sprengarbeiten Gelingen verfpradh. 

Die Strafe von Gaftellamare nach Sorrent gilt in der 
Negel für die ſchönſte Italiens, hat aber unfere® Erachtens in 
| der neuen Pofilipoftraße und in der von Salerno nach Amalfi 
führenden Kunftftraße ebenbürtige Goncurrentinnen, von denen 
namentlich die legtere in Grandiofität der Felsbildung fich mit 
der forrentiner vollauf meſſen fann. in folcher Vergleich, der 
ſonſt leicht vom Uebel ift, kann jedoch der Straße nad Sorrent 
feinen Eintrag thun, die fich, weil an die Nordfeite des Gebirgö— 
ſtockes angelehnt, jedenfall® des Borzuged rühmen darf, den 
größeren Theil des Tages im Chatten zu liegen. Dieſes 
Vorzuges erfreuten wir und denn auch im vollen Mape, ala 
wir langſam, aber doch zu beträchtlicher Höhe auffteigend, über 
den Rand der Brüftungdmauer hinaus in die jähe, Elippen- 
reihe Tiefe und in die blinfende, fonnendurchleuchtete Fluth 
unfere Blicke fendeten. So windet fih die Straße dicht an 
den ſchroffen Wänden und Felsecken des gewaltigen Kalkitein- 
gebirged dahin, vorüber unter dem auf luftiger Bergeshöhe 
verſteckten Klofter Pozzano, weiterhin durch das volfreihe Vico 
ecquense bindurh, eine aus Vico und Equa zufammen- 
geſetzte Doppelortfchaft, die ‚auf dem Grund und Boden des 
römifchen Vieus Aequanus ruht, und erreicht endlich hinter 
dem ſchwindelnden Abſturz des Borgebirge® dello Seutolo, 
welches die Bucht von Gaftellamare abſchließt, den Küftenplab 
Meta und mit ihm das prächtige vielgepriefene Piano di 
Sorrento, die Wonne aller Dichter und Maler, das Entzücken 
aller Reifenden. 

Man denke fich eine weite, halbmondfürmig von malerifchen 
Höhenzügen eingerahmte Mulde mit allem Reiz ſüdlicher 
Degetationdkraft audgeftattet und gegen die Seefeite ebenfalls 
durch hohe, fteile Felswände abgefchloffen, fo daß ein Schrift: 
| fteller zwar etwas profaifch aber doch zutreffend das Ganze 
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| mit einem Lehnſeſſel vergleichen Fonnte, zu dem das Gebirge 
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die Lehne und das Piano von Sorrent den weichen Sit bilde. 
Ja, ein üppiger, ſchwellender Prachtſitz, ein wahrer Königsöſitz 
ift diefed Piano! Da miſcht fich allenthalben das dunkle 
Laubwerk der Orangen- und Citronenbäume, bald im duftenden 
Blüthenfhmud bald im Goldglanze der Aepfel der Hefperiden 
Ihimmernd, mit dem zierlihen Ranfenwerf der jegenipendenden 
Rebe, aus den Gärten erhebt fich das breite Blatt der faftigen 
Feige neben dem leichten Gezweige der Granaten; überall 
erfcheinen die Heden und Zäune im Schmuck der Agaven, 
wilden Goldregens und fpanifchen Ginftere, während Lorbeer 
wipfel über die Mauern grüßen und von Höhen und Felſen 
neben breiten männlichen Eichen graue, greifenhafte Dliven- 
bäume zu und herabwinfen. Und aus all diefer üppigen Pflanzen- 
welt bligt und blinkt e8 von hellen Pillen und Häufern, von 
den Höhen fchauen Klöfter und Kapellen hernieder und neu- 
gierig lugen die freundlichen Ortfchaften aus dem Grün der 
Mafferieen und Gitronengärten. 

Diefen Zauber jugendfrifcher Schönheit hat das Piano 
von Sorrent auch im Mittelalter geübt, in welchem Sorrent 
dur feinen Handel blühte, jo daß Bernardo Tafjo, der auch) 
als Schriftiteller befannte Vater des berühmteren, hier geborenen 
Sohnes, in einem Briefe fich folgendermaßen über die Gegend 
auslaſſen konnte 1): „Die Mauer, welche die Natur gleihjam 
eiferfüchtig auf einen fo koſtbaren Schat dort geſchaffen bat, 
beteht aus hochragenden Bergen, welche und jo grünbelaubt, 
blüthenreih und voll von Früchten erfcheinen, daß wir Venus 
nicht um die reizendften Gärten von Paphos oder Gnidos be- 
neiden“. Und follte e8 im Wefentlichen nicht ſchon im Alter 
thume jo geweſen fein, da die nimmer alternde und auf diejem 


1) Aus einem Briefe des Bernardo Taſſo an Marc Antonio da 
Mura. Bernardo Taffo, beliebter Dichter und Schriftiteller jeiner Zeit, 
war Secretär des Fürſten von Salerno Ferrante Sanfeverino, ſeit 1539 
mit Porzia de Roſſi vermählt, die ihm den 11. März 1544 den nad)- 
mals jo berühmten Sohn Torquato Taſſo gebar. 
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Fleck durch feine Erdrevolution geftörte Natur ihre ange 
borenen Züge nicht verläugnen kann, gleichviel ob ihr dur 
Menfchenhand dieſes oder jened Zeitgewand verliehen wurde? 
Ihre Züge find im Laufe der Jahrhunderte nur noch reiner 
und in unferer Sprache zu reden idyllifcher hervorgetreten, feit 
Sorrent nicht mehr wie zu römifcher Kaiferzeit eine von glän- 
zenden öffentlichen Gebäuden erfüllte Stadt ift, welche unter 
der Regierung Auguft3 Neapel an Größe übertraf, fondern 
zum Range einer bejcheidenen Landſtadt herabgefunfen ift und 
jeit die römischen Prachtvillen und Bäderpaläſte ſich in jchön- 
gelegene, aber doch minder anfpruchsvolle Gafthöfe und äußerſt 
primitive Badeanftalten umgewandelt haben. In die Ans 
Ihauung der paradiefijchen Landſchaft verfunfen, fchwebten 
wir hinter Meta vorbei auf fühnem PViaducte über eine jener 
wilden Schluchten, welche dort ald erweiterte Feldfpalten und 
Klüfte den Gießbächen zum Ausweg dienen, durcheilten im 
Mittelpnnft des Piano die Dörfer Carotto, Pozzo Piano und 
St. Aniello, die das gaftlihe Sorrent und als feine Vorboten 
entgegengefandt hatte, und hielten endlich trog der inzwijchen 
ſtark geftiegenen Hige frohmuthig in Sorrent unferen Einzug. 

Liebliches Sorrent! So nannte dich ein römifcher Dichter t), 
der für alle Reize der Welt und alle Genüffe des Lebens "ein 
offened Herz hatte, daß er unter feined® Gleichen auf und fpät 
geborene Gefchlechter eine ganz bejondere Anziehungskraft aus- 
übt und mit den einfachen Accorden feiner Leier ftet? in der 
menfchlichen Bruſt ein Echo weden wird. Nur ein einziges 
Wort ift e8, in welches der Dichter des Alterthums feine Ge- 
fühle niederlegte, während der moderne Culturmenſch und 
namentlich der Nordländer, ohne Ahnung folhen Dafeins, ver- 
ſucht wäre, alle Epitheta an deine ergreifende Schönheit zu 
verſchwenden. Ya, liebliches Sorrent, Sorrento gentile, wie 
du jest noch genannt wirft! wie haftet fih nah Jahrtaufen- 


1) Horaz „Ep.“ I, 17, 52. 
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den der Zauberflang deine® Namend an deine Sohlen! Das 
Elyfium ift dein Aufenthalt, ein paradiefifcher Garten der 
Boden, wo fich dein heiteres, jugendfrifches Leben ungeftört ent- 
faltet, Berge und Meer die Wächter, die du zum Schuße deiner 
Unfehuld dir beftellteft. Du allein bift es, das unfere nordijchen 
Träume von Hefperien erfüllt und, geſchaut und genoffen, und 
in den Banden der Sehnfucht gefangen hält. 

Wir wollen zwar durchaus nicht fagen, daß der antif- 
naive und zudem der Schönheit feines Vaterlands gewohnte 
Dichter, ald er erinnerungsvoll von dem „Surrentum amoe- 
nunı ſchrieb, gerade fo intenfiv wie wir empfunden hätte, denen 
doch mehr oder weniger immer etwa fentimentale Empfindungs— 
weife innewohnt, aber behaupten dürfen wir, feinem Stand— 
punkte und Berftändnifje niemald näher gefommen zu fein als 
in dem lieblichen Sorrent, denn ein wahrhaft horazifches Leben 
war es, das wir in jenen Tagen führten. Alle Bedingungen 
dazu jind ja in Sorrent gegeben: kühlende Bergſchatten und 
raufchende Quellen, erquidende Haine und Obftgärten im Thal- 
grunde und auf den Höhen der Hügel trefflicher NRebenfaft, 
lauter von Horaz gepriefene Glemente, die ſelbſt ruheloſe 
Naturen zu einem felbftvergefienen, bejchaulihen Genupleben, 
dem Grbtheil des Südländers, verführen müffen. Im Xobe, 
des dunkelfarbenen und etwas herben, aber doch leichten und 
lieblichen forrentiner Weins, der befanntlich heute noch geichäßt 
ift, vereinigen ſich alle römifchen Schriftfteller und rühmen ihn 
ob ſeines milden Gefhmadd und feines heilfamen Einflufjes 
auf Reconvalefeente 1). Sein Ruf ift älter ald der des Falerner— 
und Albaner-Weins 2), litt aber fpäter durch letztere Sorten, 
jo da er fpäter mehr nur als Kranfenmwein genannt wird. 
„Tiberius Cäſar fagte, die Merzte hätten fich vereinigt, den 

1) Plin. XIV, 4, 2; 8, 4. Vergl. Athenäus I, 21; Perfius 
Flaccus III, 93; Sit. V, 465. 

2) Plin. XXXIII, 20. 
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Surrentiner in Ruf zu bringen, eigentlich ſei er nur ein vor- 
züglicher Effig, und Cajus Gäfar, fein Nachfolger, nannte ihn 
eine edle Tunkei)“. Uebrigens fpricht noch Ovid ehrfurchtsvoll 
von „den gejegneten Höhen mit den edlen furrentinifchen 
Hügeln“ und auch Statius von „den backhifchen Höhen von 
Currentum“, wo die Reben nicht an Bäumen, fondern in 
eigentlichen Weingärten und zwar als jogenannte Zwilling- 
reben gezogen wurden, welche an einem Aſte doppelte Trauben 
trieben 2). In folcher Umgebung begreift fich die horazifche 
Ode „nune est bibendum“ oder erneuert fich der Wunſch des 
Dichters: 
Bald aus Schriften der Alten und bald hinträumend in Muße 
Süße Vergeſſenheit der Bejchwerden des Lebens zu jchlürfen 3). 
Ginftweilen war jedoch davon bei uns feine Rede. Der 
germanifche, den Alten fo fremde Drang, alle irgend erreichbaren 
Höhen zu befteigen, fonnte fih anfänglich nicht verläugnen 
und jchaffte fih Genüge in einer Reihe der genufreichiten 
Ausflüge in die Montagna. Tag für Tag durchftreiften wir 
auf geduldigem Ejeldrüden die Hügel und Berge. Bald führte 
und der Weg öftlih über Airola auf das hochgelegene zwiſchen 
Maulbeerbäumen verjtedte Klojter Gamaldoli oder wir ritten 
der Morgenjonne entgegen zu den herrlichen Hügelgruppen 
hinüber, welche ald conti delle fontanelle und conti di Cer- 
menna befannt find und jenfeit deren am Salernitaner Golfe 
der arco naturale, ein 1841 zum Theil zerftörtes Felſenthor, 
gar malerifch aus den zerflüfteten Uferfelfen auffteigt, bald 
wandten wir uns weſtlich und erftiegen mit dem Rückweg über 
Maſſa das idyllifch in Gärten gefleidete Bergdorf Sant Aga- 
tha und den berühmten Ausfichtöpunft des ehemaligen Klofterd 
Deferto, worin jest unter adcetifcher Mönchsaufficht ein Waifen- 
1) Blin. XIV, 8, 4, 
2) Ov. „Met. XV, 710; Stat. „Silo.“ III, 5, 107; Plin. XIV, 4,2. 
3) Hor. „Sat.“ II, 6, 61 ff. 
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haus für Knaben ſeinen Sitz genommen hat, oder das Früh— 
roth fand uns auf dem Wege nach der noch weiter weſtlich 
gelegenen, fapellengefrönten Höhe von St. Coſtanzo und dem 
trogigen Bergfegel mit dem weiland Klofter Santa Maria 
della neve, bis wir jchlieglih fogar bis zu der äußerten 
Oſtſpitze des Cap Campanella vordrangen, wo das nur eine 
Stunde weit entfernte Capri faft mit Händen zu greifen ift. 

Leider müffen wir und verfagen, auf alle diefe nirgends 
vollftändig aufgezäblten, geſchweige in ihrer Gigenthümlichkeit 
dargeftellten Touren näher einzugehen, Touren, die bei längerem 
Aufenthalte in Sorrent Niemand verfäumen follte. Die Aus- 
fihten find nach allen Seiten entzüdend. Sind es auch überall 
jo ziemlich diefelben Gegenftände und Elemente in dem Moſaik 
der großen und reichen Natur, jo treten fie doch ſtets in einer 
anderen, überrafchenden Gruppirung uns entgegen und allent- 
halben entdeckt das Auge neue Reize und einen unbefchreiblichen 
Schmelz der farbenverklärten Yandichaft, fei ed, daß es auf die 
beiden Golfe, ſei e8, daß es auf die fahlen Kuppen des großen 
und Fleinen St. Angelo und des wunderbar gejtalteten Monte 
Garovana, wie ihn der Volksmund nennt, oder ſei e8, daß es 
nad Capri hinüberſchweift, das im NRofenlichte auf dem blauen 
Grunde ded Meeres und Himmels vor dem Befchauer auf 
taucht, ald wolle e8 durch feine Beleuchtung den düjteren Ein- 
drud feiner ftarren Selfen mildern. _ 

Was diefer Gegend aber ihre poetifche Weihe verleiht, ift 
der Umjtand, dag ringsum homerifched® Land ift, denn dem 
Odyſſeus wird von der Sage die Gründung Sorrentd® und 
namentlih die Erbauung des uralten berühmten Minerva- 
tempels zugefchrieben, der an der Spike des Vorgebirges jtand, 
und in Meta foll er nach der Volfsüberlieferung im Schatten 
zweier uralter Olivenbäume geruht haben, ehe ihn Leufothea 
zum gaftlichen Strande der Phäaken geleitete). Daß derartige 


I) Hom. „Od.“ V, 475 fi. 
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Volksſagen hier entſtehen konnten, iſt nicht blos ein erfreulicher 
Beweis eines in der Bevölkerung lebenden poetiſchen Natur— 
gefühls, ſondern noch mehr ein Zeugniß des homeriſchen 
Charakters, welcher der ganzen Landſchaft eigen iſt. Hätte ihn 
nicht bereits das Volk inftinctiv erfaßt, jedem Leſer des Homer 
muß er ſich aufdrängen, fo rein und urfprünglich tritt und 
bier die Natur entgegen, jo heroiſch und titanenhaft gewaltig 
erfcheint fie namentlich da, wo das klar wogende Element des 
Meer? wie in Sorrent, Capri und Amalfi fich fchmeichlerifch 
zwischen die Fühngezadten Felsſtürze hineindrängt. Wie hat 
auch in diefer Hinſicht der feine Beobachter Goethe unferen 
Empfindungen einen unübertrefflihen Ausdrud gegeben, wenn 
er aud Neapel fchreibt: „Was den Homer betrifft, ift e8 mir 
wie eine Dede von den Augen gefallen. Die Befchreibungen, 
die Sleichniffe u. f. w. fommen und poetifh vor und find doch 
unfäglich natürlich, aber freilich mit einer Reinheit und Natür- 
lichkeit gezeichnet, vor der man erfchridt. — Nun ich alle diefe 
Küften und Borgebirge, Golfe und Buchten, Inſeln und Erd» 
zungen, Felfen und Sandftreifen, bufchige Hügel, fanfte Weiden, 
fruchtbare Felder, geſchmückte Gärten, gepflegte Bäume, hängende 
Reben, Wolfenberge und immer heitere Ebenen, Klippen und 
Bänfe und das Alles umgebende Meer mit fo vielen Ab- 
wechjelungen und Mannigfaltigkeiten im Geifte gegenwärtig 
habe, num ift mir erſt die Odyſſee ein lebendige® Wort !)*. 
Wie homerifches, fo ift e8 namentlich ſireniſches Gebiet, 
das ſich wie ein Sang der alten Dichter von den forrentinifchen 
Höhen vor und audbreitet. Dort füllt der Blick auf die drei 
winzigen Felſeninſeln „i Galli“ im falernitaner Golfe, welche, 
ſchon im Alterthum unbewohnt, doch nad) Strabo auf der 
Hauptinſel mit einem Tempel und Weihgeſchenken geziert 
waren und die nach uralter Sage für die Sireneninfeln gelten 2). 


1) Goethe, „Ital. Reiſe“, Brief vom 17. Mai 1787, 
2) Strabo, V, 247. 251. Im Mittelalter waren die Eifande befeftigt. 
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Uebrigens erſtreckt ſich der ſireniſche Charakter auch auf die 
umliegenden Geſtade, wie denn auch das Vorgebirge der 
Minerva als ſolches der Sirenuſen erfcheint !) und ein an der 
MWeftfüfte von Capri gegenüber den Yaraglioniklippen empor- 
ragender Feld noch heute als Sirenenfeld bezeichnet wird. 
Zwar ift der Schauplag des Sirenenmythus keineswegs auf 
die Gegend von Sorrent befehränft, da er befanntlich ander- 
wärts und namentlih von griechifchen Dichtern noch weiter 
füdblih an die Punta di Licofa am Südabſchluß des falerni- 
tanifchen Golfed?) oder an dad Vorgebirge Pelorias, das heutige 
Gap Faro, bei Meffina verlegt wird. Die Sirenen der 
Argonautenfage, welche von Orpheus befiegt ſich nach der 
originellen, finnigen Wendung des Dichterd befhämt in das 
Meer ftürzen und zu Felſen erftarren, fpielen entfchieden an 
der Küfte von Sicilien. Trotzdem darf dad Cap der Minerva 
und feine Umgegend als der claffifhe Ort und vielleicht fogar 
ald die Geburtsftätte ded Sirenenmythus gelten. _Unzweifelhaft 
ſchwebte Birgil bei feiner Schilderung der Aeneasfahrt eben 
diefe Gegend vor, wenn er nach dem Unfall, welcher den Steuer- 
mann Palinuru® an dem gleichnamigen Gap, der heutigen 
Punta della Spartivento, betroffen, feinen Hero® an dem meer- 
umbrandeten feljigen Sitz der Sirenen vorüberfahren und zur 
Küfte von Gumä gelangen läßt’). Sofern an eine Localifirung 
des Odyſſeusmythus von Seiten des Dichterd oder wenigſtens 


1) Strabo V, 247; ®lin. IH, 9, 10: Surrentum cum promontorio 
Minervae, Sirenum quondam sede. Des doriihen Tempels dajelbjt 
gedenken Strabo und Statius („Silv.“ II, 2, 2; III, 2, 24). 

2) Die Punta di Licoja hieß früher das Vorgebirge Sirenuſä 
(Strabo VI, 1). Die dortige Heine Inſel Piana, früher Leufofia genannt, 
joll Teßteren Namen von einer gleichnamigen bier begrabenen Sirene 
erhalten haben (Plin. III, 13, 3; Strabo a. a. O.). In Bezug auf 
die Zahl der Sirenen und deren Wohnſitz, ob Inſel oder Vorgebirge, 
bejtehen viele Variationen. 

3) Birg. „en.“ V, 864. 
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der nachfolgenden Tradition gedacht werden muß, iſt auch bei 
der Sireneninſel des Homer höchſt wahrſcheinlich die felfen- 
ſtarrende, klippenreiche Inſel Capri in Ausſicht genommen, die 
ja Held Odyſſeus auf feiner Rückkehr von der Kirkeinſel (Jschia, 
wie wir nachzumeifen fuchten) und auf der Fahrt nach der 
Skylla und Charybdis bei Sicilien jedenfall® berühren mußte, 
Bor den Sirenenfelfen im falernitaner Golfe hat Capri deshalb 
den Vorzug, weil Homer nur von einem einzigen Eiland redet 1), 
auch eignet fih Capri nicht blos durch feine Felſennatur, fondern 
auch durch feine Klüfte und Grotten trefflich zu dem Mythus 
von dem verderblichen, zauberhaften Gefang der Sirenen, wozu 
die Plingenden und klagenden Töne, welche der Wogenfchwall 
in den durchhöhlten Uferfelfen hervorbringt, den natürlichen 
Anlaf darboten. Gewiß aus folhen gähnenden Schlünden 
und gurgelnden Felsgründen tauchten einft die phantaftifchen 
Geftalten der Sirenen auf ſammt dem jchönen Dichterifchen 
Gommentar, den Homer in den Worten giebt: 
Wer nun thörichten Sinnes fid) naht, und der hellen Seirenen 
Stimm’ anhört, nie wird ihn das Weib und die jtammelnden Kinder 
Als Heimtehrenden künftig mit Freud’ umftehn und begrüßen ; 
Nein ihn bezaubern dajelbit mit hellem Gejang die Seirenen, 
Sißend am grünen Geſtad'; und umber find viele Gebeine 
Modernder Männer gehäuft, und es dorrt hinſchwindende Haut rings 2). 
Aus den gleichen Gründen erfheint auch das felfengegürtete, 
grottenreiche Sorrent von der Sirenenfage nicht ausgefchloffen. 
Wie Sirenenflänge tönte es und entgegen, ald wir eined Tages 
mit fchwanfer Barke in die ſchaurig ſchönen Grotten von 
Sorrent einführen. Die geifterhaft fingenden Laute, welche 
durch den Anprall der Wellen an den zerflüfteten Felſen und 
durh das Niederfallen der Tropfen von dem Dedengemölbe 
erzeugt werden, dazu die fonftige geheimnißvolle Stille, die 
dunkle Fluth unter und und das eigenthümliche Dämmerlicht 


1) Hom. „Od.“ XII, 166. 
2) Hom. „Od.“ XI, 39 - 46. 
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Bann zu fchlagen. Die entferntefte diefer Grotten, piecola 
grotta azzurra von den Marinari genannt, kann zudem wegen 
der durchfichtigen bläulichen Färbung feines Waſſers, die ich 
im Gewölbe reflectirt, und wegen de3 jilberfunfelnden Lichts, 
da® und beim Eintauchen der Ruder entgegenftrahlt, füglich 
ala Vorbote oder ſchwache Copie der unvergleichlichen, blauen 
Grotte von Capri angefehen werden. Ueberraſchend war für 
den Verfaſſer die Entdedung, daß auch diefe Grotten von den 
Alten gefannt und in ihrer poetifhen Echönheit gewürdigt 
waren, wenn Statius, der am Golfe fo heimifche Dichter, von 
Sorrent fingen fonnte 1): 

Prangend in grünem Gelod aus den tropfiteinbeffeideten Höhlen 
Schwingen fid) Nereus’ Töchter empor zu den triefenden Felſen. 
Wie jehr fih der Sirenenmythus diefer ganzen Gegend be- 
mächtigt bat, dafür muß ſchon der Name Sorrents unmwill- 
fürliche® Zeugnig ablegen, der in feiner griechifchen Faſſung 
„Syrrenton“ oder „Syraion“ unzweifelhaft von den Sirenen 
abzuleiten ift, und mancher Name wie 3. B. derjenige der Hügel 
„Sireniani“ und des Berges Montecora d. b. „Jungferberg “ 
deutet auf die gleiche Spur. Beiläufig bemerkt fcheint wegen 
des griechifchen Namend auch auf griechiſchen Urfprung der 
Stadt geichlofjen werden zu müſſen. Doch fand nicht nur eine 
baldige Vermifhung mit den Aufonern, fondern auch ein zeit- 
weiliged Aus» und Rückwandern griechifcher Bevölkerung ftatt, 
wenn man einem von Diodor von Eicilien erzählten Mythus 
einiges Gewicht zuerfennen darf. Er lautet: Liparos, der 
junge Sohn des Königd Auſonos, empörte ſich gegen feine 
Brüder und floh von Jtalien auf die Infel, die von ihm feinen 
Namen empfing. Als fich hier nun ſpäter Aeolos eingeitellt 


1) Stat. „Silo.“ III, 1, 144 ff. Auch fpielt Statius auf Sorrents 
Namen an, wenn er jagt: inter notos Sirenum nomine muros („Silv.‘ 
II, 2, 1). 
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und mit ſeiner Tochter Cirene ſich vermählt hatte, kehrte Liparos 
mit deſſen Unterſtützung nach Italien zurück und ließ ſich an 
der Küſte von Sorrent nieder, wo er lange und löblich regierte 
und nach ſeinem Tode von der dankbaren Bevölkerung als 
Heros verehrt wurde !). Uebrigens wird Sorrent ſchon durch 
zahlreihe Münzen und Vaſen als griechijhe Schöpfung be- 
zeichnet, fo dab Strabos Notiz, welcher e8 eine Gampanerftadt 
nennt, jih wohl nur auf die fpätere Eroberung durch die 
Gampaner beziehen fann. Unter den Münzen fanden fich folche 
von Mafjilia (Marfeille), Gallien und den Baleareninfeln, 
wodurdh der audgebreitete Handel Surrentums bezeugt ift. 
Doch es ift Zeit von unferen Betrachtungen zum Berichte 
über unfere forrentiner Tage zurüdzufehren. War die erfte 
Woche unfered Aufenthaltes nad) moderner Touriftenmanier 
verflojfen, wornach jeder Tag Neues und Bedeutendes zu bringen 
beftimmt ift, jo folgte in der zweiten und legten Woche die 
angedeutete Periode horaziſchen GStilllebend. Obgleich wir 
nämlich die natürlihe Regel beobachtet hatten, während der | 
heifeften Tageszeit im Hotel ftille vor Anker zu liegen, machte 
fich doch bald genug ein gewiſſes Nuhebedürfnig geltend. Der 
erfte Durft war zudem geftillt, die lockenden Sirenen in der 
Ferne hatten ihre Macht verloren, jo daß ſogar die prachtvolle 
Fußtour über Scaricatojo und Poſitano nach Amalfi, welche 
für die Rückreiſe projectirt war und in die großartigfte Gebirgsö— 
landihaft und Felfenwildnig einführt, mit Nüdficht auf die 
damit verbundenen Strapazen ohne fonderlihen Kummer auf 
gegeben oder vielmehr auf eine kühlere Jahreszeit verfchoben 
wurde. So verbrachten wir denn die folgenden Tage in der 
Stadt und ihrer unmittelbaren Nähe, ohne daß dadurch unfer 
Genuß gemindert worden wäre. Iſt e8 doch fchon ſüße Wonne, 
in diefer Luft. überhaupt athmen zu dürfen, geichweige das 
unfagbare Farbenſpiel eined Sonnenunterganges, das Himmel 














1) Diod. Sicul. V, 7 (Mobile a. a. O. III, 356). 
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und Erde, Feld und Meer in einem legten feurigen Kuſſe ver- 
einigt und fich nirgends majeftätifcher ald in Sorrent entfaltet, 
bier erleben zu dürfen oder die Gitrongärten und Delpflanzungen 
auf fteiler Felfenwarte zu betreten oder in abendlichen Barfen- 
fahrten und Bädern die Reize des Meeres in feinem eigenen 
Elemente audzufoften. Man braucht nicht gerade unerfättlich 
zu fein, um im Anblide der köftlichen, wind» und feegefühlten 
Villen, die wie Adlerneſter über der Meerestiefe ſchweben, den 
Wunſch des Dichters zu theilen, der ſich in die Worte fleidet: 


Tief dem Gedächtniß eingegraben 
Bleibt jene duftverklärte Welt; 

Dody möcht ein Eigentum ich haben, 
Das mid; mit ihr zujammenhält! 


Ein Gärten mur mit wenig Bäumen 
Am blauen Golf bejäh’ ich gern, 

So könnt’ id) mir viel leichter träumen, 
Ich jei dem ſchönen Land nicht fern). 


Unfere Wanderungen in der Stadt gaben und vielfach 
Gelegenheit die eingelegten Holzarbeiten zu bewundern, welche 
den Hauptartifel forrentiner Induſtrie bilden und meift von 
Mitgliedern der weitverzweigten Familie Garzolo verfertigt 
werden. Das alte Surrentum war durch einen anderen Zweig 
der Kunftindujtrie berühmt, nämlich durch feine Ihonvafen, in 
welchen fich nicht nur der Wein trefflich hielt 2), fondern welche 
auh in Form und Bemalung ji äfthetifh auszeichneten. 
Im Uebrigen befchränften ſich unfere Spaziergänge auf die 
berühmte, romantifche Felsſchlucht hinter Sorrent, die durd 
ihre Wildheit und wohl auch ala Schlupfwinfel von allerhand 
Geſindel dem Bolfdaberglauben von jeher viel Stoff geliefert 
bat, auf öftere Befuche der beiden Marinen und der jenfeit 


1) Guſtav Pfizer. 
2) Blin. XIV, 4, 12; XXXI, 46. 
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der grande marina liegenden Höhe von Capodimonte, von 
wo fih das reizendite Gefammtbild von Sorrent entwidelt, 
weshalb. die meiften Anfichten deijelben von hier aufgenommen 
find, endlich auf Kleine Ausflüge in die idyllifchen Ortſchaften 
des üppigen Piano, von denen San Aniello und San Liguore 
im Rüden Sorrents am nächten gelegen und auch von Fremden 
vielfach zu befcheidenen Billegiaturen auserſehen find. 

Was der Ruf von der Schönheit und Liebenswürdigkeit 
der forrentiner Frauen zu erzählen weiß, fanden wir im All— 
gemeinen betätigt. Man fieht prächtige Frauen- und Mädchen- 
geftalten von vollendeter Grazie und feinem griechifchen Ge- 
fichtöfchnitt. Als ob fie ihres griechifchen Urfprung® bewußt 
wären, ordnen fie das Haar nach antiker Weife und befeftigen 
es mit filberner Nadel. Im Feſttagöſchmuck erfcheinen fie in 
purpumem Mieder, die Mädchen den Kopf nicht felten mit 
einem Schleier verhüllt, wie dies auch in Oberitalien vielfach 
der Fall ift. Leider können wir nicht werfchweigen, daß die 
gerühmte „amabilita“ der dortigen donne und die in der 
weit verbreiteten Armuth liegende Verſuchung eine jtarfe Pro— 
ftitution hervorgerufen, ganze Ortſchaften ergriffen und den 
fonjt edlen und ſtolzen Stamm tief herabgewürdigt hat. Blond— 
lockige Kinder, die ihren germanifchen Urfprung nicht verläugnen, 
find in San Liguore, Sant Agata u. ſ. w. feine Seltenheit. 
Wie fo oft in Italien, ift auch hier die Berührung mit der 
Fremdenwelt der naiven und von Natur gutgearteten Bevöl— 
ferung zum Fluch geworden. 

Aus der Fülle deffen, was die nächfte Umgebung Sor- 
rents und an Genüſſen und Sehendwürdigfeiten bot, fei hier 
nur ein Ausflug an die Punta di Sorrento erwähnt, weil er 
dem Zweck unfered Buches, und in das Alterthum ein» und 
zurücdzuführen, nahe fteht. Bier find jehendwerthe Ruinen, die 
‚in ihrem landfchaftlichen Charakter mit denen des Pofilip und 
von Bajä mwetteifern. Wir fchlugen den reizenden Weg nad) 
Maſſa ein, deſſen Anfteigungen zwifchen den Olivenpflanzungen 
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hindurch die entzückendſten Blicke auf das Meer verſtatten, 
bogen aber halbwegs bei dem kleinen Dorfe Polo ein und 
wandten uns meerwärts. Es galt den Beſuch der räthſelhaften 
Ruinen, für welche die Führerbücher nur unbeſtimmte Angaben, 
die Leute des Volks aber fabelhafte Namen wie bagni di 
Nerone, bagni di Diana u. f. w. bereit haben. In zehn 
Minuten langten wir am Ziele an. Die Gärten und ländlichen 
Gebäude, die wir pafjirt hatten, blieben hinter und, der Blick 
wurde frei und rings ftrahlte und dad azurne Meer entgegen. 
Wir befanden und auf einem breiten trümmerbefäten Hügel, 
der fanft abfteigend und flach endigend in die Fluthen hin- 
ausfprang. Auf der Höhe des Hügel! ftehen einige, halb im 
Schutt vergrabene und zum Theil ganz verdedte Kammern 
mit je einer runden Dedenwölbung. Weiterhin aber, dem 
Befchauer zu Füßen, liegt in tiefer trichterförmiger Einſenkung 
ein Baflin, welches von feichtem, dabei aber Elarem und durch— 
ſichtigem Waſſer erfüllt ift. Wäre der Sandboden nicht großen- 
theild mit Felsgeröll bededt, e8 gäbe feinen bequemeren und 
reizenderen Badeplatz. So fcheinen auch jene Jungen gedacht 
zu haben, die bei und troß unferer Anweſenheit ſich in fröh— 
licher Ausgelaſſenheit in dem wohligen Elemente umhertummelten, 
ohne ſich freilich um die Romantik und den uralten Urſprung 
der geweihten Stätte weiter zu bekümmern. Sie und die ihnen 
anvertraute Ziege, die oben an einen Strauch gebunden mit 
ſtoiſchem Gleichmuth auf die Ruinen und das Spiel der Knaben 
blickte, bildeten eine treffliche Staffage in dem antif-idylliichen 
Landſchaftsbilde. Wie bereits angedeutet, ift der Ort nicht 
eine bloge Naturfhöpfung, denn die das Baffin rundum ein- 
ſchließenden Felswände find oder waren wenigiten®, wie der 
Anblick zeigt, mit Backſteinen im opus retieulatum aus- 
gemauert. Es ſcheint fomit, daß wir hier die fünftliche Anlage 
eined Seebades oder eine? Fleinen Hafen? zum Anlegen der. 
Barfen vor und haben, denn am Dftrande des Baſſins führt 
unter den rafenbededten Felſen, wie unter einer Bogenbrüde, 
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ein Durhbrudh hinaus ins offene Meer und bier fahren auch) 
die Nachen ein, welche zum Befuche der Ruinen anlangen. 
Ob und wie weit die Natur hier vorbildend gewirkt hat, ob 
das keſſelförmige Baſſin einft blos audgemauert oder mit Ge- 
mächern umgeben oder gar bi8 auf eine Dedenöffnung über: 
wölbt war, wird ſchwer mehr zu enticheiden fein. Weber dem 
Baſſin, nach der Seite ded offenen Meeres finden wir bedeu- 
tendere bauliche Nefte, die freilih nur als Subftructionen anzu= 
jehen find, nämlich ein langes corridorartige® Tonnengewölbe, 
an das vorn und daneben vierzehn Kammern fich anreihen. Ihr 
Boden ift mit zahlreichen Moſaikſtückchen bedeckt. Sie und die 
von hier rasch zum Meer abjteigenden, von der Gewalt des 
Element? zerflüfteten und zeripaltenen Felſen bilden nicht nur 
mit der ruhig anftrebenden Fluth, jonden audh mit dem 
myrthenbewachjenen Rafen in der Höhe ein äußerſt maleris 
jches Ganzes. 

Doh wir huldigen bier nicht blos der gütigen Natur 
und dem Geift der Zeiten, fondern auch den Manen einer 
biftorifhen Perfönlichkeit. Was und diejed nadte Geftein und 
Trümmerwerk befonders lieb und werth machte, war nicht das 
vage Gefühl, dag wir den Schauplag eines längſt abgefpielten 
Lebens betreten hatten, jondern das beftimmte Bewußtſein, 
dag wir in diefen Ruinen Theile eines glänzenden Baumerfes 
vor und hatten, Fragmente jener berühmten Billa des Pollius 
Felix, welche der Dichter Statiud eine Jeit lang als Gaſt 
jeine® Gönner Pollius bewohnt und mit begeiftertem Griffel 
gefchildert hat). An der Identität ift faum zu zweifeln, da 
der Dichter von einer hochgelegenen, oben von bacchifchen Hügeln 
umfränzten, unten von den Fluthen befpülten Villa fpricht, die 
ſich zwiſchen der ſtolzen Sirenenjtadt und dem Tempel der 
tyrrhenifchen Minerva, doch nach allen Angaben zu urtheilen 


1) Stat. „Silo.“ II, 2. Eine Einladung hatte den Dichter, dejjen 
silvae um das Jahr 90 n. Chr. verfaht find, nad) Sorrent geführt. 
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nahe bei erfterer befand. Auch die fehöne Befchreibung des 
am füdlichen Golfe fo friedlih gejinnten Meered paßt zur 
Poeſie und Wirklichkeit des Orts, wenn der Dichter fingt: 


Wunderbar jtill ijt das Meer, bier ruhen die zornigen Wellen 
Mide vom Kampf, und es haucht nur leife der tückiſche Südwind; 
Weniger wagt der verwegene Sturm, in gelajjfener Rube 

Spiegelt die friedliche Bucht den beſcheidenen Sinn des Gebicters 1). 


Der Dichter ftrauchelt, ob er „den Geift des Orts oder den 
des Befigerd“ mehr bewundern foll. Dort find e8 vor Allem 
die unerfchöpflichen Neize des Meers, welche den Ort umgeben, 
und fih namentlich dann aufs Höchite entfalten, „wenn der 
ermüdete Tag und mit ihm die Bergichatten in die Fluthen 
dahinfinfen, während alsdann die Prachtgebäude in dem kry— 
ftallenen Meere zu ſchwimmen fcheinen“ 2). Vermöge ihrer 
erponirten, allbeherrfchenden Lage bot die Villa die abwechs— 
lungsvollſte Ausficht auf die nördlichen Golfgeftade, auf das 
ragende Aschia, das rauhe Procida, das wellengepeitjchte Nifita 
und die holdfelige Parthenope, Angaben des Statius, aus 
denen hervorgeht, das fich die Billa noch über die heutige 
Fahrſtraße zwiſchen Sorrent und Meta hinaus in bedeutende 
Bergeshöhe gezogen haben muß. Leiſtete die Natur viel, fo 
nicht minder die Menfchenfraft, die jene mit eminentem Gefchid 
und Aufwand in ihren Dienft zu ftellen wußte So fchreibt 
Statius“): „Ein Berg war, wo du jeßt Ebene fiehit, ein 
Didiht, wo du jetzt unter Dach und Fach einhergehit, und 
wo du bochanftrebende Haine erblidit, dort war nicht einmal 
Erde. Der Befiger hat das Alles bezwungen. Seinem Bildner- 
finn gehorchte der Wels, feiner Groberungsluft folgte freudig 
der Boden. Schau her, wie dad Geftein fein Joch zu tragen 
gelernt hat, wie die Gebäude vorwärts fihreiten und der Berg 
1) Ueberjegung bei Roßmann „Vom Geſtade“ ſ. S. 198. 
2) Stat. „Silv.“ II, 2, 45 ff. 

3) Stat. a. a. O. V. 54 fi. 
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Da EUEUETENNIRNE EN DIS ERUCTE NETLEN 


des Menfchen Kraft, wenn felbjt öde Klippen fih in Weinberge 
ummandelten, in denen nad des Dichters ſchönem Vergleich 
die Nereiden nächtlih Trauben najchten. Was und von der 
Anlage und Ausftattung der Billa erzählt wird, läßt und nicht 
hoch genug von ihrer Pracht und dem Reichtum ihres Be- 
jigerd denfen. „Unmittelbar am Ufer erhob fih ein warmes 
Bad mit zwei Ruppeln, ein Tempel des Neptun und einer des 
Herkules; ein Säulengang, vor der Stadt erbaut, führte einen 
gewundenen Weg entlang zur Villa hinauf. Ihre Gemächer 
boten die mannigfachiten Blicke auf das Meer und die Inſeln. 
Bor allen anderen TIheilen des Gebäudes ragte ein Saal oder 
“ Flügel hervor, der die Ausficht gerade über den Golf nad) 
Neapel hatte; er war mit buntem Marmor aus den gefuch- 
teften Brüchen Griechenlands, Kleinaſiens, Numidien® und 
Aegyptens verfhwenderifh ausgeſtattet. Man jah überall 
fojtbare Gemälde und Sculpturen alter Künftler und Porträts 
von Feldherrn, Dichtern und Philofophen !).* | 
| Was jened warme Bad mit den Kuppelbauten anlangt, 
| 
| 


= 
= 
—n 
I 
zZ 
oc 
— 
— 
Lac} 
or. 
>>1) 
I 
> 
073) 
ar 
‘> 
= 
= 
a 
= 
- 
is 
en 
> 
— 
— 
— 
5 
Der 
= 
. { 
— — 
— 
— 
> ß 
Fam 1 
_. 
& 
— 











ſo liegt es nahe, daſſelbe mit dem oben beſchriebenen Baſſin | 

in Verbindung zu jeßen. Und der Neptunusd- und Herkules— 
tempel? Soweit ſich aus den verworrenen Angaben hierüber | 
ſcſchließen läßt, iſt jener öſtlich dieſer weſtlich von der Villa des 
Pollius unter den verſchiedenen Ruinen zu ſuchen, die in ihrer 
Nähe den Strand bedecken. In der That werden denn auch 
die jenſeit der Villa gelegenen Mauerreſte dem Herkulestempel 
zugeſchrieben, den Pollius an Stelle eines geringeren und 
unanſehnlichen auf feine Koſten errichten lief. Dafür erhöhte 
denn auch der Tempel mit feiner leuchtenden Metalldede den 
Glanz feiner Villad). Sole Pracht und fürftlihe Munificenz, 





| 
| 1) Sriedl. a. a. ©. IH, 72. 
| 2) Stat. „Silo.“ III, 1 wird des Herkules, „Silv.“ II, 2 des 


| Neptunustempel3 gedad)t. 
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wie fie auch hier waltete, documentirt aufs Neue den enormen 
Reihthum römifher Magnaten, der zwar, wie Friedländer 
nachwies, demjenigen heutiger Finanzgrößen aud im Verhält— 
niß zum Geldwerthe nicht voranftand, aber in den höchſten 
Sefellfchaftäfreifen ftärfer concentrirt war !). 

Außer diefen Nuinen an der Punta di Eorrento, die und 
durch den Zauber, den die Natur und die Namen des Pollius 
und Statius um fie woben, ſtets unvergeplich fein werden, ift 
höchſtens der Gerestempel nennenswerth. Seine Subftructionen 
und etliche feiner Ziegelmände im opus retieulatum finden 
fih öftlih von der Stadt auf einem „eldvorfprunge. Einſt 
muß er gar prächtig gewefen fein, da er nicht nur einen ſchönen 
Mofaikboden, fondern mehr ala 30 Porphyr- und Bajaltfäulen 
geliefert hat. Den fonftigen Spuren der zahlreihen Tempel 
des alten Surrentums nachzugehen, verfhmähten wir begreif 
lihermaßen an einem Orte, wo etlihe Steine dem Geſammt— 
werke des Schöpferd gegenüber faum eine Bedeutung bean- 
fpruchen fünnen. Zudem fehlt es meift an Anhaltspunften. 
63 foll einen Apollos, Veſta- und Fortunentempel und auf 
der Höhe über der marina grande bei San Angelo einen 
Tempel der Venus Victrir gegeben haben, unbeftimmte Angaben, 
die unfere Kenntniß des alten Surrentums nicht wefentlich 
bereihern 2). Wir übergehen daher folche werthloje antiquarifche 
Notizen, auch die unbedeutenden Ruinen bei Nerano, die einzigen, 
die aus der Umgegend in Betracht fommen ?), um nur zwei 


1) So belief ſich das Vermögen eines Pompejus beiläufig auf 
5,300,000 Thlr. und das eines Craſſus auf 13 Mill. Thlr. nad) unferem 
Gelde. Dementjprechend betrugen auch die Schulden nicht jelten Millionen, 
wie z. B. Milo 51/2 Mill. Thlr. jchuldete (Friedl. a. a. D.). 

2) Bom Wpollotempel findet ſich ein Basrelief am Portal der 
Kathedrale, der Bejtatempel jtand bei dem Kapueinerkloſter nad) dort 
gefundenen Spuren und die aedes Veneris wird von Mommſen erwähnt 
(inseript. 2123. 2124; Preller, „Röm. Myth.“ ©. 394). 

3) Die Tour nad) Nerano, wohin man auf einem Maulthierpfade 
oder bejjer mit Barfe gelangt, ift immerhin empfehlenswerth. An der 
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Gegenſtände von archäologiſchem Intereſſe zu berühren, die 
Reliefs des Domthurmes und eine Piscina. An den Eden 
des Domthurmes, der einen Durchgang enthält, entdeckten wir 
nämlich Neliefd® von Trophäen, einem Bacchanal und einer 
Procefiion Cybeles. Hier läßt jich vermuthen, daß wir in dem 
Eckſtein mit legteren Relief den Altar des früheren Gybele- 
tempel3 zu erfennen haben, der bier barbarifcher Weife ein- 
gemauert wurde. Die erwähnte, trefflih erhaltene Piscina, 
die vor dem Pianothor liegt, wurde von Antoninus Pius im 
Jahre 160 reftaurirt und wird jest noch als Nefervoir benüßt. 
Im Mittelalter waren die Ruinen jedenfalld noch zahlreicher 
und bejjer im Stande, wenn der ſchon einmal citirte Bernardo 
Taffo jchreiben konnte: „Der Palaft des Pollius, der Tempel 
der Minerva, dad Gap der Ceres, die Iheater, die Bäder, die 
Kolojjalbauten, die Statuen und andere Weberrefte aus dem 
ehrwürdigen Altertum beweifen, wie hoc die Nömer diefen 
Ort hielten“. Nun, der doriſche Minervatempel am Gap Gampa- 
nella, die Theater und Bäder Eurrentums find auch in ihren 
[legten Spuren verfhwunden, man müßte denn höchjtend die 
Nefte des Amphitheaterd am Portiglione unweit der Punta 
di Sorrento und die angeblichen Trümmer eines Gircus bei 
Rota hierher zählen, auch die Statuen eriftiren nicht mehr 
und doch wiſſen wir, daß die alten Sorrentiner gleich den 
Bompejanern ihr Forum mit den Standbildern ausgezeichneter 
Bürger wie 5. B. des Flavius Fauſtus und des Lucius Arrun- 
tius, jo wie mit Ehrenftatuen faiferlicher Perfonen 3. B. des 


dortigen Marine finden fich verſchiedene antife Mauerreſte nebjt Spuren 
einer Wafjerleitung und acht Marmor: und Granitjäulen an der ver- 
fallenen Kirche San Pietro tragen ebenfall® den Stempel antiken Ur: 
ſprungs. „Von da fann man den Tempel der Nereiden befuchen, jo wie 
das Dorf Torca (Theorica), wo ehedem der berühmte Apollotempel jtand, 
zu dem die Sorrenter jährlid am zweiten Tag nad) Oſtern eine Wall- 
fahrt machen.‘ (Förſter, Neifehandbud).) 
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“um Gampanien jo hoch verdienten Hadrian ausgeſchmückt 
hatten 1). 

Doch bedarf das Sorrento gentile in feinem unfterblichen 
Fugendreiz eines ſolchen fünftlihen Schmudes? Seine Tempel 
und öffentlichen Gebäude, die es namentlih durch Auguſts 
Fürſorge zu einer der fchönften Städte feiner Zeit machten, 
jind dahingeftürzt, auch die Handelsbedeutung, die Sorrent 
noch im Mittelalter genoß, ift längft verloren gegangen, aber 
wir vermiffen es nicht, denn feine Menfchenmacht, keines der 
häufigen Erdbeben, welche diefe gaftlichen Küſten heimfuchten, 
fonnte Sorrent feinen Borrang rauben, wornach es fih rühmen 
darf, durch feine Schönheit unter allen Schweiterftädten am 
Golfe unbeftritten ald Königin zu gebieten. 





1) Nobile a. a. ©. III, 357. 
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| Einmmddreissigstes Knpitel. 
| Capri (Kapreä). 


Und fiebft du Das duftige Felseiland 
Dort wo zur Serenade 

Die Wellen raufhen im goldenen Sand 
Auf Gapris Felfengeftade ? 





UN R. Hamerling. 
—* 

er * as letzte Glied in der abwechslungsvollen weiten 
—Golfkette iſt das vielbewunderte und vielbeſchriebene 


Eiland Capri, das erträumte Aſyl aller Natur— 
ſchwärmer, das Ideal aller Romantiker und gleichwohl geſucht 
und geprieſen von den Freunden des claſſiſchen Alterthums. 
Wer ſeine impoſanten Formen nur ein einziges Mal aus der 

Ferne geſchaut, wird es nimmer vergeſſen. Wie eben erſt 

aus der Tiefe des Meeresgrundes emporgezaubert, liegt es vom 
campaniſchen Feſtland aus vor unſeren Blicken und der ätheriſche 

Drunſtſchleier, den die Götter Griechenlands aus Licht und Luft 

um ed gewoben haben und der ſich noch in die dunklen Fluthen, 
zu den Wohnungen der Nereiden hinabzufenfen fcheint, erhöht 
nur noch die urfräftige Schönheit feiner Bildung, wie ein 
zarte® Gewand die Glieder einer herrlichen Geftalt nicht etwa 

verhuͤllt, fondern hervorhebt., Steile Kalkfteinwände umgeben 
ſchuützend das alfo feldgepanzerte Eiland, jäh in die Meeresfluth 
ſchießende und wieder gigantifch gen Himmel ftarrende Stein 
folofje, darunter ihr unbeftrittener Gebieter, der 610 Meter hohe 
Monte Solaro in der Mitte der nfel, ftellen ſich allerwärts 











Heh, Der Golf von Neapel. 4 
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drohend dem Schiffer entgegen und gewähren nur kleinen Fahr— 
jeugen zwei wenig ausgedehnte Halteftellen, die große Marine, 
die mit ihrer Reihe von Fifcherhütten dem Ankömmling ver- 
heißungsvoll zuwinkt, und jene, von der Platen fingt: 

Aber die andere Stelle (fie nennen den Hleineren Strand fie) 

Kehrt fich gegen das ödere Meer in die wogende Wildnif, 

Wo fein Ufer du ſiehſt als das, auf welchem du felbjt ftehit, 

Nur ein geringere® Boot mag hier anlanden, es liegen 

Felſige Trümmer umher und es brauſt die beftändige Brandung. 

Die Driginalität ihrer ausdrudsvollen Formen hat nicht 
verfehlt, eine Fülle von Vergleichen hervorzurufen. Jean Paul 
fühlt fi beim Anblick der Inſel an eine verfteinerte Sphinx, 
Gregoroviud an einen Sarfophag, Seume gar an ein aus 
dem Waſſer auftauchendes Krofodil erinnert, das feinen Rachen 
in der Richtung auf Sorrent aufreife. Andere haben fie einer 
Telfenburg, einer Wolfe, einem mit vollen Segeln gehenden 
Schiffe und, um auch die neufte Leiftung eines Schriftſtellers 
nicht zu vergefien, einem — Damenfchuh verglichen. Der Lejer 
bat demnah die Wahl. Wir aber fühlen feinen Antrieb, alle 
diefe Parallelen, die im MWefentlihen auf ihrer langgeftredten 
und vom Monte Solaro überragten Gejtalt beruhen, noh um 
eine weitere zu vermehren. Berechtigter ift die Sehnfucht, diejer 
fo drohend ausfehenden, näher betrachtet aber doch fo friedlichen 
und anmuthigen Scholle einen Beſuch abzuftatten. 

Die Ueberfahrt gefhieht in der Regel von Sorrent aus, 
wenn man nicht Luft und Gelegenheit hat, den periodijch direct 
von Neapel nach Capri abgehenden Dampfer zu benügen, welcher 
zu Gunjten dampfgewohnter Reifender einige Stunden dort 
vor Anker liegt bis er die abgehetzten Unglüdlichen mit wenigen 
caprigefättigten Glüdlihen auf feinem Verdecke vereinigt und 
über Sorrent wieder durch die falzige Fluth zurüditeuert. Uns, | 
die wir und eben erft in dem Drangenbereihe Sorrents 
befanden, Tiegt es natürlich nahe, von hier aus einen Abſtecher 
nah der Infel anzutreten. An den Uferhängen von Maja 


MEERE 
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entlang rudernd, vorbei an der Punta di Campanella, wo 
einſt die doriſchen Säulen des uralten Athenetempels weit ins 
Meer hinausleuchteten und im Mittelalter, wie der Name beſagt, 
eine Sturmglocke das Herannahen der gefürchteten Piraten 
anzeigte, gelangen wir bald in die Strömung jener Meerenge, 
welche die Halbinſel von der Inſel ſcheidet und von Tacitus 
richtig auf 3000 Schritt Entfernung angegeben wird. Immer 
ſtärker wird das Schwanken der Barke in Folge der von Süd— 
weſten eindringenden See, immer kleiner die Entfernung von 
der Inſel, immer düſterer und ſchroffer treten die zerklüfteten 
Felsmaſſen der ins Rieſige wachſenden Ufer hervor. Großartig 
ſchaurig iſt das unnahbare Geklipp, das uns von allen Seiten 
entgegenſtarrt, eine finftere Erinnerung, ein böſer Dämon ſcheint 
es zu umſchweben. Und richtig! der böſe Dämon iſt gefunden. 
Einer der Marinari unterbricht das unwillkürlich eingetretene 
Schweigen und auf die 800 Fuß hohe öſtliche Felsecke deutend 
bricht er in den Ruf aus: „Ecco il salto di Timberio“! 
Ja Tiberio oder vielmehr Timberio, wie ihn die biederen 
Infulaner fih mundgerecht gemacht haben, ift das Loſungswort, 
dad und von Alt und Jung entgegenfhallt. Fragſt du nad 
dem Urfprung eine® Gemäuerd, einer Gifterne, einer Treppe 
oder irgend eines alten Bauwerks, Tiberius, lautet die Antwort, 
hat es bauen lafjen; erfundigft du dich nach dem Namen eines 
Berges, nah dem Zweck einer fünftlihen Grotte, Tiberius hat 
bandelnd mit ihr in Beziehung geftanden, furz alle Denkmäler 
der Inſel gehen ganz auf, alle Gefhichtsdaten verſchwinden 
völlig in dem Andenken an den einen gefürchteten Namen, 
von dem jedes Kind. zu erzählen weiß und der in gewiſſem 
Sinne der Liebling aller Gaprefen gemorden if. Welchen 
befjeren Dienft hätte er auch den Bewohnern feiften können 
als ihnen, die fhon nach gewöhnlicher Volksneigung gem an 
dem Schaurigen haften und durch die umgebende Natur noch 
mehr auf das Unheimliche und Entfegliche hingewieſen find, 
einen unerfhöpflich ergiebigen Stoff für die dichtende Phantafie 
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zu geben. Begreiflich, daß ſich dieſe entfeſſelte Phantaſie, welche 
zudem durch die Nachfrage und die Mittheilungen der Reiſenden 
immer in friſchem Schwung erhalten wird, nicht damit begnügte, 
für die geſchichtlich überlieferten Anecdoten das paſſende Local 
zu fuchen, fondern fih auch darin gefiel, Neued und womöglich 
noch Graufigered hinzuzudichten. So fann man beifpieldweife 
von dem arco naturale, jener grandiofen halbfreisförmigen 
Telfenpforte, welche die Natur an der Südweſtſpitze der Inſel 
als einen wahren Triumphbogen ihrer Allmaht und Schönheit 
hingeftellt hat, die haarfträubende Erzählung vernehmen, wie 
Tiberius unter diefem Bogen an einer von oben herabhängenden 
Kette feine Opfer zwifchen Waſſer und Himmel fich zu Tode 
Ihaufeln ließ, ja wie er mit eigenen Augen an dem lUmbher- 
wehen ihrer Leiber und ihren Todesqualen fich ergößte. 

Welche Bewandtnif es aber mit dem erwähnten „Salto“ 
hatte, kann Niemand verborgen bleiben, der auch nur eine 
Stunde lang fih in Capri aufhielt. Kaum hat Jemand danf 
der überrajchenden Fürſorge der reizenden Gapreferinnen, Die 
bei der Landung zuvorfommend um SHerbeifchaffung Feiner 
Holzbänfe bemüht find, trodenen Fuße? den Sand der Marine 
betreten und nach angejtrengtem Steigen fein ftilles, Tuftiges 
Quartier erreicht, fo wird auch alsbald ſchon eine Tour nad 
dem Salto projectirt und fofern e8 fih um Führer und Ejel 
handelt veraccordirt. ft doch der Salto nicht nur ein Glanz- 
punkt caprefifcher Felſenwildniß und oceanifcher Fernſicht fondern 
auch ein gefchichtlich bedeutfamer Punkt durch feine Verbindung 
mit der Villa di Giove, jenen Palaftruinen, von denen aus 
einft Tiberiud die Welt regierte und Roͤm erzittern ließ. Jeder 
Junge ift dort aufs Beſte bewandert. 

Bon dem Städtchen Capri aus, dad wie ein Ei in einem 
von Berggipfeln umftandenen Adlernefte jauber und friedlich 
einfam fich gebettet und auf dem fehmalen Sattel zwijchen den 
beiden Marinen inmitten feiner Gärten und Gartenmauern 
fih fo häuslich als möglich eingerichtet hat, bedarf es feiner 
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allzu beſchwerlichen Wanderung, um auf der Höhe gen Oſten 
zu einer kleinen, vorfpringenden, zum Glück mit Brüſtung ver- 
fehenen Plattform zu gelangen, welche ſich in fchwindelnder 
Höhe über einem gähnenden Abgrund erhebt. hr Name 
„Ziberiusfprung“ ftüßt ſich auf die Furze, draftifche Erzählung 
des Sueton!), welche lautet: „Noch zeigt man auf Capri den 
Drt feiner grauenhaften Hinrichtungen, wo er die Verurtheilten 
nach langen und ausgefuchten Martern vor feinen Augen ins | 
Meer ftürzen ließ. Unten fing fie eine Schaar Matrofen | 
auf und erfchlug fie vollends mit Stangen und Rudern, da- | 
mit in feinem ein Lebenshauch übrig bliebe“. In der That | 
können wir den Schauplaß, den diefe Notiz vorausfegt, nur | 
hier fuchen, nicht weil nah 1800 Jahren auf die Tradition | 
irgend ein ficherer Berlaß wäre, fondern weil es weit und | 
breit bei unmittelbarer Nähe einer Billa Tiberd der einzige 
Punkt if, an welchen der Fels fenfrecht ind Meer fällt oder 
vielmehr abzufallen fcheint. Ein Stein, der von hier aus mit 
aller Kraft ins Freie gefchleudert wird, fällt nämlich nach dem 
bier üblichen Erperiment wider Erwarten nicht in die Fluthen, 
fondern nach etwa 25 Secunden in das Klippengewirr, welches 
die Baſis der nur feheinbar verticalen Feldwand bildet. Manche 
fchreiben diefe Thatfache dem dort wehenden Südwinde zu, 
doch wird ihm damit zuviel zugetraut, da das Erperiment zu 
jeder Zeit und bei jeder Steingröße zutrifft. Wie dem aber 
| 





auch fein mag, jedenfalld war die fehließliche Tödtung der alfo 
herabgeſtürzten Körper eine überflüffige Sorge, da diefe über 
die fpigen Zaden und Vorſprünge hinabſtürzend bei einer 
Höhe von 250 Meter unmöglich Tebend unten anlangen 
konnten, fo daß ſich die Erzählung ded Sueton zum mindeften 
als Lächerliche Webertreibung harakterifirt. Zudem hätte es 
audgefuchter Graufamfeit eher entfprochen, ihre Opfer langfam 
verenden zu laijen. 





1) Suet. „Tib.“ 62. 
a ee 
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Und weiter umfehend erblicden wir dicht bei dem Salto 
ein graues düſteres Gemäuer, die Subjtructionen eine® Thurmes 
mit Spuren von gemwölbten Kammern. In den legten 
Jahren war der Blitz mehrmald® an der Zerftörung dieſer 
Ruine thätig, doch mag fie noch immer 50 Fuß Höhe meifen. 
Nah allgemeiner Annahme gehörte fie einem von den alten 
Schriftftellern erwähnten Leuchtthurm an und läßt die Ruine 
an fih, mehr aber noch die poetifche Neuerung des Statius 
der fein Licht mit dem des nachtdurchſchwärmenden Mondes 
wetteifern läßt, auf ein beträchtliche® Bauwerk ſchließen. Wenige 
Tage vor des Tiberius Tod ftürzte der Thurm durch ein Erd» 
beben ein, wad Sueton ald ein Anzeichen von dem Ableben 
des Kaiferd auffaßte, wurde aber nachmals wieder aufgebaut !). 
Ans Fabelhafte grenzt es, daß von hier aus eine in den Feld 


gehauene Treppe, deren Spuren man allerdings zu erkennen 


meint, in den jehwindelnden Sturz hinabgeführt haben foll. 
Don dem Faro erreiht man in wenigen Schritten den 
Gipfel der Caphöhe und auf ihr die Reſte der Billa des 
Jupiter, der ausgedehnteften und wichtigften unter den zwölf 
Villen, die ſich Tiberius auf der Inſel errichten ließ, woſelbſt 
er am liebften feinen Aufenthalt nahm und nach der Unter 
drüdung der fejanifhen Verſchwörung fih neun Monate un— 
unterbrochen verborgen hielt '). „Es ift zweifellos“, fagt Gregoro- 
vius, der gründliche Kenner und claſſiſche Darfteller Capris, 
dem wir gerne vorübergehend das Wort überlajien, „daß 
die Reſte auf dem höchſten Nordoftufer der Inſel, dem Capo, 
zu jener Villa gehören. Es fpricht dafür die Beftimmtheit 
der Meberlieferung, der die Inſel beherrſchende Ort, mehr noch 
die Ausdehnung des Palaſtes, dejjen Ruinen die größten 
Capris find und überhaupt zu dem Anfehnlichiten gehören, 





1) Suet. „Tib.“ 74; Stat. III, 1, 28 ff. 
1) Suet. „Tib.“ 65, woſelbſt ausdrüdlid) von der Billa Jovis 
geſprochen wird. 
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was die Zeit von römiſchen Bauwerken erhalten hat. Man 
irrt dort in einem Labyrinth von Gewölben und unterirdiſchen 
Galerien, von zahlloſen Gemächern, welche jetzt zum Theil zu 
Weingärten oder zu Viehſtällen benützt werden. Capitäle, 
Vaſen, Säulenknäufe, Marmorſchwellen liegen noch umher; 
einzelne Kammern haben noch Reſte ihres Stucks, und man 
erkennt felbit die Malereien in tiefem Gelb oder in dem Duntfel- 
roth von Pompeji. Einige Bilder haben noch ihre Mofait 
von weißen Marmorftüden mit ſchwarzer Einfafjung und hie 
und da find die Stiegen zu den unteren Sälen noch wohl 
erhalten. Die Villa feheint mehrere Stockwerke gehabt zu 
haben; das unterfte ftedt noch unausgegraben im Boden. Der 
oberfte Theil überrafcht durch den noch ganz erhaltenen Plan 
feiner Gemächer, welche nach der Seite des Uferd ein Halbkreis 
umgiebt, vielleicht ein Theater; Nifchen und Rundmauern laffen 
weiter auf einen Tempel jchliegen. Alles was zur überſchwäng— 
lihen Pracht des fürftlihen Lebend gehört, hat diefe Billa 
vereinigt, und weil fie jo lange Zeit Kaiferfiß war, muß fie, 
ehe Nero und Hadrian bauten, alle Billen Roms an Herrlich 
feit übertroffen haben. Dazu fommt die unvergleichliche Lage 
über der Meerenge, wo zwei Golfe dem Blide frei Tiegen. 
Bon hier aus fah Tiberius Alles, was auf der Inſel vorging, 
auch die Schiffe, welche von Hellas, von Afien und Afrika in 
den Golf einliefen, oder die von Rom herabfamen. Köftlich 
aber muß auf der See felbit der Anblid geweſen fein, fegelte 
man zwifchen Capri und dem Minervencap und betrachtete 
man dort die Marmorfchlöffer und den Faro, hier die fchönen 
Tempel. Denn Tiberiud fah auf jenem PVorgebirg, deffen 
Spitze heute ein Thurm krönt, noch die weltberühmten Tempel 
der Minerva und der Sirenen und den Tempel des SHerafles. 
Welch ein Anblid, denkt man fih von den Trümmern der 
Jupitervilla aus alle Gipfel Capri® mit Marmorpaläften ge- 
hmüdt und das ſchöne Eiland bededt mit Tempeln, Arcaden, 


| Statuen, Theatern, mit Lufthainen und Straßen! Und meld 
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ein Bild würde es fein, fähe man die Römergeftalten felbft 
die Straße herauffchreiten, den Hof eined Kaiferd, Senatoren, 
Geſandte aus aller Welt, die fchönften Weiber Joniens, die 
reigendften Hetären Aſiens, ein wilder Schwarm von Bachan- 
tinnen, von Nymphen und Göttern, eine ganze Mythologie 
phantaftifcher Geftalten. Denn bier lebte Bacchus und fein 
Hofftaat war fatirifh. Der ganze Aufenthalt Tiberd auf Capri 
war eine Satire auf das Menfchengefchledht, die fehredlichite, 
die je dargeftellt worden ift!).“ 

Doc weitere Erinnerungen und Bilder fteigen vor und 
auf. Muß da® Gap nicht auch der Drt gewefen fein, wo 
Tiberiud hoch vom Felſen her, „ex altissima rupe* auf die 
Signale achtete, die ihm vom jenfeitigen Ufer zufamen, fobald 
fih etwas ereignete, wofür ihm die Gouriere nicht geſchwind 
oder nicht ficher genug jehienen 2)% Und follte nicht auch hier 
die Stätte zu fuchen fein, wo Tiber auf dem Söller feines 
feldgetragenen Palaftes jene geheimnißvolle Kunft der Stern- 
deutung betrieb, die für fo viele Herrſcher, deren Stem im 
Erbleihen war, bedeutfam und verhängnigvoll wurde? Bei 
diefen aftrologifchen Studien foll nur ein einziger. Freigelaffener 
als Zeuge oder vielmehr als Henker zugegen gewefen fein, denn 
fobald der zugelaffene Aftrolog in den Verdacht der Unwiſſen— 
heit und Gaufelei gerieth, ließ Tiber ihn einen fteilen Felſen— 
pfad wandeln und auf einen gegebenen Winf in das unten 
raufchende Meer ftürzen. Nur der berühmte Thraſyllus, der 
feine Lebensgefahr rechtzeitig erkennt und dem Cäſar enthüllt, 
entgeht dem Verderben >). 

Begreiflicher Weife fanden auf dem vielverfprechenden Gap 


1) Gregorovius, „Die Infel Capri” mit Bildern von Lindemann» 
Frommel ©. 39 ff. (Separatabdrud aus den „Wanderjahren in Jtalien‘). 
2) Suet. „Tib.“ 65. 
| 3) Taeit. „Annal.“ VI, 21. 27, woſelbſt durch die „avia ac 
|  derupta*, das „subjeetum mare* und die Parentheje „nam saxis domus 


| imminet* die Localität treffend gezeichnet ift. WVergl. Suet. „Tib.‘ 69. 
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auch Ausgrabungen, doch nur in ungenügender, unſyſtematiſcher 
Weiſe ſtatt, was von der ganzen Inſel gilt. Das Meiſte ge— 
ſchah 1804 durch einen Deutſchen Namens Hadrawa, welcher 
unter dem maſſenhaften Schutt in der Umgebung des Faro 
eine Treppe entdeckte, die in ein aſchenerfülltes Souterrain 
führte, ſo wie ein intereſſantes Relief, welches in bittender 
Stellung die kaiſerlichen Frauen Crispina und Lucilla darſtellte, 
jene das Weib, dieſe die Schweſter des Commodus, welcher 
nach Dio Caſſius dieſe ſeine nächſten weiblichen Anverwandten 
auf die damals wieder verödete Inſel in die Verbannung 
ſchickte ). Bon den auf der Villa ſelbſt damals veranſtalteten 
Ausgrabungen, welche unter Anderem eine oben zweiarmige 
Treppe nebſt vielen Säulen und Moſaiken an die Oberwelt 
beförderten, hat nach der Regel die Kirche ihren Antheil ge 
fichert. Ein ſchon unter Karl von Bourbon (1734—59) au?- 
gegrabenes, aus afrifanifhem Marmor, giallo antico, giallo 
rosso und anderen edlen Marmorarten fehr graziö® compo- 
nirte® Moſaik ift nämlich mit einer Anzahl Säulen von giallo 
antico in die Kathedrale von Capri entführt. Anderes beſitzt 
das Mufeum oder ift verfchleppt und verjchleudert. Der von 
Gregorovius erwähnte Engländer, der fich eine Fleine Säule 
von Lapis Yazuli von da Faufte, hatte ficher manche Genojfen. 
Berechtigtes Nachdenken aber mag e8 verurfachen, wie in folcher 
Höhe fogar eine Wafferleitung möglich war. 

Der Blid, den man von der taufend Fuß über der Meered- 
fluth thronenden Villa auf die weiten Golfbeden von Neapel 
und Salerno hat und der bei Flarem Horizonte noch die fernen 
Tempel von Päſtum und die entlegene Punta die Licofa ums 
faßt, fpottet aller Befchreibung. In diefer Erfenntniß hat man, 
wie überall in Stalten, wo man im Anſchauen einer durch 
paradiefiihe Schönheit geweihten Gegend ſchwelgt, jo auch hier 
für eine Kapelle geforgt, der Santa Maria del soccorso ge 


1) Dio 72, 4. 























570 Einunddreißigfte Kapitel. 


— — — — —— 





— —— 





widmet. Sie wird von einem Gremiten bedient, der nebenan 
feine Klaufe hat. Dicht neben der legteren zeigt man eine 
vom Regen ausgewafchene, ſchräge Rinne zwifchen den Felſen, 
in welcher nach der Erzählung des Sueton ein Fifcher empor- 
Eletterte, um den mißtrauifchen Herrfcher, der fonft Niemand 
vor fich ließ, mit dem Gefchenf einer Meerbarbe zu überrafchen. 
Die Ueberrafhung gelang dem Armen auch fo vollftändig, daß 
Tiberius zur Strafe für den erlittenen Schreden, den des Fiſchers 
plögliche® Erfcheinen bei ihm hervorrief, ihm das Geficht mit 
demfelben Fiſch bearbeiten ließ, und als der Filcher, ſei es 
Humor oder Naivetät, während der Erecution bedauerte, daß er 
nicht auch einen Seefreb3 mitgebracht, ihm auch den Mund 
mit einem Krebspanzer einreiben ließ). Eine der wichtigiten 
irdifchen Sorgen, welcher auch das entzüdtefte Gemüth nicht 
ledig wird, hat eine Wirthfchaft beim Salto übernommen. Ihr 
geſchätzteſter Artikel befteht in „Ihränen des Tiberius“, wie man 
die befte Sorte des Inſelweins betitelt hat. Gregorovius be= 
merft dazu: „Köftlich hoch muß im Preife der Natur die Thräne 
ftehen, die ein Menfch wie Tiberiud geweint hat“. 

Wir aber können bei diefer Gelegenheit und nicht ent= 
halten, ein mildernde® Wort für denjenigen zu fprechen, der 
auf Gapri felbit in der unfchuldigen Kinder Mund noch heute 
ein Gegenjtand des Fluches ift. Ein Mann, der felbit in feiner 
grauenhafteiten Tyrannenperiode im Bewußtſein feiner moralifchen 
Gefunfenheit einen Brief an den Senat mit den Worten beginnen 
fonnte: „Wa8 ich auch fchreiben foll oder wie ich ſchreiben oder 
was ich im jegigen Augenblid überhaupt nicht fchreiben joll, 
wenn ich das weiß, jo mögen mich Götter und Göttinnen mit 
ärgerm Tod ftrafen als ich mich täglich geftraft fühle )“, ein 
folher Mann war nicht alles beiferen Gefühls ledig und in 
bejjeren Stunden fhwerlich der Thränen ungewohnt. Ohne mit 
Adolph Stahr den lafterhaften Faiferlihen Einfiedler auf Capri 


1) Suet. „Tib.“ 60. 2) Tacit. „Annal.“ VI, 6; Suet. 67. 
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gegen das vereinte Zeugniß von Tacitus, Sueton und Dio Caffius 
in Schuß zu nehmen und ihren unumftößlichen Zeugniffen gegen- 
über den Unfeligen durchweg zu einer Zierde des Kaiſerthrons 
zu ftempeln, fönnen wir und dennoch nicht des Eindrucks er- 
wehren, daß die Gefchichte an Tiberius, wie ſchon Napoleon 
allerding® von feinem Standpunkte behauptete, Manches gut 
zu machen hat. In der That, Tiberius, einer der räthielhafteften, 
aber eben darum intereffanteften Gharaktere, harrt erft noch 
feine® gerechten Hiftoriferd, der mit fefter Hand durch das 
(abyrinthifhe Gewirre mwiderfpruchsvoller Nachrichten hindurch 
fteuernd eine gefunde Apologie des vielgefhmähten Mannes 
zu fchreiben verfteht. Wir meinen nicht eine folche, welche wie 
diejenige Adolph Stahrs die Ihatfachen lieber auf den Kopf 
ftellt, um alle anflagenden Hiftorifer Lügen ftrafen und nur 
dem Vellejus Paterculus, einem notorifchen Günftling des 
Tiberius, Gehör ſchenken zu dürfen, fondern eine folche, die in 
der Hauptfache auf den nicht blos ausführlichiten, fondern offen» 
bar unpartetifchften Bericht des Tacitus zurüdgeht und auf 
eine pfychologifche Kritik der Ihatfachen geſtützt ift. 

Der Schlüffel zum PVerftändnig dieſes wunderbaren Cha- 
rafterd wird uns offenbar von Tacitus felbft in die Hand ge 
drüdt durch feine Angabe, daß mit Tiberiud vom Jahr 23 
an eine fchlimme Wendung vorging. Dio Caſſius datirt den 
Umfchlag feines Wefend eigenthümlicher Weife ſchon von dem 
Tode des Germanicus an, deſſen Nebenbuhlerichaft für die 
Entwidlung der Regentenvorzüge des Tiberius vortheilhaft ges 
weſen fei, Sueton erft von feiner Entfernung nad) Capri. Die 
Mitte hält demnach Tacitus, der übrigens in Uebereinftimmung 
mit Sueton verjchiedene Stufen des moralifchen Sinkens an- 
nimmt, wobei die Entdeckung der fejanifchen Ränke und deſſen 
Sturz die legte und unterfte Stufe einleitet '). Das von Taci- 


1) Tacit. „Annal.“ IV, 6 fi.; VI, 51; Suet. „Tib.“ 42; 61; 
62; Dio 57, 13, 
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tu8 angenommene Jahr 23 ift nämlich das, in welchem nicht 
nur ded Tiberiud Sohn Drufus von feinem Günftling Sejan | 
| unter Beihilfe der ehebrecherifchen Gattin de8 Ermordeten durh 
Gift umd Leben gebracht, fondern auch ein Söhnlein deſſelben 

und ein Freund des Kaiferd, Lucilius Longus, durch den Tod 
dahingerafft wurden. Man bedenke nun, welcher Schlag ſchon 
vorher des Tiberiud häusliches Glück betroffen hatte, als er 
ih einem Befehle des Auguftus gehorchend von feiner Ge- 
mahlin Bipfania hatte fcheiden und deſſen fittenlofe Tochter 
hatte heimführen müfjen, und man wird begreifen, welchen Ein- 
druck dad neue Schiefal und die allerdingd viel fpätere Ent- 
deckung des Verbrechend auf einen Mann machen mußte, der 
durch eine freudlofe Jugend, von der er neun Jahre in der 
Verbannung auf Rhodus verlebt hatte, ohnehin ein verdüfter- 
te8 Gemüth hatte. Trotzdem bietet und das erfte Jahrzehnt 
feiner Regierung nur ein erfreufiches Bild. Man leſe die drei | 
erſten Annalenbücher und man wird überall nicht etwa blo8 in | 
vereinzelten Spuren, jondern auf jedem Blatte die Bemeife 
pielfeitigfter Negententugend finden. Ueberall ein eifriges Be- 
mübhen nicht blo8 für das materielle Wohl des Volks, fondern 
auch ein energijches Einfchreiten gegen die Zuchtlofigfeit und | 
Sittenlofgfeit feiner Zeit; überall Beifpiele von Pflichttreue, | 
Gerechtigkeit, jelbft von Güte und edler Denkungsart. Uneigen- 
nüßige Treigebigfeit und ein befcheidenes Ablehnen aller widrigen | 
Schmeicheleien und felavifcher Ehrenbezeugungen find nament- 
lich hervorftechende Charafterzüge, die er felbft in der Zeit feiner 
tiefiten Gefunfenheit nicht völlig verläugnete. Seine Reden 
und Erlaſſe, nicht ohne diplomatifche Berechnung aber au 
ı nicht ohne den Stempel innerer Ueberzeugung, wie perfünlichen 
Wohlwollens und aufrichtiger Rüdfihtnahme auf das Staats- 
' wohl, athmen jtaatdmänniichen Geift im bejferen Sinne des 
Worts und verdienen bei unbefangener Prüfung durchaus nicht, 
wie fo oft gefchehen, mit dem Namen Heuchelei und Ber- 
ftellung belegt zu werden, deren Urfache zudem felten erfichtlich 
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| wäre . Bekannt ift, daß Tiberius die republifanifchen Formen 
eher zu ftärfen ald abzufchwächen fuchte, fo daß das ganze 
Staatöwefen, wie Dio Caſſius urtheilt, wieder den Anfchein der 
guten Zeiten der Republif gewann. Daß nicht mehr Bolfe- 
freiheit gegeben wurde, für welche die Zeit nicht reif war, 
fann nur ein Republifaner wie Tacitus bedauern. So Tiberius 
im Anfange feiner viel verjprechenden Regierung ?). Alle die 

abſchätzigen Urtheile und mipliebigen perfönlichen Aeußerungen | 
| der Autoren, ‚die ihm fichtlih nur mit ſchwerem Herzen Ge- | 
| rechtigkeit widerfahren laſſen, erjcheinen mit ihrer Tendenz, dad | 

abgerungene Lob zu mildern, in der Regel als Unterftellung 
oder Zurückdatirung fpäterer Charafterzüge in eine frühere 
Lebensperiode. 

Und nun, welche Wandlung ſeit dem Tode des Druſußs, 
mehr aber noch feit der Entdedung der Ränke des Sejan, der 
feine blutbefledte Hand fchlieplich unverhohlen nach dem Throne 
audftredte! Tiberius erwachte mit Schreden au8 dem Traum 
feiner legten Täuſchung, aber diefed Erwachen foftete ihn feinen 
bejjeren Menfchen. Er verlor den Glauben an die Menfchheit 





| 








1) Tacitus („Annal.“ III, 18) nennt ihn bezüglich) feiner Uneigen- 
nüßigfeit „satis firmus ut saepe memoravi adversus pecuniam* und | 
| 

| 





zählt vorher und nachher zahlloje Beijpiele von YFreigebigfeit auf, mas 
auch von Sueton („Tib.“ 46—4$) geichieht, jo daß jeine Aeußerung 
„pecuniae parcus ac tenax* ungerechtfertigt ift. — Ueber fein Ber- 
halten gegen Scmeidler vergl. Tacit. „Annal.“ II, 87; III, 18. 40. 
65; IV, 6. 37. 75 u. ſ. w. Ein Muſter wohlwollender und jtaats- 
männijcher Rede findet jich bei Tacitus „Annal.“ III, 53 ff. ©. ſchließ— 
lich das umfafjende Lob Tacit. „Annal.“ IV, 6 ff. 

2) Für die erfte Regierungsperiode wird man fi) in vielen Punkten 
dem anſchließen können, was Stahr in jeinem „Tiberius‘ vertritt. Much 
das jüngfte Buch von Wiedemeijter („Der Cäfarenwahnjinn der Julifch- 
Glaudijchen Jmperatorenfamilie”) mit feinem Verſuch, einen erblichen und 
thatjächlid) vererbten Wahnſinn für das ganze Kaiſerhaus nachzumeijen, 
verdient alle Beachtung. Dod wenn auch der Keim des Wahnſinns in | 


DTiberius lag, fo ging er doch erſt fpät in feinen fürchterlichen Früchten | 
| auf und jchließt die pſychologiſche Erklärung keineswegs aus. 





| 
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und jeden fittlihen Halt in fich felber. Um das zu begreifen, 
bedarf es nur eined Blickes auf das nach Tacitus' Geſtändniß 
durhaus durch Sittenlofigfeit verpeftete und durch Schmeichelei 
aufs Tiefte entwürdigte Zeitalter). Daß er bei feiner fühlen 
und verfchlofjenen Natur, bei feinem ungefelligen Weſen und 
feiner damit zufammenhängenden Abneigung gegen glänzende 
Schaufpiele, wie fie des Volkes Stolz; und Verlangen waren, 
bei der Menge unbeliebt war, deſſen war er fich wohl bewußt 2). 
Ihn konnte bei feinen Regierungsmaßregeln, bei denen er das 
Befte ded Staat? im Auge hatte, wenigſtens der Beifall der 
Guten tröften. Aber gab es Solche? Statt Verftändnik und 
Beiftand fand er nur ſchmachvolle Schmeichelei. Vergeblich 
hatte er, der fich täglich über die feilen Sclavenfeelen entrüftete 
und den die wetteifernde Kriecherei der Senatoren anefelte, ſich 
dagegen geftemmt, vergeblich die Zuchtlofigkeit der Zeit be- 
fämpft, vergeblich ‚den Schwall gehäffiger Majeftätsanklagen 
zurüdgedrängt, in welchen die eigennüßige Gemeinheit des 
Gefchlechtes ihren häufigen Ausdrud fand. Weit entfernt 
etwas auszurichten, fah er fich felbft durch die Bosheit eines 
vermeintlichen Freundes, in deſſen Schlingen er gerathen, an 
den Rand des Abgrundes gebradt. Von nun an fannte fein 
Argwohn feine Grenzen mehr, die Proferiptionen gegen Sejans 
Anhänger und alle Verdächtigen nahmen ihren Lauf, die Dela- 
toren follten ihren Willen haben, er felbft wollte in der Sicher» 
heit feines Giland® und in wüften Sinnentaumel die Welt" zu 
vergefien fuchen. Nur von Zeit zu Zeit wollte er feine Blige 
ihleudern, auf daß man Urfache habe, zitternd vor ihm die 
Kniee zu beugen. Es ift pfochologifh ganz richtig, wenn ein 
Dichter den fterbenden Cäſar fprechen läßt >): 





ELLI ILL LAD DL GL KL GL DL GL L LED DL LAD KL LM LZ vL L L DL LOL — — 


1) Tacit. „Annal.“ II, 85; II, 65. ° 
2) Bergl. Tacit. „Annal.“ III, 54; IV, 42; Suet. „Tib.“ 47. 
3) Seibel, „Tod des Tiberius“. 
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Auch ich war jung einſt, traut' auf meinen Stern 

Und glaubt' an Menſchen. Doch der Wahn der Tugend 

Zerſtob zu bald nur und ins Innre lugend 

Verfault erfand ich alles Weſens Kern. 

Da war kein Ding ſo hoch und baar der Rüge 

Der Wurm ſaß drin; aus jeder Großthat ſahn 

Der Selbſtſucht Züge mich verſteinernd an, 

Lieb', Ehre, Tugend, Alles Schein und Lüge! 
Kurz geſagt ſtehen wir, was den Charakter des Tiberius an- 
langt, vor der einfachen, ſchon von Dio Caſſius aufgeſtellten 
Alternative, entweder daß ein abgefeimter, laſterhafter Böſewicht 
zehn Jahre lang mit Erfolg Tugend heuchelt, eine Ungeheuer- 
lichfeit, vor der alle genannten römifchen Autoren nicht zurüd- 
beben, oder, was pſychologiſch weit begreiflicher, daß ein an ſich 
edler Charakter durch die Charafterlofigkeit der Zeit und bittere 
Grfahrungen aller Art fih ins Gegentheil verkehrte und zu 
Grunde ging. Einen mächtigen Bundesgenofien hat die Bes 
bauptung, daß Tiberiud von Haus aus eine groß und edel 
angelegte Natur geweſen, in den uns erhaltenen Bildniffen. 
Man betrachte fich die große vaticanifche Togaftatue und die 
vielen im PVatican, auf dem Capitol und in Neapel zerftreuten 
Köpfe, man wird überall diefelbe breite gedanfenvolle Stirm, 
diejelben geiftvollen großen Augen und denfelben feinen Mund 
finden und den Eindrud einer geiftig bedeutenden und durchaus 
nicht unſympathiſchen Erfcheinung empfangen !). Für feine cap- 
refer Periode foll er nicht weiter in Schuß genommen werden, 
obgleih Manched von dem, was und Sueton geſchmackloſer 
Weiſe von feiner Graufamfeit und Wolluft erzählt, während 
Tacitus fih mehr Referve auferlegt, ficher auf bloßem Hören- 
fagen oder auf Webertreibung beruht. Wie hätte auch die 
Volksphantaſie fih einen Gegenftand, wie ihn das unbegreif- 
liche Einfiedlerleben des Tiberiud bot, fo leichten Kaufes ent« 
gehen laſſen können? 


1) Ueber fein Meußeres finden ſich widerſpruchsvolle Nachrichten 
bei Sueton („Tib.“ 68) und Tacitus („Annal.“ IV, 57). 
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Seine Ueberſiedelung nach Capri fällt in das Jahr 26, 
wo er ſeinen Aufenthalt nur ſelten durch kurze Ausflüge aufs 
Feſtland unterbrechend bis nahe an ſeinen im Jahr 37 erfolgten 
Tod in tiefſter Abgeſchiedenheit verharrte. Dieſer Zeitpunkt 
macht es wahrſcheinlich, daß weniger der Tod ſeines allen 
Nachrichten zufolge ohnehin laſterhaften Sohnes Druſus als 
der geſchilderte moraliſche Ekel vor dem Treiben der Welt und 
überhaupt ein zur Einſamkeit und zum Trübſinn neigender 
Hang ſeines Weſens ſeinen Entſchluß hervorrief, was nicht 
ausſchließt, daß auch der von Tacitus hervorgehobene Grund, 
nämlich die Ueberredungskunſt des Sejan, der ſich ſeinen 
Einfluß ſichern wollte, einigen Antheil daran hatte. Tacitus 
berichtet uns über ſeine verhängnißvolle Fahrt nach Capri 
Folgendes 1): „Obgleich der Kaiſer nach Vornahme der Tempel- 
weihen in Gampanien Befehl erlaffen hatte, daß Niemand 
feine Ruhe ftöre, und den Zudrang der Bürger durh Wach— 
poften abwehren ließ, war er doch der Municipien, Colonieen 
und überhaupt des ganzen Feſtlandes überdrüffig und zog fich 
auf die Inſel Capri zurüd, die durch eine drei Meilen breite 
Meerenge von der Spike des forrentiner Vorgebirgs gefchieden 
iſt. Hauptfächlih gefiel ihm, wie ich glauben möchte, ihre 
Adgefhiedenheit, da das Meer ringsum ohne Hafen ift und 
nur wenige Landeplätze für faum mittelgroße Fahrzeuge vor- 
handen find. Ohne einen fundigen Führer könnte Niemand 
die Landung verfuchen. Das Klima ift im Winter milde, 
weil ein davor liegender Berg die rauhen Winde abhält. Der 
Sommer ift dur die Zugänglichkeit des Weftwindes und die 
Ausfiht aufs freie Meer fehr angenehm. Und auf wel 
Ihönen Golf fhaute man damals, als der brennende Veſuv 
noch nicht die Geftalt der Gegend verändert hatte“ ! 


1) Tacit. „Annal.“ IV, 57. 67. Vergl. Suet. „Tib.“ 40: Capreas 
se contulit praeeipue deleetatus insula, quod uno parvoque litore 
adiretur. 
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Auf die Altgeſchichte übergehend fährt nun Tacitus fort: 
„Die Sage meldet, Griechen hätten dieſe Gegend in Beſitz 
gehabt und die Teleboer Capri bewohnt“. In der That ver— 
einigen fich darin alle Nachrichten, fo fpärlich und fonft auch 
biftorifche Kunde über die Inſel zuftrömt‘). Die Teleboer, von 
denen alſo ein Zweig und zwar unter Telo, dem erſten Inſel— 
fönig, nach Capri gerieth, find ein afarnanifcher mit den uralten 
Lelegern verwandter Stamm, der fih auch nad) Taphos und 
den Leukaden verbreitete und von bier aus mercantilifche Be— 
ziehungen in der Ferne pflegte. Namentlich verhandelten fie 
das Kupfer von Terina und Temeſa an der heutigen bruttifchen 
Küfte nach Italien und dem griechifhen Heimathlande. Ob jie 
bei der Landung auf Capri, von wo fie auch nach der Sarno— 
ebene hinüberfchweiften?), Osker oder Phönizier ald Urbemohner 
vorfanden, ift nicht zu ermitteln. Obwohl vorübergehend durch 
die Etrusker in ihrem Beſitz geftört, ließen fie das leicht zu 
vertheidigende Eiland nicht mehr aus ihrer Hand und gründeten 
dafelbft den heutigen beiden Ortfchaften entiprechend zmei 
Städtchen. Anacapri, das mwunderfam ifolirte Städtchen, an 
der nördlichen Abdahung de Monte Solaro, das vom Thal- 
grunde bei Gapri nur an einer einzigen Stelle mittelft einer 
Felstreppe von 536 Stufen zu erreichen ift, verräth im Namen 
noch deutlich feinen griechifchen Urfprung. Auf jene griechiiche 
und nicht eine noch entlegenere Periode geht wohl die Notiz 
Strabog, dag es auf Capri „ehemals“ zwei Städte, zu feiner 
Zeit aber nur eine gegeben habe’). Die Römer hießen die 
Inſel Capreä oder Ziegeninfel fehmerlih wegen ihrer einer 
liegenden Ziege gleichenden Geftalt, fondern wegen der ein- 
heimiſchen Ziegenheerden. Noch heute ift ja die Vegetation 
Capris, mit feinen Haidefräutern, Myrthen, Cytiſus, Rosmarin, 


1) Tacit. „Annal.” IV, 67; Birg. „Wen.“ VII, 734 ff.; Sil. Ital. 
VII, 520. Daher heist aud) Capri dichteriſch Telebois. 
2) Birg. „Men.“ VII, 737 ff. 3) Strabo V, 248. 
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ein geſchichtlicher Blick in die Ferne uns ſicher die Ausſicht auf 
ein idylliſches Ziegenleben eröffnet, wie es ſich bei römiſchen 
Dichtern ſo treu und mannigfaltig wiederſpiegelt. Die Inſel 
ward mit der Zeit Eigenthum der Neapolitaner. Später fühlte 
ſich Auguſtus ſo von ihr angezogen, daß er dieſen lieber das 
weit größere Jschia überließ, um Capris Gipfel nah Luſt 
mit Gärten und Bauwerken ausjufhmüden!). Koftipielige, 
große Prachtbauten waren ed gerade nicht. Er liebte mehr 
das Praktifche, Obftgärten und Gulturanlagen, nebenher auch 
Raritäten, riefige Thierknochen, Waffenftüde u. ſ. w, wovon 
er fih auf Capri eine Sammlung fchuf?). Noch fur vor 
feinem Tode verbrachte der greife Fürft in Gefellfhaft feines 
Udoptivfohnes Tiberius vier fröhliche Tage auf Capri. Sueton 
giebt und von feinem Thun und Treiben eine anziehende 
Schilderung ?). „Auguftus vertheilte, erzählt er, während feines 
dortigen Aufenthalts Togen, Pallien und andere Gefchenfe 
unter fein Gefolge und fchrieb vor, daß die Römer griechifcher, 
die Griechen aber römifcher Sprache und Kleidung fich bedienen 
follten. Den Uebungen der Epheben, von denen noch aus 
dem alten Inſtitut fich eine Anzahl auf Capri befand, ſah er 
eifrig zu. Einmal gab er ihnen einen Schmau®, bei dem er 
jelbt zugegen war, und hatte Nichts dagegen, daß fie jich das 
Obſt des Nachtifches nebſt den erhaltenen Kleinen Gefchenken, 
fcherzend einander zumarfen und. wieder aus der Hand rifjen. 
Keiner Art von Scherz und Kurzweil blieb der Kaifer‘ feme. 
Ein Capri benachbartes Eiland (offenbar eine der Sirenufen) 
nannte er Apragopoli® mit Bezug auf den Müßiggang der 
fih dahin entfernenden Begleiter. Einen von feinen Lieblingen, 
Namens Madgaba, pflegte er, wie wenn er der Gründer des 
Eilands wäre, Ktiſtes zu nennen. Als er nun von der Tafel 
aus das Grab des gerade vor Jahresfrift verftorbenen Madgaba 





1) Suet. „Det.“ 92; Strabo a. a. O.; Div 52, 43. 
2) Suet. „Oct.“ 72. 3) Suet. „Oet.“ 98. 
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von einer großen Schaar Leute mit Fadelträgern befucht ſah, 
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ſprach er laut den extemporirten griechiſchen Vers: 
„Des Ktiſtes Grab in Flammen ſchaue ichs“. 
Dabei wandte er ſich an Thraſyllus, den Begleiter des Tiberius, 
mit der Frage, von welchem Dichter wohl der Vers ſei. Als 
dieſer mit der Antwort zögerte, ſetzte er einen zweiten hinzu: 
„Siehſt du den Masgaba mit Fackellicht geehrt?“ 

Darauf fragte er ihn auch nach dieſem Vers. Jener wußte 
nichts Anderes zu antworten als, von wem ſie auch ſeien, die 
Verſe ſeien ausgezeichnet. Da erhob Auguſtus ein Gelächter 
und ſtrömte von Scherzen über.“ Aus dem Umſtande, daß 
man an dem Ort, wo dieſe Scene ſpielt, den Blick auf die 
benachbarten Sirenufen hatte, muß angenommen werden, was 
ohnehin viel Wahrjcheinlichkeit hat, dag der Palaft des Auguft 
an derfelben Stelle lag wie die Villa des Tiberius oder viel- 
mehr, daß Tiberiud jenen bereit? zu feinem Gmpfange bereit 
fand und nur, einmal angefeijen, ihn erweiterte und verſchönerte. 
Sie blieb auch unter den zwölf Villen, mit denen dieſer die 
Inſel überfüete und die er nah den zwölf Sauptgöttern 
benannte, die größte und bedeutendfte der Inſel, wie auch 
Plinius beftätigt, weil er nur von einem einzigen Palaſte 
fpricht ). Gleichwohl ift e8 von hohem Genuffe, den Spuren 
diefer Villen nachzugehen, nicht um des todten Steinwerks 
willen, das im Laufe der Jahrhunderte verfchleppt, zerbrödelt 
und überwuchert oft faum noch fichtbar ift, fondern weil eine 
jolche über Höhen und Tiefen führende Eilwanderung und zus 
gleich die maleriſchſten und gefuchteften Punfte der Inſel vor 
Augen führt. 


1) Plin. III, 12, 3; Tacit. „Annal.” IV, 67: tum Tiberius 
duodeeim villarum nominibus et molibus insederat. Daß die zwölf 
Billen die Namen der zwölf Götter trugen, ift nach der bei Sueton („Tib.“ 65) 
vorfommenden villa Jovis fein allzu fühner Schluß. Auf die vielen 
Prachtbauten bezieht ſich offenbar das Epitheton des Statius „dites 
Capreae* (Silo. III, 1, 28). 











37* 


— — — 


f 








580 Einunddreißigſtes Kapitel. 

| Don dem Städtchen Capri läuft, von Gärten und Dliven- 

| pflanzungen eingenommen, zwifchen den Hügeln San Michele 
und Gaftello hindurch das Tiebliche Ihal Tragara und theilt 
die öftliche Hälfte der Inſel wieder in zwei Theile. Sehen 
wir und demgemäß zuerft auf der linfen Seite um, fo finden 
wir auf dem Wege nad dem Salto einen Plap namens °- 
Moneta, woſelbſt eine der Juno gewidmete Billa gejtanden 
haben foll, jedoch troß de8 mahnenden Trümmerwerfd und 
Namens, der von monere ftammen foll, niemal® Ausgrabungen 
ftattfanden, und gerade öftlih von der Stadt den ausſichts- 
reihen, ausnahmdmweife nah allen Seiten fanft abfallenden 
Hügel San Michele, der verfchiedene Netzwerkmauern mit 
Gemächern zur Schau trägt, doch weit mehr in fich birgt, was 
ih ungeachtet zeitweiliger Ausgrabungen noch immer dem 
Tageslicht entzogen hat. An feinem Fuß nach der Thalſeite 
ftehen die fogenannten „Gamarelle”, eine langgeftredte Mauer 
mit Anfägen von gewölbten Kammern, welche mit den von 
Sueton erwähnten, in Bild und Einrichtung raffinirt aus— 
geftatteten Unzuchtsſtätten ) in kühne Verbindung geſetzt werden, 
nach anderer, richtigerer Anficht aber nur der Unterbau einer 
Straße waren, welche vielleiht mit mehreren Seitenarmen die 
Villen jener Gegend umfchlang. 

Ein kleines Querthal zwifchen dem Hügel San Michele 
und dem Bergfegel Tuoro grande fteigt zum Arco naturale 
und der Matromaniagrotte hinab. Bon dem himmelftürmenden 

| Felsgewirr und der graufigen Schönheit diefer Südfüfte, an 
welcher Giganten, Cyklopen und Pofeidon mwetteifernd ihre Kraft 
| erprobt zu haben jcheinen, ift es unmöglich einen. Begriff zu | 
geben. Wie ein Friedensbogen über dem faum befchwichtigten | 
Sturm der Elemente ragt hier das gewaltige Halbrund des | 
berühmten Felsthors, welches mit dem einen Fuße auf dem 
Lande, mit dem andern im Waſſer fteht. Gin fteiler Stieg 


* unten bei der Matromaniagrotte. Das Volk aber ſpricht 


I) Suet. „Tib.“ 43. 
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von der „grotta di matrimonio“, als wolle e8 mit diefer 
Bocalverfchiebung auf die Orgien des Tiberius anfpielen. Aus 
dem Namen, der au® magnum Mithrae antrum oder ähn— 
licher Wortverbindung zufammengezogen ift, ergiebt fih, daß 
man in diefer etwa 50 Fuß breiten und doppelt fo tiefen 
Grotte einen Mithradtempel fehen will. In der That, nicht 
nur die Grotte felbit, in deren Tiefe zwifchen einigen Sikreihen 
einft Stufen zur Niſche des Gottes führten, jo wie ihre Deffnung 
nah DOften fprechen dafür, e8 wird auch ausdrücklich bezeugt 
durch. das aufgefundene Relief eines Mithrasopfers, welches 
ſich ſammt jenem von der Pofilipgrotte im Mufeum befindet. 
Gigenthümlicher Weife ftellen diefe und alle ähnlichen Reliefs 
den Sonnengott felbft als Opferer dar und zwar jugendlich 
in Perfertracht, wie er den Stier mit dem Dolche niederftößt, 
eine Allegorie, die noch nicht völlig aufgeklärt ift). Eben fo 
myſteriös erjcheint und ein in der Nähe entdedter Grabftein 
mit folgender rührender griechifcher Inschrift: 

Die ihr das jtygiihe Land, ihr guten Dämonen, bewohnet, 

Nehmt auch mich nun auf, den Unfeligen nehmt in den Hades, 

Den nit Moiras Gebot fortraffte, den Herrſchergewalt nur 

Jählings traf mit dem Tod, da ſchuldlos nimmer ichs ahnte, 

Eben noch häuft' auf mich der Geſchenke jo manche der Cäſar, 

Aber er hat num mir und den Eltern vernichtet die Hoffnung. 

Noch nicht fünfzehn hab’ ich erreicht, nicht zwanzig der Jahre, 

Ad! und ich ſchaue nicht mehr das Licht des erleuchtenden Tages. 

Hypatos bin ich genannt; dich ruf ich noch an mein Bruder, 

Eltern, ich flehe zu euch: O weinet nicht länger, ihr Armen! 
Gregorovius, dem wir diefe Meberfegung entnehmen, hat Recht: 
„In einer Dämonifchen Stunde opferte Tiberius feinen Lieblings— 
fnaben der Sonne, bier in diefer Höhle, bier vor diefer Zelle. 
So opferte fpäter Hadrian den fehönen Antinous dem Nil“, 
Bid zu feinen Zeiten waren ja Menfchenopfer und namentlich 
in den Mithradmpfterien nicht ungewöhnlih. Damit wird es 
aber auch fast zur fchmerzlichen Gewißheit, daß alle die Gebeine 


. y Ueber die Mithrasmyjterien vergl. Breller, „Röm. Mythol.“ 756 ff. 
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und Ajchenumen, die man bier audgrub, mit diefen Mithras- 
opfern zufammenbingen. 

Daß Tiberius mit Bezug auf die Auffindung mehrfacher 
Säulen und Statuen auch bei der Mithradgrotte eine Villa 
gehabt habe, iſt zum mindeften fehr zweifelhaft, dagegen ſtand 
eine ſolche auf der weitjchauenden Höhe des Tuoro grande beim 
Gap Tragara, eined jener Berge, deren Sueton auf Gapri 
fieben annimmt), Die dem Gap vorliegenden gigantijchen 
Taraglioniflippen gehören zu dem Schönften, was die nfel 
von Felsbildung aufzumeifen hat, mie denn überhaupt die 
caprefifhe Süd- und Oftfüfte, deren Angel da® Gap Tragara 
ift, an Kraft und Kühnheit der Felsformation weit und breit 
nur von Amalfi übertroffen wird. Die Bewunderer der 
Prellerfchen Ddyfieebilder können hier feine heroifchegrotesfen 
Küftenlandfchaften verkörpert, wenn nicht gar im Driginal vor 
fich fehen. Auf dem Bergfegel Tuoro, wie drunten an der 
ftillen,, in ihrer Felswiege fchlummernden piccola marina 
wimmelt e8 unter dem Geftein von biftorifchen Trümmern. 
In das Bereich der Marine fällt auch eine offenbar künſtlich 
erweiterte und mit Mauerwerk ausjtaffirte Grotte, die anfcheinend 
durch eine Ziegelmauer in zwei Theile gefihieden war, die 
grotta del arsenale, in der man aljo eine Vorrathskammer 
für die Boote erblidt, die der furchtgepeinigte Iyrann an der 
Marine fiher in fteter Bereitfchaft hielt. 

Und nun ſchwingen wir und jenfeit des Tragarathala 
auf den Gaftellohügel, der gegen Capri zu von üppigen Wein- 
gärten grünt, gegen die Seeſeite aber, wo er auf feinem 
höchſten Zinfen mit einem Eleinen Gaftell gekrönt ift, jäh ine 
Meer fällt. Der umfaifende Ueberblid, den man von da aus 
über die ganze, jo gleichartige und doch jo abwechslungsvolle 
Telfenwüjtenei der Südfüfte gewinnt, läßt zum voraus auf 
das frühere Vorbandenfein einer Billa ſchließen, auch wenn 
die 1787 von Hadrawa begonnenen aber bald wieder ver- 


1) Suet. „Zib. 40. 
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fhütteten Ausgrabungen es nicht beftätigt hätten. Man fand 
äußerſt werthvolle Mofaitböden, von denen der fchönfte in das 
föniglihe Schloß Favorita gelangte, die Basreliefs einer ge- 
flügelten Yortuna, eines ppfernden Genius und des Tiberius 
mit der Fürftenbinde, zwei fein gearbeitete Kinderbüften, eine 
Ihöne Marmorvafe, eine Gemme mit dem Kopfe des Ger- 
manicu8 und andere Gegenjtände, die faft ſämmtlich von an- 
gefehenen Privatperfonen und zwar Ausländern erbeutet wurden. 

Gleiches gilt von den reichen Schätzen des palazzo marino, 
einer ausgedehnten Billa, die in ihren Reſten in der Nähe des 
uralten Kirchlein San Goftanzo unter der Treppe von Anacapri 
fich befindet und einft bis ind Meer hinabreichte. Bei der 
Fahrt nach der blauen Grotte paffirt man ftaunend die weit 
in der Fluth zerftreuten Trümmer. Einen Kybelealtar mit dem 
Nelief eines Widderfopfes wußte der befannte Ritter Hamilton 
dem Britifchen Mufeum zugumenden. Anderes wurde verftümmelt, 
wie 3. B. eine der vielen ipollinfäulen, die man zerfägte, um 
die Stüde ald Poftamente für etlihe Porphyrvafen in der 
Billa. reale zu verwenden. Nur dad Wenigfte, darunter ein 
prächtig ftilifirtes griechifches Gapitäl, wanderte ins Mufeum, 
und doch wurden an diefer Stelle 1600 Gentner Marmormaffe 
aus dem Boden gezogen! 

In der Umgebung von San Goftanzo zählt man nod 
zwei weitere Villen des Tiber, was von deſſen baulicher Thätig- 
feit einen Begriff giebt). Nur eine einzige Billa ift auf der 
Höhe von Anacapri und zwar bei dem Thurm des Piano von 
Damecuta nachgewiefen, wo noch unzählige Marmorfragmente 
zu Tage liegen. Gerade unter diefer Dertlichfeit ift die blaue 
Grotte, was die Sage, daß im Alterthum von oben her ein 
unterirdifcher Gang in die Grotte geführt habe, zu begünftigen 
fcheint. Uns fcheint nur wahrfcheinlich, dag die blaue Grotte 
dem faiferlichen Inſelbewohner befannt war, der während feines 
neunjährigen Aufenthaltes reichliche Muße hatte, unter den 


1) Vergl. Nobile a. a. ©. III, 128 ff. 
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Infelgeheimniffen auch alle jene magiſch fchimmernden und 
firenifch klingenden Stalaftitenhöhlen zu ergründen, mit denen 
der Schöpfer die an Naturwundern fo reiche Inſel gefegnet hat. 
Manche diefer Höhlen und Grotten, in denen nach der Phantafie 
ded Dichterd Silius der wandelbare prophetifhe Meergott 
Proteus die ſchäumende Woge zurüdichleudert, wurden von Tibe- 
rius zu finnenberaufchenden Benereen umgefchaffen, die er nach 
Belieben mit Schaaren von Nymphen und Panisfen bevölferte !). 

Mit dem Hingang dieſes Unfeligen jchliegt auf Capri 
die Gefchichte, vom Entjeglichen gefättigt, ihr ermüdetes Auge. 
Auh wir fehliegen. Vieles liege fih noch jagen von der 
unmiderftehlichen geheimnipvollen Anziehungskraft" jener friede- 
athmenden Inſel, auf der ein Friedloſer fein Leben beichlof, 
Vieles von dem eigenthümlichen und auffälligen Naturcharakter, 
wornach der .äfthetifche Gegenſatz zwifchen Erhabenheit und 
Lieblichkeit hier, wer nicht aufgehoben, fo doch völlig verſöhnt 
it und nur an den ummwirthlichen Küften das Gemaltige 
und Graufige vorwaltet, Vieles ſich jehildern von den märchen— 
haften Lichteffecten des unterirdifchen Kryſtallpalaſtes genannt 
die grotta azzurra, Vieles fich endlich erzählen von der in ihrer 
Armuth und Anmuth fo reizenden Bevölkerung, es fällt nicht 
in den Kreis unferer Aufgabe. Wer Solches zu hören wünfcht, 
lefe die mit feltener Yiebe gejchriebene Monographie von Öregoro- 
vius oder vielmehr er lefe fie nicht, wenn er nicht fern von dem 
Eiland weilend Tantaludqualen ungeftillter Sehnſucht erdulden 
will. Wem e8 möglich ift, der eile felbft, wenn auch nur auf 
wenige Tage, nah dem unvergeplichen Capri. 


1) Suet. „Tib.” 43; Silius VII, 392 ff. 


— — 








Rueiunddreissigstes Kapitel. | 
La Lava, Päſtum, Süditaliens Naturdarakter. 


Haec est Italia diis sacra. 
PLinius wAJOR. 
WE. 2 . E 
—* Mundus est ingens deorum omnium templum. 
a . SENECA. 






nfere Wanderung am Golfe ift zu Ende, unfere 
A Mappe ift gefüllt mit Föftlihen farbenfroben Bildern 
v und werthvollen hiftorifhen Skizzen, die nicht durch 
die unzureichende Kraft unſeres Pinſels, wohl aber durch den 
Werth'ihres Gegenftandes und ald etwas Selbitgefammeltes ein 
unvergängliches Intereſſe für und befigen, und fomit fönnten wir 
getroft nach Haufe wandern, wie jo Viele, welche nothgedrungen 
am blauen Golfe von Neapel da8 Ziel ihrer Reife fanden. 
Ins Binnenland zu reifen, um etwa die alten Gampanerftädte 
Nola und Gapua zu befichtigen oder um in Benevent die 
herrliche trajanifche porta aurea zu bewundern, ift nicht Jeder 
manns Sade. Wer aber fünnte von Neapel fcheiden, ohne 
einen Blick hinter jene großartige Felscouliſſe geworfen zu haben, 
welche das viermal fo große falernitanische Waflerbeden ge- 
heimnigvoll dem Auge entzieht und gleichfall® ein Stück Welt- 
theater verdedt, das freilich nicht wie das neapolitanifche nur 
das Stüd und die Perſonen wechfelte, fondern bald völlig verödete? 
Wer möchte ald Romantifer auf die großartigen Gebirgamafjen 
und die faracenifchen Denkmäler der felöniftenden Orte Amalfi 
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und Ravello verzichten, wer als claffifch gebildete und geftimmtes 
Gemüth ein Albumblatt de öden Päftum entbehren? Es be- 
darf daher feiner Entfehuldigung, wenn wir zum Schluffe noch 
eine raſch entworfene Skizze von den Tempeln Päftumd auf: 
nehmen, denn fie gehören nicht blo8 zu den claffifhen Alter- 
thümern in Neapel® Umgebung, fondern bilden durh ihren 
Kunftwerth unzweifelhaft die Krone derfelben. 

Directe Dampfbootfahrten dahin werden von Neapel aus 
jelten veranftaltet. Da Vergnügen, auf dampfgetriebenem 
Kiel den weiten Spiegel des falernitaner Golfes zu durchkreuzen, 
wird übrigend reichlich aufgewogen durch die Schönheit der 
Fahrt von Meer zu Berg und von Berg zu Meer, fo wie durch 
das Intereſſe, welches das einft fo wiſſensſtolze Salerno und 
die Umgebung von Päftum einflößt, ganz .abgejehen davon, 
daß ji mit dem Landweg die veizendften Abftecher nach der 
uralten Bafilifenfirche Santa Maria Maggiore bei Nocera, 
nach Amalfi, oder auch nach la Cava, dem Mittelpunfte der 
fogenannten neapolitanifchen Schweiz, verbinden lafien. Co 
konnten auch wir der Verfuchung nicht widerftehen, bei dem freund- 
lihen Arcadenftädtchen la Cava unfere Südfahrt zu” unter 
brechen, um dem berühmten Klofter Trinita bei Corpo di Cava 
einen Bejuch zu widmen. Belanntlih wurde auch dieſes 
Klofter, wie das erfte Europas auf Monte Eaffino, bei der 
allgemeinen italienifchen Klofteraufhebung feiner Beitimmung 
erhalten, indem man ihm gegen die Verpflichtung, fich mit 
dem gelehrten Jugendunterricht zu befchäftigen, ein beſonderes 
Ginfommen ficherte und es fomit zu einem Nationaldenkmal er: 
flärte, auf das jeder Italiener, dem die Blätter feiner Gejchichte 
nicht gleichgültig find, mit Stolz bliden darf. Soviel Rühmen- 
des und auch von dem Klofter und feiner Umgebung gejagt 
worden war, fo wurden doch unfere Erwartungen in jeder 
Sinficht übertroffen. Hier, wo woeltflüchtige Frömmigkeit an 
Stelle zerftreuter Gremitenzellen in grauer Borzeit eine prächtige 
Abtei baute, zu der ſchon longobardifche Fürften ihre Zuflucht 


| 
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nahmen, um fern von Parteihaß und Bürgerfehde in der Ein— 
ſamkeit einer Mönchszelle den vermißten Frieden zu finden, 
hier, wo Taſſo mit ſeinem Vater weilte, in Poeſie und Proſa 
die majeſtätiſche Ruhe dieſes ſchönen Erdwinkels feiernd, hier, 
wo Filangieri ſein unſterbliches Werk von der Wiſſenſchaft der 
Geſetzgebung verfaßte und Walter Scott ſich in den Kloſter— 
mauern romantiſch begeiſterte, wo Salvator Roſa die Gegend 
durchſtreifte, um neue, ſtimmungsvolle Motive zu entdecken, 
hier, wo aus allen Ländern Gelehrte ſich einfanden, um in 
authentiſchen Originaldocumenten die Geſchichte des Mittelalters 
zu ſtudiren, hier iſt ohne Zweifel einer der bedeutungsvollſten 
und reizendſten Punkte Italiens. Wenn wir ſeiner hier in 
liebgewordener Erinnerung gedenken, ſo ſchöpfen wir die Be— 
rechtigung dazu aus ſeiner altgeſchichtlichen Vergangenheit, denn 
in dieſem einſt ſogenannten Thal des Metellus hatte Quintus 
Cäcilius Metellus, der Sohn des bekannten puniſchen Römer— 
führers, nach der unglücklichen Schlacht von Cannä eine römi— 
Ihe Golonie errichtet. Noch wird von ihr im Klofter zu Cava 
ein Stüd eined Mofaifboden® gezeigt, welcher einer fragmen> 
tarifchen Inschrift zufolge zu dem Haufe eined gewiſſen Anicius 
Anchenius gehörte und 1836 auf einer Anhöhe nahe bei der 
Abtei gefunden wurde. 

Doc weder der altbegründete Glanz und Ruf des Klofters, 
welcher durch zahlreiche fürftliche und päpftliche Privilegien ge- 
fördert wurde, noch der bis heute ungeſchwächt fortdauernde 
Werth feines Archives und feiner Bibliothef, weder fein mittel 
alterliher und moderner Gemäldefhmudf in Kirche und eigener 
Pinafothef, noch der ehrwürdige Anblid feiner taufend Jahre 
alten longobardifchen Begräbnißgruft übten die Hauptanziehungs— 
fraft auf unfere deutfchen Gemüther aus. Was unferen inneren 
und Äußeren Einn mit gleicher Macht feilelte, da8 war die 
romantifche Yage dieſes ftillen Kloſters, das ald Schüßer feines 
weltlihen Gefährten, des Dörfchene Corpo di Gava, von 
fteiler Neldwand, wie eine Gottesburg, ſowohl zu den drohenden 
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durchraufchte Thalfchlucht herniederblict, vor Allem aber war 
es die lang entbehrte würzige Waldluft, welche wie ein Hauch 
aus dem lieben Vaterlande, wie ein Gruß aus der fernen 
Heimath und mild ummeht. Zum erften Male feit lange 
jchwelgten wir wieder in deutfcher Waldesfrifhe und freuten 
und, im Schatten lagernd, des geheimnißvollen Zaubers, den 
die Waldesjtille um und breitete. Wir gedachten Deutfchlande 
und feiner eigenartigen Naturſchönheit. 

Ein folder Ort, wo fich nordifches Leben in italienische 
Landſchaft eindrängt, ift zu Vergleichen wie gefchaffen und hilft 
mächtig, da8 bisher nur Geahnte und Empfundene in Bezug 
auf den beiderfeitigen Naturcharafter Elarer und bemußter zu 
geftalten. So fann man wohl mit Recht behaupten, daß in 
der nordifchen Natur ein überwiegend religiöfer, in der füd- 
lichen Italiens ein mehr heidnifch-äfthetifcher Zug liegt. Iſt 
es im Norden nicht der vielgepriefene Wald, der mit der un- 
endlichen Abftufung feines faftigen Grün und mit feinem viel- 
geftaltigen Leben den Grundton der Landichaft bildet, ift er 
es nicht, der mit dem geheimnigvollen Raufchen feiner Kronen 
dem Säufeln feines Blätterwerks, dem geichwäßigen Gemurmel 
feiner Quellen, dem vielftimmigen Chor feiner befiederten 
Sänger Herz und Sinn gefangen hält und eine Sprache redet, 
die der Süden nicht fennt? Ja, bier ift Leben! Hier ift, 
was dem ermatteten Geifte Friſche und Aufichwung verleiht, 
alfo daß ein Gang dur den Wald und zu einem wahren 
Seelenbade wird. Daher im Norden diefe innige Wechſel— 
beziehung von Natur und Menfchengeift, daher die deutſche 
Naturpoefie in ihrem ganzen Reichthum, daher die deutiche 
Romantif, welche die in der Natur liegenden ahnungsvollen 
Beziehungen bis zur Sentimentalität und Schwärmerei aus— 
gebildet hat, und daher endlich die religiöfe Stimmung, das 
Gefühl göttlicher Nähe, welches der Wald erzeugt. Der Dichter 
bat Recht: 
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Nicht in falten Marmoriteinen, 
Nicht in Tempeln, dumpf und tobt, 
In den friſchen Eichenhainen 

Webt und lebt der deutjche Gott 1). 


Daß der Wald es ift, der durch Berinmerlichung des Gemüthes 
religiöfe Gedanken und Empfindungen wedt, und daß er diefe 
erhebende und reinigende Wirkung ſchon auf den Geift der 
Alten ausübte, dafür können wir nicht blos die Götterverehrung 
| in Wäldern und heiligen Hainen, ſondern auch einzelne Stimmen 
zum Flaren Zeugniß aufrufen. So äußert fhon Seneca: „Wenn 
| du einen Wald voll uralter, ungewöhnlich hoher Bäume findeft, 

welcher mit feinen dichten über einander gewachfenen Aeſten 
und Zweigen dir den Anblid des Himmels entzieht, jo wecken 
die Erhabenheit dieſes Haines, die ftille Abgefchiedenheit, die 
wunderbaren Schatten diefe® freien und doch fo dichten Ge- 
wölbes in dir den Glauben an die Gottheit” 2). Doc ift der 
Wald nur der Grundton, zu dem die gefammte nordifche 
Natur den raufchenden Accord fpielt in dem Saufen de? 
Windes, in dem geftaltenreichen, zerriffenen Wolfenzuge, der in 
feinem ſchwankenden Tempo oft bis zur dahinwirbelnden Wolfen» 
jagd fich fteigert, in dem rafchen launifchen Wechfel von Regen 
und Sonnenfchein und in dem fcharf hervortretenden Unterfchied 
der Jahreszeiten, welche in zauberhafter Wandlung einander 
folgend jedesmal neue, überrafchende Bilder produciren. Weber: 
ı all, ſelbſt in der leblofen Natur, herrfcht Keben und Bewegung, 
eine jtete Veränderung der Erſcheinungen, wodurch dieje bald 
Spiegelbilder, bald Urheber der wechjelnden Seelenftimmungen 
find, die Verfündiger der Hinfälligfeit alles Endlichen, aber 
auch des Ewigen im Bergänglichen. Enthält fomit die nor- 
difche Natur nicht eine unverfennbare Appellation an unferen 
inneren Sinn, an die Bernynft und das Gewifjen, worin die 
ernftere und tiefere Neligiofität des Nordländers ihre Erklärung 


| 


| 1) Ludwig Uhland. 2) Seneca „Ep.“ 41. 
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findet? Anders in Italien. Die Natur hat bier feine Sprache 
für und In unermeßliher Schönheit liegt fie vor und da, 
unfaßbar und unnahbar, aber eben durch ihre. ergreifende 
Schönheit erzeugt fie nur ein überftrömendes Gefühl, ein 
Schauen, Geniepen und Bewundern, das jede verſtandesmäßige 
Reflerion ausfchließt und jede8 bewußte Streben zurüfdrängt. 
Ihrer harmonifhen Einheit und Gefchloffenheit entftammt ein 
Gefühl der Befriedigung, denn der menſchliche Geift findet 
Nichts zu ergänzen und hinzuzufesen und der Zwiefpalt unferes 
Gemüthslebens, der zur Verfühnung treibt, hat feinen Wieder- 
ball in der äußeren Natur verloren. Kein Wunder, dab mo 
die Natur ſelbſt jo unausſprechlich ſchön vor uns hintritt, daß 
da der Gedanfe an den Schöpfer vor feinem Werke zurücktritt 
und die heitere Götterwelt Griechenland® oder am Ende auch 
das Heer der Heiligen leichtes Spiel hat, fih in der Phantafie 
des Beſchauers an feine Stelle zu feken. Zwar fünnte gerade 
diefed polytheiftifche Moment ald ein Beweis für den religiöfen 
Naturcharakter des Süden? angefehen werden, aber diefe reli- 
giöfe Stimmung haftet, wie ſchon die Schriften der Alten 
genugfam beweifen, nicht an dem Ganzen der Landſchaft, als 
vielmehr an ihren zufälligen Einzelheiten, fei e8 num ein ge 
Ihwäßiger Quell oder ein flüfternder Platanenhain, fei ed das 
Dunkel einer Felsgrotte oder die unergründliche Tiefe eines 
Bergfeed, worin fih die Seele andächtig fchauernd verliert. 
Die füdlihe Natur, und das fällt vor Allem ind Gewicht, ift 
verhältnigmäßig leblos. Stumm und regungslos hat hier der 
Schöpfer ein Stück feiner Herrlichkeit vor und audgebreitet. 
Das Waldleben hat auf den kahlen Kuppen der Abruzzen faum 
eine Seimath mehr, die engbegrenzte, vom Gewerbefleiße erfüllte 
Landichaft des Nordens erweitert fich zum ftolzen, lichterfüllten 
Panorama, die frifchen Rocalfarben nordifcher Berg- und Wiefen- 
thäler wandeln fih in weiche, nüancenreihe Farbentöne, das 
unendliche Meer öffnet fih dem Auge und in der ftillen eier 
der aljo ins Große gezogenen Natur vernehmen wir Faum 
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das Glöckchen eines entlegenen Bergkloſters oder verſpüren | 

faum das Lüftchen, welches die Segel der Barken fchmwellt. | 
Begreift e8 ſich da nicht, dag eine foldhe Natur und im Grunde 
nur äfthetifch faßt und daß die Phantafie ſich unwillkürlich 
nach dichterifchen und Fünftlerifchen Bildern umfieht, um ihren 
Charakter ausjudrüden? Ja die Natur des Südens ift ein 
Gedicht, aber fo großartig und erhaben, daß jeder Verſuch ihr 
in Berfen gerecht zu werden, jede Individualifirung ihres Weſens, 
von vorm herein fcheitern muß, weshalb auch die italienische 
Naturpoefie mit der nordifchen nimmermehr in Schranken treten 
darf. Noch näher liegt der Vergleich mit einem plajtifchen 
Kunftwerfe. In idealer Schönheit fteht fie vor und da, aber 
ruhig und leblos, wie eine wohlgelungene Bildfäule, von der 
der Künftler die fhaffende Hand abgezogen hat. Im Vergleich 
damit erfcheint der Norden ald ein beliebtes Weſen, das zwar 
manche Schwächen und Formlofigfeiten an ſich trägt, aber 
denkt und fühlt, und auh in und bewußte Gedanken und 
Gefühle welt. Doch wir haben genug gefagt, um darzuthun, 
daß gerade im Anblid der fehönften Panoramen Süditaliend 
e8 nicht die chriftlichen Jdeen, fondern, abgefehen von den 
gefchichtlichen Erinnerungen, hauptfächlich antififirende Eindrüde | 
find, die dort auf den Saiten unſeres Herzens fpiglen, während 
nur ausnahmsweiſe, wie in dem ftillen fa Gava, auch heimische, | 
verwandte Elemente uns umgeben. | 
| Durch ein ſchluchtartiges, an ITuffgrotten reiches Mühlen- | 
thal waren wir zur Höhe des Klofterd emporgeftiegen, wo und | 

ı  nordifchen Fremdlingen mit wahrhaft liebenswürdiger Bereit 
willigfeit alle Räume und Kunſtſchätze vorgezeigt wurden. Den | 
Rückweg traten wir auf einem prächtigen Waldpfade nad) | 
I 








Vietri an, von deſſen Nebhügeln aus und zum erjten Male 
der meitgefpannte Golf von Salerno bi zu der am Horizonte 
verjhwindenden Punta di Licofa entgegentrat. ine Feine 
' Wanderung und wir waren in Salemo, das feinen einftigen | 
| Gelehrtenruf mit induftrieller Bedeutung vertaufht hat und | 
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nicht nur mit feiner Kathedrale aus grauer Normannenzeit 
und dem Grabe ded gewaltigen Papftherricherd Gregor VIL 
prangt, fondern fich den fremden auch in moderner Weife 
durh die fehöne Strandpromenade ſeines Corſo Garibaldi 

' empfiehlt. 

| Die Bahn trug und von hier folgenden Tags nach Bat- 
tipaglia, wohin wir unferen Wagen voraudgefendet hatten, 
und unter einer Edcorte von Garabinieri, welche die italieniſche 
Regierung zum Schuge gegen die Landplage der Brigantaggio 
noch immer für nöthig hält, fuhren wir einem Gefangenen 
oder einem Fürſten nicht unähnlich querfeldein die Straße gen 
Päftum. Bald genug verliert ſich die angebaute Landſchaft in 
ödes Steppenland und felbjt dieſes ſinkt allmählich zur wüjten 
Sumpfniederung berab. Wie zu Goethed Zeiten jieht man 
noch jept die umbherweidenden Büffelheerden ald die einzigen 
Bewohner diefer troftlofen Einöde, welche gleihwohl als eine 
wahre Dafe aus der antifen Kunſtwelt bezeichnet werden darf. 
Doch gerade diefe von dem Treiben des modernen Lebens jo 
entfernte Umgebung ftimmt harmonifch zu der gefunfenen Pracht 
der einjt jo ftolzen Pefeidonsftadt. Immer näher treten ihre 
Ruinen. Wirkſam heben fie fih hervor auf dem monotonen 
Grunde der Gampagna und ded nahen Meeresfpiegeld. Die 
| Bewunderer der römifchen Gampagna können hier ihr deal 
wiederfinden, die Grhabenheit einer Wüfte fammt dem bräun- 
lihen Golorit der Gampagna, nur daß die dortigen Golum- 
barien und Aquäducte als Staffage hier in den Tempeljäulen 
Päſtums ihren Meifter gefunden haben. Die Natur iſt zum 
ı  abgelebten Greife geworden, aber die Bauwerke find die jugend- 
|  fräftigen Glieder eines homeriſchen Helden. 

Pofeidonia, die nördlichite Pflanzftadt des berühmten 
Sybarid, welches durch fie von einem Meere zum andern 
regierte, ward nach dem Siege über Pyrrhus von den Römern 
niedergeworfen und lange fam feine Bevölkerung alljährlich 
zufammen, um in einem XThränenfefte der glorreichen Ver— 
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kürlich bemächtigt fih unfer ein Gefühl der Ehrfurcht, welches 
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gangenheit zu gedenken; Päſtum, die römiſche Colonie, die an 


die Stelle trat, erlag den Völkerſtürmen und der Zerſtörungs— 
wuth der Saracenen; die Normannen plünderten überdies die 
koſtbaren Bauten, um ihre eigenen Gebäude mit dieſem fremden 
Schmuck zu bekleiden; der Menſchenfleiß verſiechte in der 
Malaria, die ſchon unter Auguſtus ihr unheilvolles Werk be— 
gonnen hatte, der Boden verſumpfte, die ganze Natur ver— 
fümmerte und die von den alten Dichtern 1) jo viel gepriefenen, 
zweimal blühenden Roſen Päſtums wandelten jih in Domen 
und Difteln, aber — die Tempel blieben und ftellen auf diefem 





öden Hintergrunde das Höchfte dar, was und aus der claffifchen | 


Architeftur geblieben it. Durch die Deffnung des einftigen 
Nordthord fährt man in den geweihten Bezirf ein und unmill 


und mit der Stimme des alten Bundes zuzurufen feheint: 
„Zeuch deine Schuhe aus, denn der Ort, da du fteheit, ift 
heilige Land“. Bon einem Bezirke im eigentlichen Sinne 
darf gefprochen werden, denn noch erblidt man im Umfange 
einer Stunde die gewaltigen Travertinblöde der Stadtmauer, 
welche, einft von vier Thoren durchſchnitten und von acht 
Thürmen unterbrochen, von denen und gleichfall® noch Spuren 
entgegentreten, die ovale Geftalt von Pompeji hatte. Inner: 
halb dieſes Umkreiſes in geringer Entfernung von der armfeligen 
Schenfe und den wenigen Säufern, welche den Ortäbegriff 
Peito bilden, liegen in einer Linie, mit der Front der auf 
gehenden Sonne zugefehrt, drei edle Heiligtümer dorifchen 
Stils, der Ceres-, der Neptuntempel und die fogenannte Bajilika, 
und zwar von Nord nah Süd in der eben bezeichneten Reihen- 
folge, doch nicht in gleichmäßigem Abftande, da die Bafilifa 
mehr als der Geredtempel fich dem Neptuntempel nähert. Es 
ift unfaßlih, daß diefe herrlichen Kunftwerfe bis zur Mitte 





1) Virg. „Georg.“ IV, 119; Ov. „Met.“ XV, 708; Mart. XII, 31; 
®rop. IV, 5, 59. | 


Heß, Der Golf von Neapel, 38 
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des vorigen Jahrhunderts einer gänzlichen Vergeſſenheit anheim- 
fallen konnten und' auch ſeitdem von dem reiſenden Publicum 
nicht ſo gewürdigt werden, wie ſie es verdienen. 

Man thut wohl daran, ſich den mittleren Tempel zuerſt 
anzuſehen, weil er als der ſchönſte und beſterhaltene einen 
Maßſtab zur Beurtheilung der beiden anderen abgeben kann. 
Dieſer wunderbar ſchöne Tempel aus der Blüthe doriſcher Kunſt 
iſt, wie die anderen, peripteral angelegt d. h. von einer Säulen— 
halle umringt und iſt ſchon dadurch einzig in ſeiner Art, daß 
ſich nicht nur der geſammte Außenbau, ſondern ſogar große 
Stücke der Cella mit ihrer Vorhalle, dem Pronaos, und ihrer 
Hinterhalle, dem Opiſthodom, erhalten haben, mit ihnen aber 
auch innerhalb der Cella die auf beiden Seiten über einander 


liegenden Galerien von je ſieben Säulen, welche erkennen laſſen, 


daß der Mittelraum der Cella unbedeckt, alſo der Tempel ein 
hypäthraler geweſen iſt. Der Säulenwald dieſes lichtdurchfloſſenen 
Tempels iſt alſo von abſoluter Vollſtändigkeit, zugleich aber 
übt er durch ſeine wuchtige und doch ſo harmoniſche Con— 
ſtruction einen Eindruck aus, den wir nicht beſſer als mit den 
Morten Adolph Stahrs ausſprechen können, wenn er jagt: 
„Sleih jungen Rieſen freudig in ihrer Kraftfülle ſtemmen ſich 
feine ſechsunddreißig Säulen, zwölf auf jeder Längen-, ſechs auf 
jeder Breitjeite, unter ihre Gebälklaft, die zu tragen ihnen gleich 
fam eine ftolze Luft fcheint. Daher ift der Eindrud jo die 
Seele ausfüllend und beruhigend und bei allem Ernſte doch jo 
heilig heiter. Ohne Baſis, gleichſam der Erde ſelbſt entwachjend, 
ſchießen ihre fcharfgereifelten Stämme, wie riefige Dolden- 
ftengel, in die Höhe, während die leife Verjüngung gegen das 
Gapitäl zu diefen Eindrud des Lebendigen, fühn Emporftrebenden 
noch verſtärkt)“. Anfänglich und in der Nähe ftört und die 
Plumpheit der gedrungenen Säulenmafjen jammt der Schwere 
des auf ihnen laftenden Architraven, aber wie mächtig ergreift 


1) A. Stahr, „Ein Jahr in Stalien‘ I, 402. 
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uns die ſchlichte Größe dieſes Bauwerks, ſeine durchgängige 
Harmonie und das eigenartige Leben, das über es ausgegoſſen 
iſt, wenn wir ſeine Structur aus einiger Entfernung betrachten! 
Feſt und wuchtig, wie für die Ewigkeit gebaut, ſteht der Bau 
da und doch enthält er nur das Nothwendige in der einfachiten 
Verbindung von tragenden und getragenen Mafjen und dies 
in einer Weife, welche, wie verfchiedene Kenner richtig urtheilen, 
dem Ganzen den Ausdrud organifchen Lebens mittheilt. Ein 
jolches liegt nicht nur in den Säulen audgefprochen, welche 
mit ihrer fanften Schwellung und den tiefen Ganneluren den 
Gharafter bewußten Streben® tragen und fait den Schein von 
Karyatiden erweden, fondern auch in der mathematifchen Regel: 
lofigfeit, die man in verfchiedenen, fchiefen Linien und ab» 
weichenden Mafverhältnifien entdedt hat, wie es 3. B. ſchon 
auffällig ift, daß die Langfeiten nicht einſchließlich der Eckſäulen 
die doppelte Säulenzahl der Front, fondern zwei Säulen mehr 
befigen. 

Minder gut erhalten und, wie namentlich die ftarfe Säulen- 
verjüngung zeigt, von geringerer ftiliftifcher Durchbildung find 
die beiden anderen Tempel, was den Ginen ein Grund ift, fie 
früher in die Werdezeit dorifcher Kunft, den Anderen, fie fpäter 
in die Periode ihres Sinkens zu verfegen. Die Bafılifa, von 
nicht ganz gleicher Größe wie das Pofeidonium, übertrifft dieſes 
noch hinfichtlich der Säulenzahl feines Periftyld, indem es neun 
Säulen in der Fronte und die Eckſäulen mitgerechnet gerade 
das Doppelte an den Langfeiten befitt. Ueber dem fchmäleren 
Arhitrav ift der Fried mit feinen Triglyphen und Metopen . 
größtentheild verfchwunden, eben jo der Innenbau bi® auf die 
Säulen der Vorhalle und drei Säulen in der Mittellinie der 
Gelle. Letztere bildeten den Beftandtheil einer Säulenreihe, 
welche darauf hindeutet, daß der Tempel einjt zwei Gottheiten 
gewidmet war, während an eine Bafilifa bei diefer Trennung 
des Raums nicht zu denken ift. In ähnlihem Zuftande befindet 
fih der weit kleinere Geredtempel, nur daß über den ſechs 
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Travertinſäulen an den Schmalſeiten des Periſtyls noch die 
Giebel emporragen. Auch er und die Baſilika ſind für uns 
wahre Kleinode aus der Zeit griechiſcher Kunſt, obgleich ſie 
durch die Vergleichung mit dem Heiligthum des Poſeidon etwas 
von ihrem Werth verlieren. Neben dem Reiz ihrer impoſanten 
Hallen lohnt es ſich kaum, den da und dort zerſtreuten Trümmern, 
dem ſpärlichen Mauerwerk des Theaters oder der Bodenfenfung, 
welhe das Amphitheater bezeichnet, eine allzu genaue Auf— 
merkſamkeit zu widmen. Der Blick ſchweift doch immer wieder 
ungefättigt zu dem lichten Goldbraun der Säulen des Pofei- 
doniums hinüber, und wenn er fich endlich fatt gejehen und 
die Sonne tiefer und tiefer hinter der hellenifchen Tempelpracht 
dem ftahlblauen Tyrrhenermeere zufinkt, nun fo weilt er noch 
im Traume bei den Tempeln der zerjtörten Poſeidonsſtadt und 
nimmt unter all den Herrlichfeiten Italias auch ihr Bild mit 
in die ferne Heimath. 
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Der schra Warte Theil id aus wgrab] 
\ os 5 Le tre ourie, 
i Vola | 6 Seuola di Verua. 


| 17 Edifizio di Eumachia (Chaleidieum). 
| 8 Tempio di Mercurio(Aedes genii Augusti). 
9 Senaculo, 


Mi. 1 Sarno 10 Pantheon eum 
of del Sarnı . gt Are ). 
4 1 Hotel Diamede 12 Terme ———— 
— 1 u % Alberge det Sole 13 *Casa del poeta tragico. 
— m . — — — 14 Casa di Pansa, 
— egH. Eu, Fe Fran up Adern Thermopolium di Fortunata. 


19 Casa di Narcisso. 

20 Casa di Iside e Osiride. 
21 Casa a tre piani. 

22 Casa della dansatrize. 





23 Thermopolium. 
24 Fabrica di sapone (Seifenfabrik‘. 
25 Dogana,. 
—F 26 Casa dei chirurgo. 
= 27 Casa delle Vestali. 
% a 28 Albergo (di Polybio). 
29 a del trielinio 
| BEMERKUNG 30 Albergo di Albino. 
Yolge der Nummern bezeichnet 31 Casa di Modesto. 
— 3* Route, die ın Klammern 33 Fullonica (Nr. 38). 

Nummern enthalten die in 33 Casndella grande fontana amusaico (Nr.38). 
beschriebenen Hausnummern 34 *Casa della piccola fontana a musaico 
Vorbärde und bedeutende Privat - r. 85). 
durch Fetischrift ‚solahe mit 35 Parfumeria (Nr. 33). 

Yam Gornätdeschmurk durch 36 *Casa di Adone (Nr. 25). 
\ausgezeichnel 837 Casa dell’ ——— (Nr. 23). 
38 #Casa di Apollo (Nr. 20). 


39 Casa di Me ro (Nr. 15). 
40 Casa del centauro (Nr. 12—1#). 
41 Casa di Fr Tg e Polluce (Nr. [0 - 11). 
42 Taberna (Nr. 9). 
43 Casa dell’ ancora (Nr. 3). 
44 Casa del naviglio (Nr. 1—2). 
45 Tempio della Fortuna. 
4 Casa del Fauno (Nr. 55). 
47 Casa del Laberinto, 
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rati (Nr. 11). 
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55 Forno pubblico. 
56 Casa del Amore punilo. 
quadrighe. 


| 59 Casa del re di Prussia. 
' 60 *Casa del Orso (della nuova fontana). 
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ION 62 Albergo di Sittio o dell’ Elefante, 
\ 63 #Casa di Sirico. 
* 64 Lupanare (Bordell). 
65 Fabriea di sapone. 
66 *Casa di Camillo (Nr. 4—5). 
7 *Casa di Elena e Paride (Nr. 6—8). 
68 Casa del balcone ‚pensile (Nr. 9). 
69 *Casa della caccia nuova (Nr. 9). 
70 Casa del cinghiale (Eder, Nr. 8). 
71 Casa della regina d’Inghüterra ir. 44). 
72 Casa delle colombe o del scheletro. 
73 *Casa di Olconio (Nr. 4). 
74 Casa di Mescinio (Nr. 8). 
75 Terme stabiane. 
| | 76 Casa di Cornelio Rufo (Nr. 15). 
BT 88 89 \ | 17 Tempio d'’Iside, 
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\ \ a *Casa del Orfeo (?). 
u \ 82 Casa di I 
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38 *Casa della Cassandra. 
89 Libreria (officina libraria). 
90 Albergo (hospitium Hermetis). 
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